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Einleitung. 


Wi⸗ haufig auch die Geſchichte der eigentlichen 
Blüthenzeit unferer vaterländifchen Literatur befpro- 
chen worden ift, fo fehle es doch noch ſo ſehr an 
Urkunden und Actenſtuͤcken zu derſelben, daß jeder 
neue Beitrag, wenn er auch nicht eben unmittelbar 
das eigentliche literariſche Regen und Treiben betrifft, 
Beachtung verdient, Beſonders mangelhaft ift die 
Kenntniß der charakteriftifchen Perfönlichfeiten derje⸗ 
nigen Männer, welche jene Epoche unferer Literatur 
berbeiführten, und was das Auͤsland in Sammlung 
von Anekdoten feinee Worthies vielleicht zu viel 
that, das ift in Deurfchland offenbar zu wenig ge⸗ 
(heben, ja man hat felbft bei_eigentlichen biographi⸗ 
fhen Darſtellungen aus: einer ganz unrecht anges 
brachten Discretion recht gefliffentlich vermieden, in 
detaillirtere Schilderungen ber Perfonen und ihrer 
menſchlichen und literariſchen Privatverhältniffe ein- 
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zugehen. Daher bie Mattheit, Kintönigfeit und 
$eblofigfeit der meiſten deutſchen Biographien, welche 
gegen die nicht felten gar zu reiche Sarbengebung ber 
- ausländifchen, vorzüglich franzöfifhen, Darftellungen 
dieſer Art, in denen man die Perfonen in und mit 
ihrer Zeit.leben fieht, defto greller abſticht, je armer 
und farb» und glanzlofer das deutfche literarifche Le- 
ıben ohnehin fhon an fih iſt. Gellert, zu feiner 
Zeit Schriftftellee der Nation, wie es feit ihm ohne 
"Ausnahme feiner wieder geworden ift, gelefen in 
den Prunkzimmern der Großen wie in den Huͤtten 
der Niedrigſten, mit ungetheilter Liebe verehrt in 
allen Laͤndern deutſcher Zunge, noch jetzt geachtet 
und geliebt von jedem, der nicht uͤber den Producten 
der letzten Meſſe die Ehrendenkmale der fruͤhern 
Perioden unſrer Literatur vergißt — welche Darftel- 
“fung bat er gefunden? Der mit ihm fo eng ver- . 
bundne und fonft fo talentvolle Cramer hat uns 
wenig mehr von ihm berichtet, als daß er Profeflor 
extraordinarius auf ber loͤblichen Univerfität zu 
Leipzig und daneben ein frommer und Fränflicher 
Mann gewefen. Matte Mhetoricationen und Ge- 
| meinpläge flehen da, wo man kräftige Züge aus der 
wirklichen Welt, treffende und lebendige Schilderuns 
‚gen ber örtlichen Verhaͤltniſſe, in denen Gellert lebte, 
und der Menfchen, mit welchen er zunächft verehrte, 
und Auszuͤge aus den von ihm hinterlaſſenen Tage: 
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buͤchern und eignen biographifchen Notizen ermartet 
hätte. Was man in diefer Biographie vergebens 

fücht, würde fich indeffen wenigftens zum Theil aus | 
der Gellert'ſchen Correſpondenz — man weiß, wie 
ausgebreitet fie war — fammeln und zufammen- 
ftellen laffen, wenn nicht auch hier Die Herausgeber 
mit einer Hengftlichkeie verfahren wären, für welche 
es fein zu barter Vorwurf ift, wenn man fie klein⸗ 
lich nenne, und welche auffallend mit der Willkür 
contraftire, die jene fi) gegen die Schriften ihres 
Freundes erlaubten. Sie wählten niche nur mit 
offenbarer und. eingeftandner Abfichtlichfeit grade bie 
unbedeutendſten und gehaltleerften Briefe aus, fon: 
dern fie änderten zugleich in denfelben, was ihnen 
nur beliebte. Wie über alle Vorſtellung weit fie 
bierinnen gegangen, kann felbft die flüchtigfte Ver— 
gleihung der bier gelieferten Correſpondenz mit ben 
im 9ten Bande der Gellert'ſchen Werke gedruckten 
Briefe lehren. | | 

"Und fo, hoffen wir, wird dieſe Bier zum erften« 

male vollftändig und freu aus. den Originalen felbft 
gegebene gegenfeitige Correfpondenz ein deſto will 
kommneres Gefchen® für unfere Literatur feyn, je 
größern Werth Gellert -felbft auf diefelbe legte, wie 
dies außer mehrern Stellen in biefen Briefen, aud) 
namentlich feine hinterlaffene Werfügung beweißt, 
nach welcher er ausdrüdlich diefe. ganze Sammlung 
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vollftandig zur Aufnahme in feine Werfe beftimmt 
hatte. So wenig wir fie zu überfchägen begehren 
und fo willig wir zugeben, daß in Inhalt und 
Form vielleicht Manches dem Geſchmacke unfrer Zeit 
entfernter ſtehen -möge, fo läßt fih doch diefer Samm- 
lung .ein befondres biftorifches Intereſſe ohne Unbil- 
ligkeit nicht abſprechen. Sie iſt unſtreitig eben da⸗ 
durch doppelt merkwuͤrdig, daß ſie uns Gellert zeigt, 
wie er. in ſeinen letzten Lebensjahren. war, während 
bie meiften andern in feinen Werfen abgedruckten 
Briefe feinen frühern Jahren angehören. Täglich 
mehr. mit den empfindlichfien und niederdruͤckendſten 
Seiden kaͤmpfend, erfcheine er uns bier defto ehrwür- 
diger, je unverfennbarer - und lauterer feine fromme 
Faflung und Ergebung, feine bis. an. den Testen 
Hauch) ununterbrochne warme und zärtlihe Theil- 
nahme an dem Wohle feiner Freunde, fein reblicher 
Eifer für Alles, was er als gut und "wahr erfannt 
hatte, aus jedem "Briefe hervorleuchtet. Auch in. an- 
derer “Beziehung find mehrere feiner bier gegebenen - 
Briefe intereffant. Wie einfeitig aud) im 52ften 
berfelben fein Urtheil über Rouſſeau ſeyn möge, fo iſt 
es doch aus der Feder eines Gellert's merkwuͤrdig, 
und vorzüglich -charakteriftifch .ift eben bier feine 
MWortfülle und der Umftand, daß er, ber in feinen 
letzten Jahren niche. eben der emfigfte Brieſſchreiber 
war, in derfelben Sache, melche ihm aus fehr ehr⸗ 
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würdigen Gründen fo fehr am Herzen lag, unmits 
telbar darauf einen zweiten “Brief ſchreibt. Miche 
minder anziehend find feine beiden Carlsbader Reiſe⸗ 
berichte (Br. 77 und 109), welche bier zum erften- 
mal vollftändig und mit den ausgedrudten. Namen 
der gefchilderten Perſonen erfcheinen, ſowie feine Er- 
zaͤhlung von dem Geſpraͤche mit der Saͤchſiſchen Prin- 
zeffin Chriftine (Br. 78). -. Aber auch die Briefe 
. feiner Eorrefpondentin, in-welchen ſich bei aller Nai⸗ 
verät und Lebendigkeit des Charakters eine fo befchei- 
dene, ja fchüchterne Verehrung bes von ber - ganzen 
Nation gefeierten Mannes ausfpricht, daß man — 
fo ſcharf begrenze fich Lege und Sonft — in. unfrer 
Zeit vielleiht Mühe haben dürfte, einen Maßftab 
dafür aufzufinden, enthalten der anziehenden einzel» 
nen Mofizen und Schilderungen nicht wenig, und 
verdienen auch darum befondere Beachtung, weil fie 
uns ein treues und ‚lebendiges Bild des bürgerlichen 
Still - und Familienlebens und des Converfations- 
tons der damaligen Zeit geben, wie er in Sachſen 
und namentlich in Dresden war. 

Hier war Gellert's Correſpondentin am ſiebenten 
December 1739 geboren. Ihr Water, der geheime 
Gabinetsregiftrator Carl Friedrich $ucius, mar zwar 
durch feine Dienftverhältniffe, welche ihn häufig nad) 
Warſchau und anderwärts hin riefen, genoͤthigt, oft 

und lange von Haufe abweſend zu ſeyn, forgte aber 
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deſto angelegentlicher für die Ausbildung feiner drei 
Kinder, außer Carolinen . eines Altern Sohnes und 
einer neun Jahre fpäter gebornen Tochter, durch 


 forgfältig gewählte Privatlehrer. Die häusliche Er- 


ziehung leitete bie liebende und verftändige Mutter, 
Da legtere zugleich das Hausweſen führte, fo blieb 


den beiden Schweftern : hinreichende Muße zu einer 


ſehr ausgebreiteten Lectuͤre. Wo aber Lectuͤre reiner 
Genuß ift, da bilder fich Teiche eine Ideenwelt, welche 
in ben Umgebungen bes täglichen, Sebens nicht bie 
böchfte Befriedigung findet, und fo. vielleicht mochte 
fi) unvermerft bas Verlangen nach einem böhern 


und geiftigern Umgange gebildet haben, meldes in 


Caroline $ucius erwachte. Der allgemein verehrte 


Gellert, deflen Schriften feit langer Zeit aud) in. 


ihrem Bäuslichen Kreife Haus» und Familienbuͤcher 
waren und dem fie — ihre Briefe zeigen, daß fie. 
fih niche taͤuſchte — geiftig verwandt ſich fühlte, 
war: berjenige, zu dem fie fich in biefer Hinfiche mit 


beſonderm Wertrauen Bingezogen fand, und fo magte 


I__ 


fie, am 21. October 1760 den Briefwechſel anzu⸗ 
fnüpfen, den Gellert fo freundlich erwiderte, und ber 


nur durch feinen Tob unterbrochen wurde. Es war 


ihm niche befchieden, die Erfüllung - feinee warmen 
Wuͤnſche für ihr dereinftiges häusliches Gluͤck zu er- 
leben. Erf am 6. October 4774 verband fie fih . 
mit dem Paftor Gottlieb Schlegel zu Burgwerben 


® 
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bei Weißenfels, durch welchen ſie mit den Gellert 
ehemals ſo befreundeten Gebruͤdern Schlegel in naͤ⸗ 
here Verwandtſchaft kam. Nach ihres Gatten am 
21. Januar 1813 in einem Alter von zwei und 
achtzig Jahren erfolgten Tode kehrte fie in ihre Va⸗ 
terſtadt zuruͤck, wo ſte ſeit dem Juni 1814 in einem 
Alter von ſeltner Heiterkeit und Lebendigkeit lebt. 
Außer drei Ueberſetzungen aus dem Engliſchen und 
Franzoͤſiſchen ſchrieb ſie auf Veranlaſſung einer am 
dritten Weihnachtsfeiertage 1777 zu Dresden vorge- 
fallenen Mordthat ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen: 
Duval und Charmille (Seipz. 1778, 8.), wel 
ches Kreisfteuereinnehmer Weiße ohne ihren Namen 
berausgab. 

Die Eorrefpondenz felbft ift Hier, mie es einft 


Gellert felbft gemollt hatte, vollftändig und freu nad) "- 


den Originalen abgedruckt worden. Aus einigen an⸗ 
berweiten Briefen Gellert's an andere Perfonen, 
welche die ehrwürdige Frau mitzutheilen die Güte 


hatte, bat ber SHerausgeber diejenigen ausgewählt, 


weldye, ſoweit ee nachgeforfcht, entweder nod) ganz 


ungebrudt oder doch in der Sammlung ber Werke 
nicht befindlich find. Zugleich hat er aus anderer 


ficheree Quelle einen Brief Gellert’s an Gottſched, 


eine vor dem damaligen Churfürften von Sachfen ges 


baltene moralifche Worlefung und ein Danffagungs- 


gedicht an benfelben für das Geſchenk feines Por- 
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Einleitung. 


Wi⸗ haͤufig auch die Geſchichte der eigentlichen 
Bluͤthenzeit unſerer vaterlaͤndiſchen Literatur beſpro⸗ 
chen worden iſt, ſo fehlt es doch noch ſo ſehr an 
Urkunden und Actenſtuͤcken zu derſelben, daß jeder 
neue Beitrag, wenn er auch nicht eben unmittelbar 
Das eigentliche literarifche Regen und Treiben betrifft, 
Beachtung verdient. Beſonders mangelhaft ift die 
Kenntniß der charakteriftifchen Perfönlichfeiten derje⸗ 
nigen Männer, welche jene Epoche unferer Literatur 
berbeiführten, und was das Auͤsland in Sammlung 
von Anekdoten feiner Worthies vielleicht zu viel 
. that, das ift in Deutſchland offenbar zu wenig ge⸗ 
heben, ja man hat felbft bei. eigentlichen biographi« 
ſchen Darftellungen. aus - einee ganz: unrecht ange 
brachten Discretion recht gefliffenrlich vermieden, in 
detaillirtere Schilderungen ber Perfonen und ihrer 
menfchlichen und: Literarifchen Privatverhältniffe ein- 


Schopenhauer (Sohanna), Gabriele Ein Roman: In 
3 Sheilen. 8. 5 Thlr. ' 

—— Ausfluht an den Rhein und deſſen nächte Umgebungen im 
. Sommer bes erften friedlichen Jahres, 8. 1 Ahle. 16 Gr. 


— — Reife duch England und Schottland. Zweite verbefferte 


und vermehrte Auflage. In 2 Bänden. 8. 4 Ihlr. 

Scott (Walter), fhottifhe Lieder nnd Balladen. Ueberſetzt 
von Henriette Schubart. gr. 8 1 Thlr. 

— — die Jungfrau vom Get. Brei überfegt von Henriette 
Schubart. 8 1 Thlr. 8 Gr. 

Shakſpeare's Schaufpiele, überfegt von Johann Hein- 

„ri Voß und defien Söhnen, Heinrich Boß und Abra- 
ham Boß. Mit Erläuterungen. Erſter bis dritter Band. 
gr. 8. Jeder Band auf Drudy. 3 Thlr. Auf Chreibp. 
4 Thlr. Auf Belinp. 4 Thlr. 12 Gr. 

Sinnbilder der Shriften, erklärt von Arthur vom Norb- 
ftern. Mit 21 Holaflihen (von Nesbit, Branfton, Elen- 
wel und Hole in London). gr. 4. 9 Thlr. 

Stael (Frau von), zehn Iahre meiner Verbannung. 8. 2 Thlr. 


8 Sr. 

Simend (2), Nefe eines Gallo- Amerilaners, durch 
Großbritannien in den Iahren 1810 und 1811. Deutſch her⸗ 
andgegeben von Ludwig Schloffer. 2 Ahle Mit 6 Kupfern. 
gr. 8. 4 The. 12 Sr. 


Zeuſcher Griedrich), Saladin. Romantifches Gedicht in 


vier Gefängen, Mit 4 Kupfen. 12. 1 Ihle. 12 Cr... 

Theater, claffifches, ber Franzoſen. Rr. III. Gaͤſar von Bol: 
taire, überfegt von Peucer. EL 8. 1 Ihle 4 Gr. Nr. 
IV. Iphigenia von Racine, überfest von demſelbea. - EI. 8. 
7 9° 


Thümmel (Moris Auguſt von); ber Heilige Kilian und 
das Liebes-Paar. Herausgegeben von Friedrich Ferdi—⸗ 

nand Herhpel, Mit 4 Kupfer. ge. 8. 1 Ahlr. 8 Gr. 

Baur (Hardy), eines gweimal nach Botany Bay Verbannten, 
Denktwürdigkeiten feines Lebende, In 2 Xheilen. . Aus dem 
Englifchen. 8. 8 Thle. ' ZA 


Volksſagen und Maͤhrchen der Deutſchen und. Ausländer, j 


Heraußgegeden von Lothar. 8. 1 Zhlr. 16 Gr. 
Wagner (Adolph), Theater. 12. 20 Gr. 
Weigel (Iof.), das Merkwürdigfte aus meinem Leben ımd aus 
. meiner Seit. 8. Erſter Band 2 Thlr. Zweiter Band 2 Thlr. 


8 Gr. 
Wellington (Arthur Herzog von), fein Leben als Feldherr und 
Staatsmann. Nach Engliſchen Qu,-Ien, vorzüglich nah Elliot 


und Clarke, bearbeitet und bis zum September 1816 fortges. 


“ führt. gr. 3. 2 Thlr. 12 Sr. 

Wieland (Chriftoph Martin), gefhildert von 3. G. Gru⸗ 

ber. 2 Theile. Mit geft. Zitelblättern, 2 Kupfern und einem 
fac simile. 8. 4 Ahlr. | 
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1.”) 
Dresden, den 21. Oct. 1760. 
Bochzuehrender Herr Profeffor! 

ch bitte Sie nicht, daß Sie mird erlauben, an Sie zu. 
fchreiben; denn ich bin fo entfchloffen, es nicht zu unters 
Iaffen, Sie möchten mir ed nun erlauben, oder nicht. Die 
Freyheit zwar, deren ich mich bediene „ ift fehr neu; allein, 
eben weil fie neu ift und mir gefällt, bin ich nicht davon 
abzubringen. Sie follen fehr gütig feyn, das hat man 
mir gefagt; und da, denke ich, will ich ſchon dafür forgen, 
daß Sie mich nicht. für unbefcheiden halten. Denn fürs 
erfte bin ich8 nicht, das getraue ich mir zu beweifen, wenn 
ich dazu aufgefordert werden follte; und dann hoffe ic, 
Sie auch ſchon dadurch, daß ich Ihnen alles fage, was 
ich von Ihnen denke — und ich denke ın..efchreiblich gut 
von Ihnen — auf meine Seite zu bringen, daß Sie mir 
meine Unbefcheidenheit, wenn Sie ja fo wollen, und "meine 
andern Zehler, bie fich etwa verrathen Fönnten, gütigft 
überfehen werben. — „Es gilt Shnen gleih, was id) von 
Ihnen denke?“ — D verzeihen Sie mir! Ich bebeute 
zwar nicht fonderlich viel in der Welt; aber daß ich Gie 
- fo fehr Tiebe, ift doch wohl ein großer Beweis, daß mein 
Urtheil nicht zu verachten ift, und daß ich Verſtand habe, 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 27. Rr. 183. (nad) der Ausgabe 
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Ueberbieß bin ich auch fonft ein gutes Mädchen, von allen _ 
meinen Verwandten und Freunden geliebt. Ich Könnte mich 
diesfalls auf das Zeugniß meines Bruders berufen, ber 
nicht wider fein Gewiffen reden würde, und der auch Feine 
Parteilichkeit für mich hegt. Allein ich darf es nicht. Er . 
möchte fich wohl beleidigt finden, daß ich es ihm nicht ayfs 
"getragen, ‚meinen Brief an Sie zu beflelen; zumal da er - 
mich nur vor wenig Tagen verlaffen hat, und nun.wieber 
das Gluͤck genießt, mit. Ihnen unter einem Dache zu wohz . 
- nen. Er koͤnnte Ihnen auch fagen, wie fehr ich Sie liche, 
wie ich eifrig nach Ihnen frage, und mir jeden Umftand, | 
um es mir recht einzuprägen,. wohl zehnmal wieberholen 
| laſſe. D wenn ich doch mein Bruder wäre! Ich wollte 
Ihnen gewiß mehr Gutes von mir ſagen, als er vielleicht 
in ſeinem ganzen Leben nicht von mir denken wird. In 
der That, mein lieber Herr Profeſſor, Sie koͤnnen ſichs 
unmoͤglich vorſtellen, wie gut ich Sie kenne, und wie viel, 
ich von Ihnen weis. Ihren Charakter. und Ihre Grund⸗ 
ſaͤtze weis ich aus- Ihren Schriften faſt auswendig. Her: 
nach martere ich und meine Schwefter (im Vorbeygehen, 
fie ift auch ein gutes junges Kind, zwölf Jahre alt, bie 
viel von Ihnen und vom Fragen hält) eine jede Perfon 
von unferer Befanntfchaft, die das von und beneidete Gluͤck 
genießt, Sie perfönlich zu kennen, faſt tobt mit unfern 
Tragen, und ich weis nunmehr alles, wie Sie auöfehen, 
wie Sie reden, wie Sie gehen, wie Sie fich Heiden, wie 
Ihre Peruͤcken, Müben, Trodelweſten, Sclafpelze u. f. w. 
ausfehen; und das ftelle ich mir alles fo lebhaft vor, daß 
ih Sie malen und treffen wollte, ohne Sie gefehen zu has ? 
ben. Noch mehr, ich kann Ihe Hausgeräthe befehreiben, | 
fo gut kenne ichs. Herr Goͤdicke — jal fo heißt Ihr Faͤ⸗ 
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mulus. Der glüdlihe Mann! Er kann immer bei mei: 
nem lieben Gellert ſeyn. Aber er muß auch, (zum wenig⸗ 
ſten hat man mirs geſagt) wenn Sie krank ſeyn und nicht 
ſchlafen koͤnnen, des Nachts bey Ihnen auffitzen, und wenn 
er einſchlaͤft, werden Sie ungehalten. — Der arme Mann! — 
Ich koͤnnte das nicht ertragen. Aber warum ſchlaͤft er auch, 
wenn er wachen ſoll! — Sie ſpeiſen bei Ihrem Bruder, 
dern Fechtmeiſter. Warum iſt doch Ihr Bruder ein Fecht⸗ 
meifter geworden? Ich bin ihm nur Ihrentwegen und um 
des Namens aut. Er fol ein poltrichter Mann feyn. — 
Ich fol ein gefchwägiges Mädchen feyn,. werden Sie fa: 
gen. Ja das bin ich au, aber nur im Schreiben; fonft 
rede ich nicht leicht zu viel. Und darinnen gleiche ich Ih— 
nen, wie ich glaube. Darf ich mir nicht etwas auf die 
Achnlichkeit einbilden? Aber wieder zur Sache zu kommen, 
‚denn ich muß mich fatt fehreiben, — ich werde wohl nie 
wieder aufgemuntert werben, an Sie zu fchreiben, — fo 
muß ich Ihnen nur noch die Abficht entdeden, die ich bey 
diefem ganzen Gefchmabere habe. Gehen Sie alfo nur. 
Ich kenne Sie fo fehr gut und gemau, wie ich ſchon ge: 
fügt habe, und da kann ich mirs nun nicht vermehren, den 
Änzigen Weg zu ergreifen, den ich vor mir fehe, um Ih⸗ 
nen zu zeigen, dag auch Ich in der Welt bin, und daß 
died Ich, das Sie zwar nicht kennen, Sie unendlich hoch: 
ſchatzt und verehrt. Und wenn ich nun bad erlangt habe; 
fo denke ich, Tann ich immer noch nicht recht ruhig feyn, 
als his ich mich rühmen kann, eine Gewogenheit von Ih⸗ 
nen erhalten zu haben. Sie würden mic zur dußerflen 
Dankbarkeit verbinden, wenn Sie folche darinnen wollten 
beftehen laſſen, daß Sie mir ein Gefchent von einem Ih⸗ 
rer Bücher machten, von welchem Sie glauben, baß es fich 
. 4* 
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am beſten für mich ſchickt. Sie würben mich dadurch nicht - 
allein von der Sorge befreien, die mich manchmal beunru⸗ 
higen wird, daß meine Freyheit Sie vielleicht koͤnnte belei⸗ 
diget haben; ſondern Sie koͤnnten mich wohl gar fo eitel 
machen, zu denken, Daß es Ihnen nicht ganz. gleichgültig 
fey, daß ich Berlangen getragen, Ihnen die ausnehmende 
Hochachtung und Liebe zu bezeugen, mit welcher ich die 
Ehre habe zu feyn 
Hoczuebhrender Herr Profeffor! | 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
Chrifliane Caroline Lucius. 


’ 


Werden Sie nicht einmal nach Dresden kommen? 
Wenns gefchieht, und ich etwas davon höre, wo Sie ſich aufs 
"halten, fo find Sie in der That vor mir nicht ficher. Fuͤrch⸗ 
ten Sie aber nur nicht gar zu viel. Ich weiß es ſchon, was 
es zu bedeuten hat, wenn Sie die Muͤtze abnehmen. 

Meine Schweſter kuͤßt Ihnen die Haͤnde. 





2. *) 
Mademoifele! © 
Sie haben mich Ihrer Achtung und Freundſchaf in 
einer ſo aufgeweckten, naiven und uͤberzeugenden Sprache 
verſichert, daß ich ſehr unempfindlich ſeyn muͤßte, wenn 
mir Ihr Brief nicht haͤtte gefallen ſollen, und ſehr undank⸗ 
bar, wenn ic Ihnen nicht gleich den erſten Tag für die⸗ 
ſes unerwartete Gefchen? danken wollte. ° In der That kann 
ich mich nicht erinnern, bap ich je emals einen ſo lachenden 


) Gellerts Werke, zb. IX. ©, 31. Nr. 138. 
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und doch natürlichen Brief von einem Frauenzimmer erhals | 
ten hätte; von einer Mannsperfon will ich. gar nicht ſa⸗ 


gen; denn unfer Witz iſt nicht fein genug zu diefer Schreib 
‚art. Ihr Brief, liebe Mademoiſelle, ifk alfo der erfte fchöne 
Brief in diefer Art, den ich erhalten. Sind Sie mit dies 
fee Dankfagung zufsieden? Bor zehen Jahren hätte ich 
fie munterer gefagts aber igt, ſcherzhafte Babet, koſtet 
mich ein trockner Brief ſchon Muͤhe, und Gedanken, die 
freiwillig kommen follen;; muß ih au3 einem eingefpannten 
und ſchmerzhaften Kopfe erft Iosarbeiten. Doch ich ftehe 
in der Gefahr zu klagen, . wenn, ich. länger von mir rede; 
id) will alfo von dem Buche reden, das ich Ihnen ſchicken 
fol. Sie wollen eins von meinen Werken haben: aber 
wozu? - Sie haben fie ja alle gelefen, und es ift eitel, 
wenn ber Autor fich felbft zum Lefen verfchenkt. Nein, 
gute Mabemoifelle, ich will Ihre Bibliothef durch ein Buch 


vermehren, das Sie vielleicht noch nicht gelefen haben, und .. 


das ich herzlich gern möchte -gefchrieben haben, wenn ich fo 
viel Fähigkeit hefäße, als die Frau von’ Beaumont. 
Das Magazin. Diefer vortrefflichen Frau ift es, das ich Ih⸗ 
an ſchicke, und das Ihnen, ich weiß es fidher, angenehm 


fon muß. Sch habe’ es zweymal Durkhgelefen, und wie 


bielmal ‚wird e3 meine gutberzige Correfpondentin nicht 
erſt leſen und ihrer kleinen lieben Schwefter (Fraͤulein Auf 
tihtig) vorleſen? So wenig ich font wünfche, daß ein 


drauenzimmer ein Autor werden mag, fo fehr wünſche ih. 


. Ihnen, daß Sie zur Ehre und zum Beften Ihres Ges 


ſchlechts eine deutſche Beaumont werben, und eben fo glüds- 

ich und geiftreich unterrichten und vergnügen mögen, als 
diefe Frau gethan hat. Sie befchamt uns Männer; und 
ih liebe fie fo fehr, daß mir meine Liebe vieleicht einen 


\ 
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fehr ernfihaften Wunfch abnöthigen würde, wenn fie nicht 
ſchon fechzig Jahre waͤre. Ihre legte Frage, Mademoi⸗ 
fele, ob ich nicht bald nad; Dresden Fomme, Tann ich nicht 
beantworten. Leute, bie oft krank find, reifen nicht gern. 
Yber foviel kann ich Ihnen fagen, daß ich nicht nach Dreds 
den. Eommen- will, ohne Sie perfönlich der befondern Hoch 
achtung zu verfichern, mit welcher ich zeitlebens verharre 
Leipzig, den 22. Oct. 1760. 
Ihr verbundenſter Diener 
C. F. Gellert. 


Ihrer Jungfer Schweſter mache ich mein egehenfte | 


Compliment. 





3. *) | 
Hochgeehrtefter om Profeffor! 

an ift doch immer in der Welt recht unglüdlich, und 
fogar dann, wenn man feine Wünfche erreiht, Vor⸗ 
ber ‘war ich voller Zweifel und Sorgen, und nun bin ich 
fo unruhig, . daß ich die ganze Nacht nicht gefchlafen habe, 
Sie haben mir, und zwar. bin ich felbft Schuld daran, das 
ift eben das Schlimmfte, durch Ihre ungemeine Gefälligs 
teit gegen mich, eine folche Laſt von Verbindlichkeit aufs j 
gelegt, daß ich gar nicht weis, was. ich damit anfangen- 
fol. Wie fol ich Ihnen die lebhafteften Empfindungen ber 
Dankbarkeit ausvrüden? Was Tann ich Ihnen ſagen? 
Ihr Geſchenk, hochzuehrender Herr, ift das fchönfte,.. und 
muß das fchönfte feyn, weil eö von Ihnen Eommt, und 


.2) Gellerts Werke, Ip, DL ©. 83. Kr. 185. 
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weil Sie ed für mic, gewählet haben. Und Ihr Brief — 
der übertrifft alle meine Wuͤnſche, und weit. mehr, alle 
meine Erwartungen. Kam es Ihnen denn gar nicht ges 
fährlich vor, meine beſcheidene Meinung von mir felbft auf 
eine ſolche Probe gu fielen? Gewiß, mir ift noch Fein 
Lobſpruch beigelegt worben‘, ber mich fo flark gerührt haͤtte; 
und nie hat eine Achtung, die man mir. bezeigt, eine fo 
feurige Entfchließung bey mir. nach fi) gezogen, beffer zu 
werden und. mich derfelben würdiger zu machen: Nun will 
ich mich bey jeber Gelegenheit fragen: Wird auch die Hands 
lung, die Rebe, der Gedanke, der Vorſatz das Wohlwollen 
rechtfertigen, deſſen mich zu würdigen, einer von ben bes 
fen Männern in der Welt fich herablaßt? Mein Brief 
Tann nur darum gut gewefen feyn, weil Sie fo fehr gütig 
find: und dieſe liebenswürbige und mir fo. nothwendige Eis 
genfhaft an Ihnen kann auch dem gegenwärtigen einige 
Art von Güte beylegen; fonft würde ich vielleicht Urfache 

haben, fehr übel mit. bemfelben zufrieden zu feyn. Ja, 
hochzuverehrender Herr Profeflor, ich babe wirklich das 
Buch, das Sie mir geſchickt haben, noch nicht gelefen; ich. 
bin, aber auf bie glüdlichfle Art dafür eingenommen, in⸗ 
dem ich uͤberzeugt bin, Daß nichts ift, das den Werth deſ⸗ 
flben, wenigfiens in meinen Augen, erhöhen koͤnnte, als 
nur der einzige Umfland,. wenn Sie es felbft gefchrieben 
- hätten. . Was braucht ed auch mehr, als Ihre Empfehs 
lang? . Diefe wird allen Lehren darinnen einen ftärfern 
Eindrud auf mein Herz machen helfen, und die Einpflans 
zung jener Denkart und Grundfäge in mein Gemüth ohn⸗ 
fehtbar erleichtern, Zweischn Sie nicht daran! ich und meine 
Schweſter werden es fleißig lefen. Wie vergnügt haben. 
Sie und nicht gemacht! —.. Geflern, den, ganzen Nach⸗ 
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mittag, haben wir fonft nichts gethan, als von Ihnen ges 
fhwagt, Ihren Brief und in Ihrem Buche gelefen, und 
uns über beybes gefreuet. Stellen Sie fi) nur vor, wie 
wir an einem Zifche einander gegenüber ſitzen; wie meine 
Schweſter, während daß ich arbeite, mir vorlieft, und faſt 
bei jedem Blatte, das fie umfchlägt, mit einer zufriedenen 
Miene aufs und mic, anfieht, den gleichen Beyfall in meis 
‚nen Augen zu leſen, indem fie fpricht: „Nun, was ich bis⸗ 
her in dem Buche gelefen habe, das gefaͤllt mir recht huͤbſch. 
Nicht wahr?“ Aber wie haben Sie doch für fie auf den 
Namen Fräulein Aufrichtig kommen Fönnen? Er ſchickt 
fich vecht für fi. Der Wunfh, hochzuehrender Herr, 
ben Sie für mich thun, (ich danke Ihnen dafür; er iſt ein 
Zeichen Ihrer unſchaͤtzbaren Gemwogenheit gegen mich ) if 
zu groß für ‘meine - Fähigkeiten und für meinen Ehrgeiz; 
denn ber wird befriedigt feyn, und mein Herz wird mir 
einen ſehr beruhigenden Beyfall geben, wenn ich mich- ver⸗ 
ſichern kann, daß ich nicht ungluͤcklich in den eifrigen Be⸗ 
ſtrebungen bin, die ich anwenden will, eine folgſame Schuͤ⸗ 
Alerin der vortrefflichen Frau Beaumont und alfo ein gutes 
Frauenzimmer zu werden. Es geht mir ſehr nahe, und 
ich leide ſelbſt dabey, daß Sie oͤfters krank ſind. Der Him⸗ 
mel ſchenke Ihnen noch viele gluͤckliche und heitere Tage! 
Bielleicht wird dann auch einer davon unter die angenehm: 
ſten meines’ Lebens gerechnet werben Fönnen, wenn er bie 
teizende Hoffnung erfüllen follte, die" Sie mir geben. Wie 
dergnügt würde ich nicht feyn, mid; mit einem, der wuͤr⸗ 
digſten Maͤnner in Einem Zimmer "zu: befinden‘, wit ihm 
zu ſprechen und mich dabey als die Gluͤckliche zu betrachten, 
die er einer ſolchen Achtſamkeit wuͤrdigt. Man darf nicht 
denken, daß ich gat keine Eitelkeit beſitze. Urtheilen STE 
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alfo, hochgeehrter Herr Profeffor, wie groß die Gefahr ges 


weſen, deren mich Ihre fchmeichelhafte Gütigkeit ausgeſetzt. 


Seyn Sie aber auch verfichert, daß ich niemals die zaͤrt⸗ 
lihfte Ehrerbietung und die dankbarften Empfindungen ver: 
geffen werde, mit welchen ich mich verbunden erfenne, un: 
aufhörlich zu feyn 
Dresden, ben 28. Oct. 1760. 
Ihre gehorſamſte und verbundenſte Dienerin 
| C. €. Lucius, 


Meine Schwerter verfichert Sie ihrer tiefſten Ehrfurcht. 
Sie iſt lauter Freude und Entzüdun. 


4. 
Dresden, den 1. Zebr. 1761. 
Bodhzuehrender Herr Profeſſor! 
enn Sie auch noch fo was Schlimmes von mir den⸗ 


len ſollten, fo ift eö mir. doch diesmal, als wenn ich mir 


gar nicht. helfen Fönnte, als wenn ich nothwendig an Sie 
fhreiben müßte. Denken Sie jedoch, ich bitte Sie, nur 
nichts Allzuhartes von mir, denn ich bin ganz gewiß uns 
ſchuldig. Ein Brief von Ihnen iſt an allem Schuld. Sie 
werben fich zwar wundern, . weil Sie mich nicht verſtehen; 
aber hören Sie nur, ich will Ihnen die ganze Hiſtorie ers 
zählen. Es ift heute Sonntag, und ba arbeitet man nicht, 
wie Sie willen. Andere Frauenzimmer geben Befuche oder 
haben Geſellſchaft: ich nicht. . Ich bin zu Haufe, und als 
lein; ich habe wenig Belanntfchaft. — „Ob man Sonn: 
tags fonft nichts thun kann, als arbeiten, ober in Gefell- 
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ſchaft⸗ gehen? Ob in Dresden keine Kirchen ſind? Ob 
wir keine guten Buͤcher haben?“ — Ja, hochzuehren⸗ 
der Herr Profeſſor, das wohl. Aber es iſt heute ganz grau⸗ 
ſam kalt, und dazu in unſrer Kirche viel kaͤlter, als es noch 
in Ihrem Leben in keiner Kirche geweſen iſt, wo Sie hin⸗ 
gegangen ſind. Gute Buͤcher beſitzen wir auch, und ich 
habe mich den ganzen Vormittag und zwo Stunden vom 
Nachmittag damit befchäfftiget, daß ich nun wohl auf etwa& 
anderes denken muß. Sol ich nichts thun? — Nein, 
Ich will sur Uebung etwas überfegen; bad ift noch da& 
Einzige, wozu ich Luft habe. Und — denken Sie nur — 
zu meinem Unglüde gerathe ich an Ihren eilften Brief *), 


Ich fange an und lefe: „Sie mögen feyn, wo Sie 
. wollen, Sie find nirgends fiher vor meinen 


Briefen." — Ich fchreibe: Dovunque siate, non siete 
pur in nessun luogo — „ſicher vor meinen Brie— 
fen" — Wie giebt man das? Ich kann mich nicht bes 
finnen. Nachſchlagen? Das wäre zu mühfam. Sch habe 
Fein Buch bei der Hand, Ich Iefe nun weiter: „Ich 
babe mir fo feft vorgenommen, Sie von Beit zu 
Zeit an mich und an die Hochachtung zu. erin⸗ 
nern, bie ih Ihnen vor andern ſchuldig bin, 
daß ih" ꝛc. — Hieruͤber gerieth ich ganz und: gar in 
Bewegung. Ueberfegen und alles war vergefien,. Eine 


. Minute lang dachte ich gar, ich felbft hätte diefe Worte an 
‚Sie gefchrieben. Endlich aber befann ich mich wieder und. 


fieng an, tanfenderlcy. Betrashtungen über Ihren Brief ans 
zufielen, bie alle bahinaus liefen, daß ich mird ja auch 
ganz wohl vornehmen koͤnnte, Sie, hochgeehrteſter Herr 





*) Gellerts Werke, Ih. IV. &, 124. 


1761. ' Bierter Brief. 1 


Profeffor, von Zeit zu Zeit an mich und an bie Hochach⸗ 
tung zu erinnern, die ic) Ihnen vor andern ſchuldig bin. 
Und wer weiß, ob Sie dem wunderlichen Herrn von H..g 
ſo viel Hochachtung fehuldig gewefen find, als ih Ihnen 
fhuldig bin. Diefe Gedanken machten fehr viel Eindprud 
bei mir und wedten mein ganzes Verlangen, ‚Ihnen zu 
fehreiben, auf einmal wieder auf. Sie wiflen nicht, ‚wie 
oft ich ſchon dawider geftritten babe Es ift Ihnen wohl 
überhaupt niemals widerfahren, baß Sie mit fich felbft 
nicht wären einig. geweſen; fonft könnten Sie ſichs vorftel> 
len, was das für eine Plage ift, und würden Mitleiven 
mit mir, haben. Vor acht Tagen ungefähr war ich auch 
einmal recht fehr wohl aufgeräumt, und ieh hätte Damals 
bald aus lauter Fröhlichleit an Sie gefchrieben; aber ich 
firitt, ich focht recht mit mir ſelbſt. Ich ging, in einer fehr. 
rauhen Witterung an einen Ort fpazieren, wo lauter Schnee 
und Eis wohl eine halbe Elle hoch lag; und wie ich nad) 
Haufe Fam, las ich in Youngs XTrauerfpielen, alles in ber 
Abfiht, mürrifch oder gar traurig zu werden. Was half 
es aber? Die frifche Luft gefiel mir; die Trauerfpiele fand 
ih ſchoͤn; je verbrüßlicher ich feyn wollte, deſto zufriedener 
ward ich, und was noch das Allerfchlimmfte war, fo bes 
bielt ich meine ganze Luft zum Schreiben. Den einzigen 
Nugen, den ich von meinem langen, mühfamen Widerſtre⸗ 
ben hatte, war, daß mir die Zeit zum Schreiben darüber 
verfirih, und ich alfo damald mit Noth der Berfuchung 
entging. Aber heute war es gar nicht möglid. Ich weis 
nicht, was ich fonft hätte vornehmen follen. Sch würde 
Langeweile gehabt haben, und dafür kann man fich nicht 
genug hüten, wie die Frau von Beaumont fpriht. Sollte 
ich der nicht folgen? Das muß ich wohl thun; Das er: 


12 Vierter Brief. | 17618, 


warten Sie ja felbfl von mit. Ich will. zwar aufrichtig 


‚ feyn, mein lieber Herr Profeffor, und es nicht läugnen, 


&. 


daß gar viel Urfachen find, die mich abhalten follten,. doch 
werbe ich fie nicht erzählen; denn ich habe Feine Luft, meine 
Schwierigkeiten zu vermehren. Und auf der andern Seite 
habe ich ja auch wichtige Urfachen, die ed rechtfertigen koͤn⸗ 
nen, daß ich mir die Zreiheit nehme, an Sie zu fchreiben. 
Sie fielen mir legthin zu meinem Troſte ein, eben. wie ich 
mich fo heldenmuͤthig überwunden hatte, Warum firette ich 
doch fo Jange mit mir? fragte ich ‘mich felbf. Wird es 
denn etwa unrecht feyn, "wenn ich dem Herrn Profeflor 
fage, daß ich fein Buch gelefen habe, und Daß es mir des 
fallt? Wird er: ed nicht felber gern wiffen wollen? Und 
ann er eö-erfahren, wenn ichs ihm nicht fchreibe? — — 


‚Das war meines Erachtens fehr gründlich von mir geſpro⸗ 


hen, und es laͤßt ſich, denke ich, nicht viel darauf ant⸗ 
worten. Denten Sie dad nicht auch? Ich will e8 Ihnen 
alfo immer fagen, daß ich Ihr Buch gleich in den erſten 
vierzehn Tagen gelefen habe. — „Und feitdem nicht wies 
der? — Leider! nein. Theils aus "Mangel ber Zeit, 
und theild aus Liebe zu ‚einigen von meinen Freundinnen, 
denen ich es auch gern wollte leſen laſſen. Ich werde e8 
aber gewiß vor Oftern noch einmal Iefen. Es gefällt mir 


und meiner Schwefter fo wohl, als es zu gefallen. verdient, 


und wir wollen beide unſer Möglichftes thun, um uns 
darnach zu bilden. Ich liebe die Frau von Beaumont fo 


feht, daß ich ihr dreyßig Jahre weniger wuͤnſche. Weil fie 


aber einmal fo alt ift; fo habe ich fie in Gedanken -zu mei⸗ 
ner Großmama angenommen; denn ich bin in biefem Stüde 
wie Grandiſon: ich: lege den Leuten, bie ich Tiebe, gern Fa⸗ 


milien⸗, oder beffer gefagt, -Werwandtichaftsnamen bey. Ich 


so 
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wünfchte deswegen, hochzuverehrender Herr Profeffor, Sie 
zu meinem Großpapa anzunehmen, wenn Sie nur auch ſech⸗ 
zig Sahr alt wären. Mein Vater lebt noch (Gott erhalte: 
mir ihn lange!), alfo,tönnten Sie nur etwa mein Onkel feyn, 
und das wäre ein guter Einfall, Ic dürfte mir dann, 
wenn ich nehmlich Ihre Einwilligung erhalten koͤnnte, nicht 


mehr fo viel Scrupulofitäten (laffen Sie mich immer vom 


Onkel Selby ein Wort borgen) machen, wenn ich Luſt be: 
füme, an Sie zu fehreiben. Doc, ich muß es Ihnen nur 


geſtehen, ich bin ein wenig einfältig; denn id) Fann den 


Hang gewiſſer Wörter nicht vertragen, ob es gleich fonft 
gute Wörter find, als eben hier die Wörter Nichte und 
Oheim, wenn Sie etwa dad franzöfifche Wort Oncle nicht 


erlauben wollten. SInzwifchen, mein lieber Herr Profeſſor, 


will ich doch hoffen, daß Sie, ob Sie ſchon weber mein 
Großpapa, noch mein Onkel feyn Finnen, die Gütigfeit 
für mich haben und meiner Meynung feyn und es für bils 


Ulig anfehen werben, baß ich Ihnen fchreibe. So will ich 


— 


| den beyben erftern gethan haben. Es Fönnten unter Ihren 


Ihnen auch für gewiß verfprechen, daß ich Ihnen in mei- 
nem Leben, wenn Sie und ich aud) fo lange leben follten, 
ald die Welt noch flehen wird, mit Feiner einzigen Zeile 
weiter befchwerlich fallen will. Verzeihen Sie mir auch die 
unbefcheidene Länge biefes Briefs und bedenken Sie zu meis 
nee Entfchuldigung, daß es ein Brief’ auf Lebenszeit feyn 
fol, und daß ich noch jung bin und vielleicht noch lange 
leben werbe. Und nun, hochgeehrtefter Herr Profeffor, wenn . 


ih zum Schluß noch eine Bitte wagen darf, fo Iefen Sie 


diefen meinen legten Brief nicht Öffentlich vor, wie Sie mit 


Zuhoͤrern einige feyn, die mich kennen, und wer weiß, ob 


diefe nicht ſchon mögen gefagt haben: Was mag doch un: 


- 
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ferm Profeffor einfallen, daß Er uns nichts wichtigers als 
von diefem Mädchen fagt, das doch in ihrer Stadt nie⸗ 
mand bemerkt, und von dem niemand ſpricht? — Oder fie 
koͤnnten auch etwa denken, daß ich nur aus Lobfucht fchriebe, . 
und dann 'gefchähe mir wirklich zu viel; denn ich bin fo 
wenig eitel, ald man ed, nach meinen Begriffen, nur ſeyn 
kann: das können Sie mir auf mein Wort glauben. Mein 
| zweyter Brief hat Ihnen weniger gefallen, als mein erfter, 
wie ich gehört habe. Mein jebiger letzter wird vielleicht noch 
ſchlechter ſeyn; und ich geflehe ed, ich würde es nicht gern 
fehen, wenn es Ihre Herren’ Zuhörer auch wiffen follten. 
Sol ich getabelt werden, fo will ich ed nur von Ihnen 
feyn, weil ich nur allein an Sie fihreibe, und. wenn ich 
Ihren Beifall erhalte, fo find mir die Gedanken der Andern 
fehr gleichgültig. Diefe rauhe Unhöflichkeit, die ich hier Ih⸗ 
ren Herren Zuhörern fage, unter denen fich doch. Leute bes 
‚finden müffen, deren Urtheil alle Achtung ‚verdient, wuͤrde 
mir ohnedem ihre. Sefinnungen nicht allzu günftig machen. 
Alfo will ich .auch lieber ihr Lob nicht verlangen, und id 
bin mehr als zufrieden mit der Ehre, die Sie mir erwies 
fen haben, und die mir dad Recht giebt, mich lebenslang, 
zu nennen 
Hochzuehrender Herr Profeflor! 

Ihre gehorfamfte und verbundenfte Dienerin 

C. C. Lucius. 


Meine Schweſter kuͤßt Ihnen die Haͤnde und wuͤnſcht 
Ihnen, recht gluͤcklich, recht vergnuͤgt zu leben. 


. zu weit getrieben. Es iſt ſtets ‘mein Grundſatz geweſen, 
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5. *) 
Mademoiſelle! | 
Firchten Sie nichts: Ihre Brief iſt mir nicht zu lang; 
ee ift mir felbft durch feine Länge nur angenehmer und ein 
großer Beweis geweien, daß Sie gern an mich fehreiben. 
Ih danke Ihnen fuͤr alles das Gute, das Sie mir darin 


fagen, aufrichtigft, und erfuche Sie, Ihren Briefwechſel 


‚ohne Kummer ferner mit mir fortzuſetzen, wenn. es Ihre 
Umftände erlauben. Es ift freylich wahr, liebſte Mademoi- 
fele, daß ich nicht der fleißigfte Eorrefponbent bin; allein 
ich verbiene eine Fleine Nachficht mehr, als andre, weil 
ih felten durch meine Schuld bin. Schon lange vorher, 
ehe ich Ihren letzten Brief erhalten, wollte ih an Gie 


ſchreiben, und gern fchreiben; aber ich ward frank, und 


vergaß Uber meinen Befchwerungen alles, was mir fonft 
eine angenehme Beichäfftigung if. Daß ich Ihren, eriten 


Brief in einem Collegio vorgelefen habe, kann ich nit . 


Iäugnen. Indeſſen koͤnnen Sie fehr ruhig dabey feyn. Ich 
babe. Ihren Namen verfchwiegen, und das Lob, das ich 
dem Briefe wegen feiner naiven Schreibart gab, war nicht 


dag die Frauenzimmer, die gut fchreiben, uns in dem Na⸗ 
türlichen übertreffen, und dieſes wollte ich durch Ihren Brief 


erweifen. Indeſſen iſt mird nicht lieb, wenn Ihr Name 


durch zufällige Umftänioe verrathen worben; denn Ihre Be: 


ſcheidenheit möchte ich auch durch ein verbiented Lob nicht 


gern einen Augenblid Eraͤnken. Ich will mich auch Fünftig 





+) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 36. Nr. 186. ' 
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ſehr hüten, daß Sie Ihre Klage nicht wieberholen dürfen. 
Fahren Sie in Ihrer guten Lectüre fort, liebſte Mademoi⸗ 
felle! Sie muntere ich dazu auf, ob es gleich für viele 
Fräuenzimmer gut wäre, wenn fie weniger laͤſen; aber 
Sie gehören nicht in diefe Claſſe. Sie leben nicht, um zu \ 
leſen, fondern Sie lefen, um deſto gefchäftiger, nuͤtzlicher 
und ruhiger zu leben; und ich habe eine fo gute Meynung 
von Ihrem Herzen und.'Ihren weiblichen Gefchidlichkeiten, 
daß ich Sie dem beften Manne wünfche. Leben Sie wohl 
und grüßen Sie Ihre Jungfer Schweiter vielmal von mir. 
Sch verharre mit befonderer Hochachtung 
Beipzig, den 11. März 1761. _ 
She verbundenfter Diener 
Gellert. 


Sn 





6 
Hochgeehrtefter Herz Profeffor! - 
Ich ſoll nur ohne Kummer meinen Briefwechſel mit 
Ihnen fortſetzen? Und Sie wollen wirklich ſo guͤtig ſeyn, 
und es mir erlauben, ob ich gleich nicht die Ehre habe, 
Ihnen perſoͤnlich bekannt zu ſeyn? — „Das habe ich 
nicht gedacht,“ muß ich, wie der Koͤnig von Preußen, 
ſprechen. Allein wenn ichs ſchon nicht gedacht habe, ſo 
weiß ich mich doch gleich darein zu ſchicken, und mache mir 
dieſe Erlaubniß mit aller Zuverſicht zu Nutze. Sie haben 
ſie mir einmal gegeben; daran will ich mich halten, bis 
Sie fie wieder zurüdnehmen, und dad werden Sie doch 


Li 


9) Gelkrts Werke, Th. IX. &. 8. Ne. 137. 
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wohl nicht thun? — Nein, das thun Sie nicht; Sie find 
viel zu gutberzig, viel zu. menfchenfreundlich dazu. Mein 
langer Brief, und daß ich gern an Sie fchreibe, ift Ihnen 
angenehm, wie Sie ſagen? Auch dieß hätte ich kaum ges 
glaubt, und doch muß es fo ſeyn; denn redhtfchaffene Leute 
überhaupt haben ja niemals Urfache, anders zu reden, ald 
fe denken, wie viel weniger Sie! Da ich fehrieb, ſchmei⸗ 
‘gelte ich mir gar nicht mit der Hoffnung, eine Antwort 
zu erhalten; noch weniger unterfland ich mich, nur einen 
Iugenblid die Abficht zu hegen, Sie dadurch in einen 
Briefwechfel mit mir zu ziehen. Ich gedachte, fo zu fagen, 
dos von Ihnen Abſchied zu nehmen. Aber hernach ſah 
ichs wohl ein, daß ich felbft nicht recht gewußt, was ich 
wollte; denn ich war immer fo unruhig, weil ich nichts 
davon erfuhr, wie mein Brief von Ihnen war aufgenoms 
men worden, und ich warf eine folche Feindſchaft darauf, 
daß ichs gar riicht mehr leiden wollte, wenn meine Schwes 
fer davon redte, und im Herzen, glaube ich, war ich gar 
böfe, ‚daß meine Xeltern mir erlaubt hatten, "ihn fortzu= 
ſchicen. War das nicht wunderlih von mir? — Gehen 
Sie, mein lieber Herr Profeffor, ich erzähle Ihnen das als 
les, damit: Sie von ber Freude urtheilen fünnen, die mir 
Ihr ſchoͤner Brief gemacht, und die Sie mir durch alle die⸗ 
jenigen verurfachen werden, die Ihnen dann und warn an 
mich zu fchreiben belieben wird. Drey Zeilen von Ihnen 
koͤnnen mid; auf eine lange Zeit vergnügt machen, und ich 
habe nunmehr fo viel Vertrauen zu Ihnen, daß ich, wenn 
Sie auch nicht an mich fihreiben, dennoch nicht einen Aus 
genblid an Ihrer Gütigkeit zweifeln wii. Da wi ich 
mich unterbeffen mit den Gedanken von Ihnen befchäftigen 
und dasjenige Iefen, was Sie fonft fihreiben. So hab’ 
| 2 
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ichs auch bißher gemacht. Ich habe des Herrn Raber 
ners Brief an Sie und Ihre Antwort darauf gelefen und ' 
abgefchrieben, . Ihre Antwort hat mir viel Vergnügen, aber 
auch viel Sorge und Zurcht gemacht. Wie Frank müflen 
Sie gewefen feyn, daB Ste nicht einmal dem Herrn Cams 
merrath Lindemann zu feiner vortrefflichen Babet Gluͤck 
wünfchen Können! Ich kann nicht ohne Betrübniß.an bie 
Stelle gedenken, wo Sie von Ihrem Tode reden. Ich 
weis: wohl, daß man darum nicht flirbt, wenn man an 
den Tod denkt, oder davon fprichtz aber es macht mir doch 
taufend traurige Eindruͤcke. Mit Ihnen würde ein großer 
Zpeil meines Vergnügens flerben. - Ihre Schriften bleiben 
zwar wohl in der Welt; und es werden ſich auch immer 
Leute finden, die Sie kennen und, wie ich, lieben und ver⸗ 
ehren, mit denen ich viel Gutes von Ihnen wuͤrde ſprechen 
koͤnnen. Aber ich koͤnnte doch dann. nicht mehr an Sie 
fchreiben, und dad Angenehme Ihres Andenfens würde .als . 
lemal mit viel Traurigkeit vermifcht feyn. Gott verlängere ö 
Ihr Leben, und fchenfe Ihnen Gefundheit und Kräfte, Ip: 
nen daffelbe angenehm zu machen! Ich bete täglich darum, 
Sch babe Sie recht lieb, daß Sie mic) des Lefeng wegen 
nicht tadeln. Es würde mir ſehr fehwer füllen, den Buͤ⸗ 
ern zu entfagen. Sie find faſt meine einzige Belufligung. 
Nur wuͤnſche ich, daß ich auch Nuten daraus ziehen möge, 
Wenigſtens will ich forgen, daß weder die Sachen, die ich 
leſe, noch die Art, mit der ich fie leſe, ſchaͤdlich ſeyn fol: 
len. Es ift mir unfhägbar, daß Sie gut von mir denken, 
und ſich ſogar bie Mühe nehmen, es mir zu fagen. Lafs 
fen Sie ſichs nicht gereuen, mein lieber Herr Profeffor, 
dag Sie mirs gefagt haben; ich will gewiß einen guten 
Gebraud davon machen. So oft ed mir einfäht, — und 
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das geſchieht oft, — daß Sie gut von mir denken: eben ſo 
oft will ich meine Bemuͤhung, es zu verdienen, verdop⸗ 
peln, und mich in dem Entſchluſſe befeſtigen, recht ſehr gut 
zu feyn. Sie, hochgeehrtefter Herr Profeffor, fchämen 
fih nicht, fromm zu feyn, und alfo darf ichs Ihnen wohl 
fagen, ohne zu befürchten, daß ‚Sie mic) beöwegen für uns 
gefittet, oder gar für enthufiaftifch halten werden, daß ich 
zwar noch weit höhere Aufmunterungen fenne, dasjenige 
auszuuͤben, was gut iſt; allein ich weiß auch, daß es er= 
laubt ift, uͤber den Beifall tugendhafter und würbiger Perz 
fonen fich zu freuen, und daß man darnach ſtreben, und 
ihn als eine Aufforderung zu mehr Tugend anwenden ſoll. 
Meine Schweſter und mein Bruder, welcher mir Ihren 
Brief ſelbſt uͤberbracht hat, kuͤſſen Ihnen mit aller Ehrer⸗ 

bietung die Haͤnde; und meine Aeltern (mein Vater liebt 
Sie vornehmlich wegen Ihrer Fabeln, und meine Mutter, 
wegen Ihrer Lieder; eigentlich aber, lieben wir Sie um 
Alles, was wir von Ihnen wiſſen,) meine Aeltern, ſage 
ih, nehmen fich die Freyheit, Sie hier durch mich von ih: 
ter vollfommenften Hochachtung zu verfichern, und Ihnen 
für die Gütigkeiten zu danken, womit Sie ihre Zocte 
beehren. Ich habe die Ehre zu ſeyn 

Hochgeehrteſter Herr Profeſſor! 
Dresden, den 26. Maͤrz 1761. 







Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 
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7. 

Liebſte Mademoiſelle! | 
Mein Bruder bittet in meinem Namen, daß Sie ‘ben 
beygelegten‘ Brief Ihrem Herrn Vater zur gütigen Beſtel⸗ 
fung übergeben, umd ich fage Ihnen bey dieſer Gelegenheit, . 

daß ich mit beftändiger Hochachtung Ihr ergebenſter Die⸗ 
ner und Freund bin. | 

Leipzig, den 2. April 1761. 

| | Gellert. 


| 8. *) 
f Mademoifelle! 

Jeder Brief: von Ihnen uͤberzeugt mich immer mehr, 
was für ein gutes Trauenzimmer Sie find; wie viel Freude 
Sie Ihren eltern ist, und wie viel Gluͤck Sie künftig ei: 
nem Manne feyn werben; und ich fange an, ben Brief: 
wechfel mit Ihnen ald eine Pflicht zu betrachten, da ich 
fehe, daß Sie foviel Vertrauen in mich feßen, und durch 
meinen Beyfall auf Ihrem trefflichen Wege ermuntert wer: 
den. Bor gelehrten Srauenzimmern erfchrede ich, weil ich 
fuͤrchte, daß fie etwas anders find, als fie feyn follenz 
aber Frauenzimmer von Ihrem Charakter, die uͤber bie 
‚weiblichen Pflichten, die fie erlernen, fich durch das Leſen 
guter Bücher den Berftand aufheitern, und das Herz edler 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 42. Nr. 138. 
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bilden , bieſe achte ich ſehr Hoch und wenn ich ſolche Frauen⸗ 
zimmer denke, fo bin ich oft geneigt, mit dem großen und 
frommen Engländer Doddridge zu glauben, daß das 


“andre Gefchlecht vielleicht die befte und tugendhaftefte Hälfte 


des menfchlichen Gefchlechts ſey. Fahren Sie fort, dieſen 
Satz durch She Beyſpiel zu beftärfen, und andre durch 
Ihr ruͤhmliches Beyſpiel zu eben fo guten Eigenfchaften zu 
emuntern; mir aber geben Sie Gelegenpeit, Ionen nüßs 
liher zu werden. 

Daß ein Brief von Here Rabenern, nebft einer 
Antwort von mir, in Dresden in Abfchrift herumgeht, hat 
mich fehr befremdet, und ich kann nicht einfehn,. wie Ras 
bener, der fonft fo vorfichtig ift, dieſe Briefe hat können 
bekannt werden laflen. Seyn Sie fo gütig, Mademoifelle, 
und fchreiben Sie den meinigen ab, und fhiden Sie mie 
ihn; . denn ich weis feinen Inhalt nicht fo genau mehr. 
Ihren wertheften Aeltern empfehle ich mich gehorfamft, 
grüße Ihre Jungfer Schwefter und ben Herrn Bruver, und 
verharre mit wahrer Hochachtung 

Leipzig, den 4. April 1761. 
Ihr ergebenſter Diener 
Gellert. 
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| 9. *) nf 
Hochzuebrender Herr Profeffor! 
‚Sie machen mich recht unruhig burch das viele Gute, das 
Sie von mir denken, und zu meinem Lobe ſagen. Ich 
fürchte immer, Sie werben mehr von mir halten, als ich 
verdiene, und ‚daß vielleicht Ihre eignen Worte hernach an 
mir eintreffen möchten, wenn ich Ihnen fcheinen Tann, was 


ich mir felbft nicht bin. Was mich aber wieder beruhigt, 
iſt dieß, daß ich mird bewußt bin, daß ich alles das wirk⸗ 


lich denke, mas ich Ihnen fchreibe und gefchrieben habe; 
und daß nichts Verftelltes darunter ift, oder das erkuͤnſtelt 
wäre, um Sie zu meinem Vortheile.einzunehmen. Denn 


v 


> 


freylih ift Ihre Gewogenheit und Ihr "Beifall etwas fo - 


fehr Schmeichelhaftes, daß man dadurch einigermaßen ents 


fhuldigt, feyn würde, wenn nur Lügen und Berftellung - 
nicht zwey haͤßliche Laſter wären, bie am meiften Verach⸗ 


tung verdienen, und des Beyfalles tugendhafter und rechts 


ſchaffener Leute am unwuͤrdigſten machen. Von dieſer 
Wahrheit bin ich ſo ſtark uͤberzeugt, daß ich fortfahren 
will, Ihnen alles, wie ichs denke, ohne Zuruͤckhaltung, mit 
aller nur moͤglichen Aufrichtigkeit, zu ſchreiben. Dadurch 
werben Sie mich mit der Zeit voͤllig kennen lernen, und 
wenn Sie da Fehler in meiner Gemüthsart oder in - meis 


nem Verftande entdeden, fo weis ich doch, daß Sie mir 


deswegen Ihre Gütigfeit nicht entziehen werben; fon 
bern daß Sie mir vielmehr gewogen genug find, um mir 
meine Sehler zu entdeden, und mir die Mittel anzuzeigen, 





*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 48. Nr. 139. ” 
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wodurch ich mich davon befjern kann. Ob ich einem Manne 
in Gluͤck ſeyn würde, weis ich nicht. . Es möchte fehr eitel 
fon, wenn ichs bächte. Ich werde auch ſchwerlich in dies 


fm Stüde etwas: Gewiſſes von mit erfahren. Ich bi 


niht reich genug, um verheirathet zu werden. Ihr Dod⸗ 
deidge, mein. lieber Herr Profefjor, ermweißt und Frauen⸗ 
jimmern fehr viel Ehre; aber, glauben Sie. mirs, ich bin 


‚ sit feinem Urtheile nicht wohl zufrieden. Aus Liebe zur 


Unparteilichleit wollte ih, baß man von beyden Hälften 
des menfchlichen Geſchlechts gleich gute Meynungen hegte, 


und gewiß, ed giebt ımter beyden Hälften Leute, bie man 


sicht befjer wünfchen Tann. Sie und bie Frau von Beaua 


‘ wont, finh ein guter Beweis davon, und Beyde, vornehm⸗ 


kch aber Sie, find mir dadurch, daß Sie mich unterrich⸗ 
ten, vergnügen, und zum Guten aufmuntern, fo nüglic, 
daß ich Ihr gütiged Verlangen, mir noch nüßlicher zu wer⸗ 


den, faſt ſuͤr ganz unmoͤglich halten muß. 


Seit acht Tagen habe ich erfahren, baß des Herrn 
Rabeners Brief an Sie nebſt Ihrer Antwort (von wels 
her ich Ihrem Befehle zufolge, eine Abfchrift beyfchließe), 
ingleichen ein Brief, den Rabener kurz nach ber Belage⸗ 
zung an den Secretär Ferber in Warſchau gefchrieben, 
und ber ebenfalls Tange zuvor, wie die Ihrigen, in aller 
Leute Händen war, in Berlin gebrudt und nun in hiefi: 
gen Buchläden zu verkaufen find. Ich Tenne den Herrn 
Rabener nicht: ich glaube aber, daß nicht fowohl er 
felbft, als vielmehr feine Freunde, Schuld find, daß diefe 
Briefe fo fehr gemein und nun gar publicirt geworden. 
Außer diefen Briefen ift hier noch ein Auszug eines ans 
dern Briefe aus Leipzig befannt, ver einen Theil der 
Unterrebung zwifhen Shnen und dem Könige enthält. 


.. 
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Diefer war nicht. fehr ‚gemein und ich habe ihn mit vie⸗ 
' jer Mühe befommen und fehr geheim gehalten, weil 
id) ‚fürchtete, er möchte auch etwa gedrudt werden. Heute 
aber habe ich gehört, daß er ebenfalls in Berlin ge⸗ 
drudt iſt. | a nn 
It leſe und fehreibe ich gar nichts, auägenommen 
an Sie. Ich bin ist eine Kranfenwärterin, und zwar, . 
was dad Betrübtefte ift, bey meiner Mutter. Sie. liegt 
an Schmerzen in der Hüfte und im Rüden fo krank, 
daß ſie ſich nicht einmal allein im Bette aufrichten kann. 
Neulich ſagte ſie: Es geht mir, wie dem armen Gel⸗ 
lert; ich muß Geduld haben, wie Er. Sie empfiehlt 
fich Ihnen, nebſt meinem Vater, gehorſamſt. Mein 
Bruder und meine Schweſter verſichern Sie von ihrer 
Liebe und Ehrerbietung. Wir reden itzt, da wir beyſam⸗ 
men find, recht oft von Ihnen, und wuͤnſchen Ihnen 
taufenderlei Gutes, und ich, mein lieber Herr Profef: 
for, wuͤnſche auch mir, daß ich Ihre Gütigfeiten ver: 
dienen und niemald den DBorzug verlieren möge, mich nen: 
nen zu bürfen . 
Hochzuehrender ‚Herr Profeſſor! 
Dresden, den 7. April 1761. 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 


1761. 3ehnter Brief. 3 


* 10. *) 

Eiche Mabemoifelle! Ä 

Wenn meine Briefe Ihnen Beweife fi nd, wie hoch ich | 
Ihr Vertrauen und Ihre Freundſchaft achte: fo find, fie 
dad, was fie nach meiner Abficht feyn follen; und wenn . 
Ionen mein Beyfall über Ihre Art zu denken, zu fchreis 
ben und zu leben, eine Aufmunterung iſt: fo werbe ich 
ſtets etwas Nüglihes thun, fo oft ich an Sie fehreibe; 
fo wie ich fletö etwas Gutes Iefe, fo oft ich Ihre Briefe 
leſe. In Wahrheit, liebe Mademoifelle, Sie find eine 
meiner beften GCorrefpondentinnen. Diefes Geſtaͤndniß muß 
ih Shnen aus Aufrichtigkeit wiederholen, und ich kann es 
wegen Ihrer großen Befcheidenheit ohne alle Furcht thun. 
Es wird Sie nicht ſtolz, es wird Sie nur beherzter ma: 
hen, ein gutes Frauenzimmer zu feyn, und die glüdlichen 
Umftände mit frobem Danke zu erkennen, in denen Sie 
geboren und erzogen find. Sie müffen eine fehr gute Er: 
ziehung genoffen haben; und welches Gluͤck iſt diefes nicht, 
an der Hand forgfaltiger und weifer Eltern fo geleitet 
werden, daß wir früh das Beſte Tennen, lieben und aus: 
üben lernen! Diefe Erziehung wird Gie allerdings in den 
Stand ſetzen, daß Sie die Ruhe und Hülfe eines rechts 
Ihaffenen Mannes werden; denn eine fromme, verſtaͤndige 
und liebreihe Frau ift ohne Ausnahme das Gluͤck eines 
Mannes. Ich gebe es gern zu, daß viele Männer bey ih: 
ver Wahl auf dad Vermögen fehen, auch wohl darauf zu 
fehen Urfache haben; aber dennoch iſt es die geringfte Aus: 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 46. Nr. 140. 
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fleuer eines Frauenzimmers, und Sit find defto ficherer, 
wenn Shnen Tünftig ein’ Dann die Hand anbietet, daß er 
Sie felbft, und nicht Ihre Erbfchaft, fucht. Ich kann den 
vortrefflichen Charakter, ven Salomo von: einer guten Frau 
entwirft, nie ohne Bewunderung leſen. 

„Wem ein tugendſam Weib beſcheert iſt, ſagt 
HRer, die iſt viel edler, denn die koͤſtlichſten Perlen. 
Ihres Mannes Herz darf ſich auf ſie verlaſſen 
und Nahrung wird ihm nicht mangeln. Sie thut 
ihm Liebes und Fein Leides fein Lebelang Sie 
gehet mit Wolle und Flachs um, und arbeitet 
gern mit ihren Händen. Sie breitet ihre Hände 
aus zu dem Armen, und reidhet ihre Hand dem 
Dürftigen. Ihr Schmud ift, daß fie reinlih und 
fleißig ift, und wird hernach laden. Sie thut 
ihren Mund auf mit Weisheit, und auf: ihrer 
Zunge ift holdfelige Lehre. Sie ſchauet, wie es 
in ihrem Haufe zugehet, und iffet ihr Brod 
nicht mit Faulheit. Ihre Söhne fommen auf, 
und preifen fie felig; ihr Mann lobet fie. Biel 
Töchter bringen Reichthum; ein folh Weib aber 
übertrifft fie alle. Lieblih und fhön.feyn ift 
nichts. Ein Weib, dad den Herrn fürchtet, ſoll 
man loben. 

Unverheirathete Frauenzimmer innen fein vortreffi | 
cheres Bild von dem, was fie werden follen, und verkeis 
tathete von dem, was fie ſeyn follen, vor Augen haben, 
als diefes Gemälde der Tugenden und Pflichten einer Frau. 
Ich fange fhon an, Sie, gute Mademoifelle, (fo par» 
teiifch werde ich) blos einem meiner Freunde zu gönnen, 
ohne einen felbft beflimmen zu koͤnnen. Ihre Verbeſſe⸗ 
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rung, die Sie mit des Doddridge Ausſpruche vorgenommen 
haben, und die ich gern billige, ſcheint doch, weil ſie ſo 
guͤtig iſt, das Urtheil dieſes Mannes immer noch zu recht⸗ 
fertigen. Daß Sie aber ſo gut von mir denken, dazu, 
glaube ich, berechtigen Sie meine Schriften. Ich würbe 
ſelbſt fo denken, wenn ich an Ihrer Stelle wäre; gleich» 
wohl würden Sie, wenn Sie an der meinigen wären, fehr 
demüthig an ber ganzen Richtigkeit zweifeln. 

Ihte Nachricht von den gedrudten Briefen -hat Mich 
ſehr erfchredt; mehr, ald ich Ihnen fagen mag. Was if 
der Ruhm für ein gefährliches Gluͤck! Bald möchte ich mit 
Hallern ſagen: 

O ſelig, "wen ſein gut Geſchicke 
Bewahrt vor großem Ruhm und Gluͤcke! | 

Afo ift kein Brief mehr ficher, fobald er aus meiner Hand 
iſt? Doch ich will nicht eifern; ich will Ihnen für die Ab⸗ 
ſchrift und auch für die böfe Nachricht danken. 

Leben Sie wohl, und wünfchen Sie Ihrer Lieben kranken 
Mama Muth und Gefundheit in meinem Namen. Ä 

keipzig ‚den 15. April 1761. 
Ä Gellert. 





—— 411. ) | w 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Am 15ten Ba waren-Gie. fo gütig, einen Brief an mich 

zu fchreiben ; 17ten früh erhielt ich ihn zu meinem 

größten Bergnligen; heute haben wir den 19ten, und hier 





*) Gellerts Werke; Ih. IX. &. 49. Nr. 141. 
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fige ich fehon wieber, mit der Feder in der Hand, um Ih⸗ 
gen meine Dankfagung dafür zu’ machen. — „Das ift 
zu bald,’ fpricht ein gewiffer Menſch, der manchmal fehr 
weife thut. - „Einem Manne, der mehr zu -thbun 
ubat, alö Deine Briefe. zu lefen, mußt du nidt 
„zw oft befhwerlic fallen. Eine Unhoͤflichkeit 
„iſt es, es iſt wahr, zu forglos und nadhläffig 
„im Umgange und in der Correſpondenz mit 
„ſolchen. Perſonen zu ſeyn, die uns damit Ehre 
„erweifen; Doch muß man fie mit nichtöbedeus. 
„tenden Briefen nicht fo bombardiren. — Der 
gute Menfh! -Er hat noch fein Bombardement erfahren; 
ſonſt würde er fich zu fo.gelinden Dingen keines fo ges 
waltfamen Ausdrucks bedienen. Mit allem dem aber mag 
er wohl Recht haben, und ich kann auch Recht haben, und 
Doch deswegen nicht feinem,. fondern meinem, Willen fols 
gen. Sehen Sie nut, mein lieber Herr Profeffor, wie 
ichs machen will. Ich will immer heute fchreiben, weil ic) 
fo große Lufl darzu habe Hernach kann ih ja meinen 
Brief acht oder vierzehn Tage, ober fo lange ed das Gere: 
moniel (mit welchem ich allerdings nicht recht befannt bin) 
erfordern wird, liegen laſſen. Diefes Mittel gefällt mir 
außerordentlich wohl, weil eö meine eigne glüdlidhe Erfins 
dung iſt, und ich entdede auch fo eine gewiſſe Art von 
Delicateffe Darinnen, Die ich zwar felber nicht recht erfläs 
ren Tann, die aber doch wirklich Barinnen feyn muß: denn 
durch dieſes Betragen beweife ich — es fiheint mir zum 
wenigften fo — meinen, Eifer und meine Sorgfalt in Bes 
obachtung meiner Schuldigfeit, und dad Vergnügen, fp ic 
darin finde; und dann zeige ich auch zugleich meinen Ges 
borfam gegen das, was Höflichkeit und Befcheidenheit vors 
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ſchreiben. Iſt das nicht recht huͤbſch? und gefaͤllt es Ih⸗ 
nen nicht auch? — Wenn ich Ihnen doch immier fo ſchriebe, 
daß es Ihnen gefiele, und daß Sie denken koͤnnten, Sie 
laͤſen etwas Gutes, fo wuͤrden Sie immer, und mit Recht 
glauben, etwas Nuͤtzliches zu thun, ſo oft Sie mich Ihres 
unſchaͤtzbaren Beyfalls verſichern. Stolz wird er mich nicht 
machen; fo weit'haben Sie mich ſchon gebracht, daß ich 
darüber hinweg bin; aber aufmuntern wird er mich aller: 
dings, recht gut zu fenn, immer beffer zu werden, daß ich 
foviel Beförderung und Anleitung darzu gefunden habe, 
ohne die Hinderniffe anzutreffen, bie vrPleicht "Andere auf 
ihren guten Wegen atıfhalten, oder gar davon abführeh koͤn⸗ 
nen. Glauben Sie nicht, hochgeehrter Herr Profeffor, daß 
ich bisher auf eine undankbare Art fühllos, diefes große 
Stu überfehen, und mich für weniger glüdlich gehalten 
habe, weil meine aͤußerlichen Gluͤcksumſtaͤnde geringe find. 
Man kann nicht ftärker überzeugt feyn, als ichs bin, dag Gott 
unendlich weife und guͤtig ift, und bey Beſtimmung unfrer 
Schidfale, allemal dasjenige wählet, was im vollfommenften 
Berftande flır uns das Befte iſt; und diefe Ueberzeugung iſt 
Urfache, daß die Zufriedenheit und Dankbarkeit, ‘mit welcher 
ih dad Vergangene uͤberdenke, eben fo groß ift, als das Ver: 
trauen und die Zuverficht,, womit ich auf das Zukuͤnftige hin 
ausfehe. Und gefebt, ich fände Urfachen, die Ausfichten vor 
mir nicht für glüdlich zu halten; fo kann mich doch dieß nicht 
unruhiger machen. Das Leben ift kurz, und wir leben nicht 
in der Welt, um glüdlich zu feyn. 


um wohl zu fterben, will ich Teben. 
- Der Herr, ber alles Zleifch erhält, 
Wird mir, fo viel ic brauche, geben. 
Ihm werth zu feyn, ber Tugend nachzuſtreben, 
Die ſey mein Sorgen auf der Welt. 
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Der Charakter, den Salomo von einer guten Frau zeich: 
net, ift fehr vollfommen, und den Begriffen diefes weifen 
Mannes anftändig. Vielleicht würde er weniger felten feyn, 
als er ift, wenn alle Männer fo richtige Begriffe von dem: 
jenigen hätten, was ben wahren Werth eined Frauenzim⸗ 
merd ausmacht, ‚und folglich im Stande wären, ihre Wahl 
barnach einzurichten. Doc daran iſt nichts gelegen, und. 
man muß fich dadurch nicht irre machen laffen. . Genug, . 
daß die Männer fo denken und die Srauenzimmer fo leben 
folten. 

Ihre Partejfchkeit, mein lieber Herr Profeſſor, ver⸗ 
| diene ich zwar im geringfien nicht. Dennoch will ichs Ih⸗ 
nen geſtehen, daß. fie mir fo wohl gefält, daß ich Ihnen. . 
nothwendig dafür verbunden feyn muß Ih würde mich 
felbft feinem Andern, ald Ihren Sreunden, gönnen, wenn 
mit alfo zu reben erlaubt iſt, und ed kann mir,. denke 
ich, erlaubt feyn; denn dieſer Gedanke läßt eine fehr als. 
gemeine Anwendung zu. Jeder vechtfchaffene Mann, deſſen 
Herz tugendhaft und empfindungsvol ift, muß Sie lieben 
und Ihr Freund ſeyn. Ein Andrer aber, der das nicht iſt, 
hat auch kein Recht, mir zu gefallen. 

Ob ich an Ihrer Sie fo gar demüthig ſeyn würde, 
das Fann ich nun eben nicht für gewiß nachfagen. Sch 
fürchte immer, ich würbe. auf wunderliche Einfälle gerathen 
- fepn, und deswegen halte ichs fuͤr weit ſicherer fuͤr mich, 

daß ich an meiner Stelle bin. | 

Es iſt mir leid, daß ich Ihnen unvorfichtigerweife eine 
böfe, erfchredliche Nachricht gefchrieben habe. Um fie eini= 
germaaßen wieder gut zu machen, Tann ich Shnen melden, 
daß dieſe gedruckten Briefe, die, wie die Buchhändler fas 
gen, ſehr fehlerhaft gewefen feyn ſollen, unterdrüdt und 


1761. . Elfter Brief.. 31 


gar nicht mehr verkauft werben ſollen; es wäre benn, daß 
beide Herren Verfaſſer ihre ausbrüdliche Einwilligung dazu 
gäben. Meine Mutter, deren Gefundheit ziemlich wicder 
hergeftellet ift, ftattet Ihnen für Ihren fo gütigen Wunſch, 
den. verbundenften Dank. ab. Ich habe die Ehre zu feyn,. 
Vvochuehrender Herr Profeſſor! 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
. G. 6. Lucius, . 
Den 28. April. - un 
Des Herrn Bruders Brief ift am Montage nach War: 
fhau abgegangen. Mein Bater, der fi Ihnen geborfamft 
empfiehlt, .- wisd allemal mit ‚Vergnügen basjenige. ausrichz. 
ten, ‚was. Sie ihm aufzutragen. belieben werden. Db ich, 
| gleich noch fehr wenig Pla übrig habe, fo kann ich body 
. wicht. unterlafien, Ihnen für das Zettelchen an mich, gu 
danken, womit Sie jenen Brief begleiteten. Ich möchte- 
Ihnen gerne vecht weitläuftig fagen, warum ich es beſon⸗ 
ders lieb Habe, Nun befike ich ein. Papier, darauf ed aus: 
druͤcklich gefchrieben fleht,- daß Sie mein Freund find. Dies 
fes einzige Wort macht mich ſo vergnügt, und beſtaͤrkt mich. 
fo ſehr in allen meinen. guten Entfchließungen, als ber 
längfte und Ichrreichfte Brief kaum hätte thun können. Lafs 
fen Sie meine Bemühungen,. Ihrer Freundſchaft — darf ich 
fo fügen? — würdig zu werden, anftatt eines beffern Dankes 
gelten, und nehmen Sie gütig die Liebe und bie Ehrerbietung. 
an, die ich zeitlebens gegen Sie: hegen werde. 
C. &. Lucius, 


% 
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12. 9) 
Liebſte Mademotfelle! j . 
| Zur Vergeltung fuͤr Ihren lieben ſchoͤnen Brief, , den mir 
Ihr Herr Bruder heute, den Lten May, uͤberbracht bat, 
will ich. Ihnen auch heute noch danfen und Ihnen fagen, 
was ich felten meinen Gorrefpondenten fage, daß Sie mir 
nie zu früh und zu viel antworten fünnen, wenn es Ihre 
Geschäfte anders zulaſſen. Anftatt daß ichs, mit Ihrem 
Herrn Bruder; als einen ‚Fehler anfehen follte, daß Sie 
mir. fo fleißig und eiligft fchreiben: fo fehe ichs wirklich als . 
eine Tugend an, in der’ ed Ihnen hundert Frauenzimmer 
entweder gar nicht, oder nur aus Zwang, würben nach⸗ 
thun können; denn wenn fie auch Ihre Gefchidlicykeit im 
Schreiben befäßen, fo find: doch Geduld und Emfthaftigkeit 
felten die Tugenden eines :jungen Frauenzimmers. Der 
Inhalt unfrer Briefe ift wirklich ſehr ernfthaft, und Ihre 
Geduld erfenne ich nicht blos aus der Länge Ihrer Ant» 
worten, ſondern aus ber Genapigfeit und Richtigkeit, alles 
zu beantworten. Ja ich muß offenherzig geftehen, daß Sie 
bey unfrer Gorrefpondenz die ſchwere Seite tragen, und 
ich die leichte. . Sie antworten mir genau, und ich antworte 
Ihnen bequem. Geſetzt, unſere Briefe Fämen einmal auf 
die Nachwelt, fo wird die Nachwelt fagen, was ich bier 
gefagt habe, und. je mehr ich verliere, deſto mehr werben . 
Sie gewinnen. Aber, meine liebe Freundin, laſſen Sie 
diefen Gedanken von ber Nachwelt oder Welt nicht den 
geringften Einfluß in Ihre Fünftigen Briefe haben, ſonſt 





* Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 58. Nr. 142. 


⸗ 
— ⸗ 


1761. Dreizehnter Brief. 33 


wird da freywillige Gute und Schöne Ihrer Art zu den— 
fen und zu fchreiben den Augenblid verloren gehen. Schrei: 
ben Sie ftet3 in der Verfaſſung und der Aoficht, wie Sie 
zeither an mich gefchrieben haben, fo fchreiben Sie mit 
Gluͤck, mit Nugen und mir zur Ehre und. Freude. Ich 
bin mit wahrer Hocachtung 
£eipzig, den 2. May 1761. 
Ihr ergebenfter Diener 
Gellert, 


0 
13. 


Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Ich dachte es wohl, daß mein Bruder Unrecht behalten 
würde. Er hat felten Recht, wenn er nicht meiner Mey: 
nung ift, das. fage ich ihm oft; allein er glaubt mird nie= 
mals, ich aber weiß es fir gewis aus einer langen Erfah: 
rung. Nun Eönnte ich ihn beſchaͤmen, und ihm das große 
Compliment ſchreiben, das Sie mir machen, indem Sie 
mir nicht bloß verzeihen, daß ich ſobald habe antworten 
wollen: ſondern daß Sie ſogar die Guͤtigkeit haben, mir 
dafür zu danken, und ed mir zur Tugend anzurechnen, 
Gewiß, mein lieber Herr Profeffor, ich muß Ihnen recht fehr 
verbunden feyn. Sie machen mid nun ſchon wieder um 
zwei Tugenden reicher, an die ich, das muß: ih aufrichs 
tig geftehen, zuvor wenig gedacht habe. Ernſthaft bin ich 
zuweilen, das ift wohl richtig; aber obs auch wirklich eine 
Zugend iſt? — Wir haben einmal einen jungen Men: 
fen gekannt, der ernfthaft ausfah, nicht viel ſprach, und 
niemalö laut lachte, und. da weis ich Leute, Die, anſtatt 
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ihn deswegen zu loben, vielmehr uns tadelten und über 
uns lachten, daß wir fo einen fonderbaren Gefchmad hätten 
und ihn gut leiden koͤnnten. Und was meine andere, Tu⸗ 
gend, die Geduld, anbetrifft, fo. bin ich immer noch nicht 
recht gewiß. ‚Die Befchaffenheit meiner Briefe ift zum wenig« 
ften fein Beweis davon. Ich habe fo wenig Geduld nöthig, 
fie zu fchreiben, daß ich noch nicht einmal daran gedacht 
habe, daß vielleicht Sie, hochzuehrender Herr Profeffor, 
zum Lefen welche nöthig haben. Gleich, fobalb ich nur 
: einen Brief von Ihnen das Erftemal durchlefe, fühle ichs 
fchon, daß die Antwort lang werden wird; denn da fallen 
mir gleich wohl hunderterley Dinge auf einmal ein,. die ich | 
- alle fchreiben möchte. Wenn ich nun fchreibe, fo will ich 
allemal, um kuͤrzer zu feyn, etwas weglaffen; ich kann 
“aber niemald mit.der Auswahl fertig werden und darüber, 
indem ich immer barauf finne, wie ich abkürzen will, 
fhreibe ich fo lange fort, bis alles auf dem Papiere fleht, 
was ich zuvor im Kopfe hatte. Ich kann es gar nicht 
begreifen, wie gut Sie feyn müffen, mein lieber Herr 
Profeſſor, daß Sie immer noch ſo mit mir koͤnnen Geduld 
haben. Geben Sie mir aber nur manchmal einen Verweis, 
einen folchen Verweis, der mich nicht erſchreckt, und aus 
dem ich8 fehe, daß Sie mir verzeihen wollen, wenn ich Sie 
darum bitte, und mich beffere. Das wird ganz gewiß 
helfen. Sie antworten mir recht fchön, -und ich habe Sie 
für jeden Brief befonders lieb. Ich fing fchon an, mid 
darauf zu freuen, daß die Nachwelt dieß einſt von mir 
erfahren follte; aber da fchreden Sie mic nun auf einmal 
wieder ab, wenn fie mir fagen, daß ich bei diefem Gedans 
ten gar nicht mehr, gut fehreiben würde. Ich, dachte es 
doch Faum, mein lieber Herr Profeflor; ein Autor fchreibs 


| 
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ia wohl felten etwas, ohne dabey an die Nachwelt zu ges 
denfen: oft. ift fie wohl fin vornehmfter Gedanke, und 
dennoch find, wie Sie wiflen, fo viel gute und ſchoͤne Sa⸗ 
chen gefchrieben worden. Allein im rechten Ernft davon zu 
reben , ich glaube, wenn ich auch zehnmal ein Autor ges 
worden wäre, ober daß ed mein Beruf erforderte, einer zu 
ſeyn, ich würde mir doch nicht viel aus der Nachwelt 
machen; (und bie Nachwelt, vente ich, würde mir auch 
richt gut feyn, wenn fie da8 von mir hörte). Es werden 


unter unferer Nachwelt eben ſolche wunderliche und alberne 


Köpfe bleiben, als unter ber istlebenden Nachwelt unferer 
Borwelt find, und ich kann über nichtö verbrießlicher wer⸗ 
den, ald über die dummen Kritifen und die ungefchidten 

Kobfprüche, die man alle Tage hört und lieſt, und es geht | 


. mir fo nahe, wenn fich das größte Genie von Leuten muß 


beurtheilen laffen, denen es gar nicht in den Sinn kommen 
follte, daß ich mich lieber mit diefen Leuten zanken möchte, 
ſo fehr ich auch. fonft den Frieden liebe. Sollten Sie mirs 
wohl glauben Eönnen, mein lieber Herr Profefjor? Wie 
Maͤdchen .hier fangen an, Parteien für und wider den und 
jenen Schriftfteller zu machen. Es klingt fonderbar: ich 
kann es aber mit einem lebendigen Erempel beweifen. Ich 
und zwei von meinen Freundinnen (die Eine davon ift drei⸗ 
zehn Jahr alt) find ist in einen lebhaften und wichtigen 


- Streit verwidelt. Pope ift unfer Held, und wir find, 


beildufig gefagt, ein fehr geringer und unmürdiger Theil 

feiner Nachwelt. Das ift was Erbauliches, werden Gie 

fagen, und den Kopf dazu ſchuͤtteln. — Zreilich, mein lieber 

Here Profeſſor, ift es höchft Iächerlich; aber gewiß, ich 

fomme ganz unfchuldigerweife dazu; denn ich — doc) nein; 

Nichts mehr! Wenn ich meine einfältige Erzählung anfinge, 
3* 
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fo müßte ich wohl noch eine Seite Plag haben, und die J 
habe ich nicht, ob wohl mein Brief wuͤrklich kuͤrzer iſt als 
fonft, denn ich habe viel weitläuftiger gefchrieben.. Das 
mußte ich Ihnen ſagen; Sie möchten es fonft etwan.nicht 
bemerft haben. Nun 'aber will ich nid-auch einmal felbft ' 


überwinden, gleich bier abbrechen, und gar nichts ‚mehr 


hinzufügen, als daß ich lebenslang mit der vollkommenſten 
Ehrerbietung ſeyn werde 


Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Dresden, ben 15. May 1761. 


ı 


Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 


Itzt habe ich dieſen Brief meinen Eltern und meiner 
Schweſter vorgeleſen. Sie ſagen alle, er waͤre eben nicht 
huͤbſch. Ich ſage es ſelbſt; er iſt fo leer, ſo fade, daß ich 
mich recht daruͤber aͤrgere, und wenn ich mir glauben wollte, 
ſo ſchickte ich ihn gewiß nicht fort. Er muß aber fortgehen, 
wie Sie ihn hier ſehen; denn heute iſt nicht Zeit genug 
anders zu ſchreiben, und morgen, das hat mich eben ſo 
erfchredt, fol Feine Poft mehr gehen. Haben Sie alfe 


[4 


Mitleiden mit Ihrer armen Gorrefpondentin, und werben - 


Sie nicht böfe, Ich fürchte mich vor Shrer Antwort. 


\ 


14. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Verſprechen Sie mirs daß Sie nicht unwillig uͤber mich 
werden wollen, weil ich ſchon wieder ſchreibe. Oder ſind 
Sie es etwan ſchon geworden, ehe Sie den Brief aufge⸗ 
macht haben: ach! fo laſſen Sie ſichs wieder abbitten, und 
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haben Sie nur noch diesmal Geduld mit mir.. Sehn Sie 
nur, wenn ich einmal Luft befomme, an Sie zu fchreiben, 
fo ift daS eine recht tyrannifche -Leidenfchaft bey mir (ich 
fielle mir die Begeifterung eines Poeten ungefähr auch fo 
vor), und wenn ich mich ihr widerfeße, fo bin ich fo un⸗ 
ruhig, ſo traurig — ich kann es gar nicht ſagen, wie ich 
bin. Es iſt heute ein ſo ſehr ſchoͤner Abend, und ich 
müßte ihn hoͤchſt betruͤbt und misvergnuͤgt zubringen, 
wenn ich nicht an Sie ſchreiben dürfte. Recht iſt es frei⸗ 
lich nicht, ich weis'e3 wohl, daß man midvergnügt wird, 
wenn man feinen Willen nicht haben. kann; ich bin nun 
einmal. eine folche wunderlide Creatur. Sie fennen noch 
nicht die Hälfte meiner Fehler, und es ift mein grofies 
Sad, daß Sie nichts weiter von mir erfahren Eönnen, 
ils was ich Ihnen felbft fage. Doc damit Sie Sich 
nicht etwan einen noch fchlimmern Begriff von mir machen, 
als ich wirklich verdiene, oder, welches noch ärger wäre, 
gar anfangen, fich meiner zu ſchaͤmen; fo muß ich mir 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, und Shnen fagen, daß ich 
meiftend nur in dem gleichen Falle fo unartig bin: denn in 
andern Sachen kann ich ganz wohl alle meine Zufriedenheit 
und Freundlichkeit behalten, ob ich gleich nicht thun darf, 
was ich gern will. Allein hier muß man mir gewiß ver: 
zeihen: denn nicht zu rechnen, daß id) fehr gern fehreibe, 
fo ift es auch fo etwa3 Schmeichelhaftes und fo viel Ehre 
für mich, an Sie ſchreiben zu dürfen, daß ich mir Fein 
größer Vergnügen machen kann, als wenn ich mich und 
die Leute, die ed willen, daran erinnern kann. Heute aber, 
mein leber Herr Profeffor, fage ichs niemanden. Der 
Papa und meine Schweiter find auögegangen. Die Mama 
ift in einer andern Stube, und wenn fie.ja zu mir koͤmmt, 


x 
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fo müßte ich wohl noch eine Seite Pla haben, und die 
habe ich nicht, ob wohl mein Brief. würklicy kürzer ift als 
fonft, denn ich habe viel weitläuftiger gefchrieben.. Das 
mußte ich Ihnen ſagen; Sie möchten es fonft etwan. nicht 
bemerkt haben. Nun ' aber will ich nid). auch einmal ſelbſt 
überwinden, gleich bier abbrechen, und gar nicht3 -mehr 
hinzufügen, als daß ich lebenslang mit der vollkommenſten 
Ehrerbietung ſeyn werde 

Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Dresden, ben 15. May 1761. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
€. €. Lucius. 


Itzt habe ich diefen Brief meinen Eltern und meiner 
Schweſter vorgelefen. Sie fagen afle, er wäre eben nicht 
. bübfch. Ich fage es ſelbſt; er ift fo leer, fo fabe, daß ih 
mich recht darüber ärgere, und wenn ich mir glauben wollte, 
fo ſchickte ich ihn gewiß nicht fort. Er muß aber fortgehen, 
wie Sie ihn hier ſehen; denn heute ift nicht Zeit genug 
anders zu fchreiben, und morgen, das bat mich eben fo 
erfchredt, fol Feine Poft mehr gehen. Haben Sie alfo 
Mitleiden mit Ihrer armen Gorrefpondentin, und werben 
Sie nicht böfe. Ich fürchte mich vor Ihrer Antwort. 


\ 


14- 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Verfprechen Sie mird daß Sie nicht unwillig über mid 
werden wollen, weil ich fchon wieder fehreibe. Oder find 
Sie es etwan ſchon geworden, ehe Sie den Brief aufges 
macht haben: ad! fo laſſen Sie fichs wieder abbitten, und 
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haben Sie nur noch diesmal Geduld mit mir. Sehn Sie 
nur, wenn ich einmal 2uft befomme, an Sie zu fchreiben, 
fo ift das eine recht tyrannifche Leidenſchaft bey mir (ich 
flelle mir die Begeifterung eines Poeten ungefähr auch fo 
vor), und wenn ich mich ihr widerfege, fo bin ich fo un⸗ 
ruhig, ſo traurig — ich kann es gar nicht ſagen, wie ich 
bin. Es iſt heute ein ſo ſehr ſchoͤner Abend, und ich 
müßte ihn hoͤchſt betrubt und misvergnuͤgt zubringen, 
wenn ih nicht an Sie ſchreiben dürfte. Recht iſt es frei⸗ 
lich nicht, ich weis es wohl, daß man misvergnuͤgt wird, 
wenn man ſeinen Willen nicht haben kann; ich bin nun 
einmal eine ſolche wunderliche Creatur. Sie kennen noch 
nicht die Haͤlfte meiner Fehler, und es iſt mein großes 
Gluͤck, daß Sie nichts weiter von mir erfahren koͤnnen, 
es was ih Ihnen ſelbſt ſage. Doch damit Ste Sid) 
‚nicht etwan einen noch fchlimmern Begriff von mir machen, 
als ich wirklich verdiene, oder, welches noch ärger wäre, 
gar anfangen, fi meiner zu ſchaͤmen; fo muß ich mir 
Gerechtigkeit wiberfahren laffen, und Ihnen fagen, daß ich 
meiftend nur in dem gleichen Falle fo unartig bin: denn in 
andern Sachen kann ich ganz wohl alle meine Zufrievenheit 
und Freundlichkeit. behalten, ob ich gleich nicht thun darf, 
was ich gern will. Allein hier muß man mir gewiß ver- 
zeihen: denn nicht zu rechnen, daß ich fehr gern fehreibe, 
fo ift es auch fo etwas Schmeichelhaftes und fo viel Ehre 
für mich, an Sie fchreiben zu dürfen, daß ich mir Fein 
größer Vergnügen machen fann, ald wenn ich mich und 
die Leute, die e3 wiffen, daran erinnern kann. Heute aber, 
mein Weber Herr Profeffor, fage ich niemanden. Der 
Papa und meine Schwefter find ausgegangen. Die Mama 
ift in einer andern Stube , und wenn: fie.ja zu mir koͤmmt, 
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fo will ich ſie bitten, nicht herzuſehen: denn ich weis gewiß, 
fie würde es mir nicht zulaffen, und Sie, dad prophezeie 
ih mir, werden mic) tadeln, daß ich es heimlich thue. 
Schon feit vorgeftern finne ih auf einen Vorwand an Sie 
zu ſchreiben. Ich hoffte immer, die polnifche Poft wuͤrde 
kommen und Briefe an Sie mitbringen. Diefes hätte mir 
die befte und natürlichfie Gelegenheit von der Welt gegeben. - 
Die Poft kam. Jaz aber leider! kein Brief an Sie in 
meined Vaters Paket. Nun, dachte ich, iſt alles verloren 
— aber gefhwind fiel mird ein, baß ich am 17. Mai Nachs 
mittags ein angenehmes liebes Zettelchen von Ihnen erhäls 
ten, in welchem Sie mir verfprechen — willen Sie wohl. 
noch mad? — mein guter Freund zu feyn, wenn ich meis 
nem Vater den eingefchloßnen Brief an ben Grafen - 
Moris*) zur Beflelung geben würde. Nun das habe 
ich gethban, und Ihr Brief iſt den 48. fortgefchidt worden, 
folglich ift e8 wohl eine unumgängliche Nothwendigkeit, 
daß ih Ihnen‘ Nachricht davon geben und Ihnen für Ihr 
‚gütiged Verfprechen danken muß. Meine Schuldigfeit wäre 
gewefen, es fogleich zu thun; aber fol ic) Ihnen fagen, . 
was .mich hinderte? — Eine einfältige Furcht wegen mei⸗ 
nes legten Briefs. Als wenn ich gleich nicht wüßte, wie 
gütig Sie wären! Itzt fürchte ich mich nicht mehr: ich 
ſchaͤme mich nur noch, daß ichs gethan habe, da ich Ihnen 
. doch verſprach, fo viel Vertrauen in Sie zu fegen, und ba 
ic) weis, daß Sie es gern fehen, wenn ichs thue. 

Ja, mein hochzuverehrender Herr Profefior Selle — 
Ach wie bin ich erfchroden! — Bald hätte ich Sie bey 





*) Graf Hans Morig von Brühl, vierter Sohn des Mini- 
ſters, Gellerts Liebling und würdiger Freund. &. von ihm dad 
Gonverfationslerikon. 
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Rhrem Namen genennet, und das fol, hat man mir, wie 
ich noch klein war, gefagt, und ich habe es auch felber 
irgendwo gelefen, die größte Unhöflichleit von der Welt 


ſeyn. Verzeihen Eie mird ja, wenn Sie denken, daß es 


fo fehr unhöflich ift: denn ich verftche wirflich nichts davon. 
Sie denken ed aber auch nicht, dad weis ih aus Ihren 
Briefen. Da haben Sie immer gefagt: mein lieber Hr. 
R.. Herr von H..g, und Sie fprehen auch: liebfter 
Rabener. Wenn ed gebräuchlich wäre, fo wollte ich Sie 
auch reiht gern bei Ihrem Namen nennen: denn id) bin 
Shrem Namen fo gut, weil er Sie von andern Gelehrten, 
und vornehmlich Profefforen, unterfcheidet; denn da find 
wirklich welche, an bie ich eben nicht fchreiben möchte, 
wenn ich es gleich dürfte, 

Was ich fagen wollte, wie ich anfing: „Ia, mein 
lieber Herr Profeffor Gell —" das habe ich in ber 
Angſt gar vergeflen, und es ift auch eben fo gut. Nun 
will ich mich herfegen und froh feyn, daß ih an Sie ges 
fhrieben babe. Wielleicht lefe ich noch in einem Buche, 
welches ich nicht leiden kann (e8 heißt Ecole du monde), 
damit ich wieder ernfthaft werde; denn wenn ich recht auf: 
geräumt, wie itzo, bin, kann ich mich gar nicht verftellen, 
und da würde der Papa gleich errathen, was ich gemacht 
babe. Leben Sie recht wohl, mein lieber Herr Profeflor, 
und erlauben Sie, daß ich nicht eher, als bis ich geftorben 
feyn werde, aufhören darf, Ihnen zu fagen, daß Sie nie: 
mand von denen Leuten, die Sie nicht perfünlich kennen, 
fo fehr liebt und verehrt als 

Dresden, den 26. May 1761. 
Shre gehorfamfte Dienerin 
€. €. Lucius. 
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Verzeihen Sie mir, daß ich fo ſchlecht gefchrieben 

habe, Mein Schreibemeifter iſt nicht bei der Hand, und 

ich — ſchmaͤlen Sie nicht — kann keine Feder ſchneiden. 





9 
15. 
Siebe Mabemoifelle! 
Wenn ich nicht ſo gern ſchriebe, ſo haͤtte ich eine ſehr 
gute Gelegenheit, meine Antwort auf Ihren letzten Brief 
noch etliche Wochen zu verfchieben; denn ich trinfe den 
Brunnen, und da glaubt man immer zu gewiffen Freyhei⸗ 
ten und Schlern berechtigt zu feyn, ohne fich derſelben 
ſchaͤmen zu dürfen. Allein was auch andre Patienten gegen. 
‚ihre Corroſpondenten tbun, ober ich felbft bey meiner Eur 
gegen Die meinigen thue: fo muß ich doch bey Ihnen eine 
Ausnahme madyen, wenn ic anderd meinem Vergnügen 
und der Dankbarkeit, die ich Ihnen für Ihren fleißigen 
und geiſtreichen Briefwechſel ſchuldig bin, nicht zuwider 
handen oder mediciniren will. In der That habe ich in 
dem Garten, wo ich biefes fehreibe, Ihren „Brief nicht; 
allein. ich weis doch, daß er lang, ſchoͤn und voll von guter 
Meynung von mir war. Für alles dreyes danfe ich Ihnen, 
und bifte Sie, mit einer fo kurzen Antwort zufrieden zu. 
feyn, bis ich gefund genug bin, lange zu fißen, und viel 
zu ſchreiben. Wirklich thue ich zu wenig, um die befondere 
Achtung zu verdienen, die Sie für mich tragen; aYein, 
wenn ich Flagen wollte, und Klagen nicht meiftens Un⸗ 
dankbarkeit wäre, fo würden Sie fehen, daß. ich in meinen 
igigen Umfländen felten fchreiben Fann, felten darf, und 
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‚uber beides mich betruͤbe. Aber Geduld, und Hoffnung, 

und Ergebung! | 
Grüßen Sie Ihre wertheften Eltern auf das verbind: 
lichfte von mir, auch Ihre Ifr. Schweiter, und leben Gie 

echt fehr wohl. 
Ich bin mit wahrer Hochachtung 
Seipzig, den 27. Sun. 1761. ! 
Ihr verbundenfter Diener und Freund 
Gellert. 





16. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Daß Sie den Brunnen trinken, daß Sie deswegen lange 
nicht an mich ſchreiben werden, und daß man ihnen dabey 
auf keine Art und Weiſe beſchwerlich fallen ſollte: das 
alles find Sachen, die ich ganz wohl weis. Aber nur dar: 
‚über kann ich mit mir nicht einig werden, ob ich dem un: 
. geachtet es auffchieben kann, Shnen für einen Brief zu 
danken, durch welchen Sie’ mich mit einer fo befondern 
Sütigfeit unterfcheiden, ohne bei der Ehre, die Sie mir 
erweifen, unempfindlicyer zu fcheinen, als ich feyn fol und 
es wirkli bin. Sie wiſſen wohl, mein lieber Herr Pro: 
feffor, daß ich Ihnen alles das glaube, was Sie mir fagen, 
und Sie fegen auch gewiß voraus (denn warum fchrieben 
Eie fonft auf diefe Art?), daß ich das Verbindliche, das 
Guͤtige davon verftehe. » Alſo koͤnnen Sie leicht urtheilen, 
wie fehr ich dadurch gerührt feyn müffe, und gewiß, wenn 


ich in Leipzig wäre, ich fünnte nicht anders, ich müßte . 


42 Sechszehnter Brief. ‚41761. 
Ihnen die Hand dafür Eüffen. Aber was wuͤrden Sie 
dazu ſagen? — 
Ich erfuhr es von meinem Bruder, daß Sie eine Cur 
brauchen, und ich war Ihrentwegen recht froh daruͤber; 
denn ich fah eine Eur als eine Gelegenheit an, auf. dem 
Lande vergnügt zu leben, und fich allen verdrießlichen Ge⸗ 
fchäften zu entziehen, welches beides ſehr angenehm iſt. 
Aber ich bin fehr befrübt geworden, da ich aus Ihrem 
Briefe gefehen, daß Sie Sich nicht wohl genug befinden, 
um babey nach Ihrer Freyheit zu leben. Unterbeffen, mein 

lieber Herr Profeffor, bis es Ihnen nicht mehr ſchaͤdlich 
ſeyn und feine Befchwerlichfeit verurfachen kann, an mid 
zu fchreiben, will ich oft an Sie denken, Ihnen viel Gutes 
wünfchen, und Gott (ich fpreche nicht mehr der Himmel, 
und wenn ‚Sie ed verlangen, will ich Ihnen auch wohl 
fagen warum?) und Gott für Sie bitten, baß er ihre Eur 
fegne, und den Erfolg derfelben eine dauerhafte Gefundheit‘ 
feyn Laffe. | 

Der Brief an ben Grafen Moris ift geftern nach 
Warſchau abgegangen. Ich erhielt ihn recht glücklich ben 
den Abend vor dem Poſttage. Mein Vater macht fih ein. 
wahres Vergnügen daraus, zu Ihrem Befehle zu feyn. Er 
empfiehlt fi Ihnen nebft meiner Mutter geborfamft. 
Meine Schwerter kuͤßt Ihnen die Hände fo fehr, fagt fie, 
als ſichs in Gedanken thun laͤßt, und ich habe die Ehre 
lebenslang zu ſeyn 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Dresden, den 3. Jul. 1761. 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. ©. Lucius. 
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Eine Obfervation von dem Herrn Ober - Commif: 
fair Hofmann wollte ih Ihnen wohl noch ſchreiben, 
wenn Sie es mir erlauben, nehmlich diefe: Geftern ‚Mit: 
tags ift die Hitze hier bey und 7 Minuten lang, 11 
Grad höher geftiegen gewefen ald zu Batavia auf der In: 
fel Java, . 





417. 
Hochzuverehrender Herr Profeffor! 
Sehn Sie, nun habe ich auch einmal einen Brief an Sie 
zu beſtellen. Geſtern Abends erhielt mein Vater das pol: 
nifche Padetz ich war gleich da, und horchte auf die Na⸗ 
men, al5 er das Verzeichniß von den eingefchloffenen Brie— 
fen las. Ich hörte Ihren Namen wohl, und fah es mit 
großer Angft an, wie der Aufwärter den Brief zu Den 
andern in feinen Hut warf, um ihn ‚mit fortzunchmen; 
allein ich fagte nichts, oder konnte, glaubeich, nichts fagen. 
Mein Vater aber nahm ihm den Brief wieder weg, und 
gab mir ihn zu beforgen. Hier haben Sie ihn alfo, mein 
lieber Herr Profeffor, mit der erften Poſt. Des Herrn 
Bruderd Brief ift gleich am Donnerſtage abgegangen. 
dahren Sie ja fort mich mit Ihren Aufträgen zu beehren: 
denn ich beftelle alles fehr orbentlih. Das ift freilich fehr 
leicht, Sie tragen mir nur fehr leichte Sachen auf; allein 
ih will doch alles dabey thun, was ich kann, um die 
Sortfegung Ihrer Gütigkeit gegen mich und bad Vergnuͤ⸗ 
gen zu verdienen, fo ich empfinde, wenn ich Ihnen fagen. 


l 
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darf, daß ich niemals aufhoͤren werde dafuͤr mit der lebhaf⸗ 
teſten Erkenntlichkeit zu ſeyn 
| Hochzuehrender Herr Drofeffort 
- Dresden, den 3. Auguft 1761. 
' - Ihre gehorfamfte Dienerin - 
C. C. Lucius. 


18. 
Liebſte Mademoiſelle! 


Erſtlich danke ich Ihnen tauſendmal fuͤr den Brief vom 


Grafen Moritz, alsdann fuͤr den Ihrigen, und endlich 
bitte ich Sie um eine neue Gefaͤlligkeit, die Sie mir gewiß 
von Ihrem Herrn Vater auswirken werden, weil Sie viel 
auf mich‘ halten, und. er viel auf Sie halt. Der einges 
ſchloßne Brief wird fchon an meiner Statt reden. 

Ich habe den Brunnen zum zweytenmale wieber an 
fangen müffen. Trauriges Schickſal! doch es ift unfere 
Pfliht und unfer Glüd, daß wir geduldig ſeyn, und Das. 
Befte von Gott hoffen follen. 

Leipzig, den 8. Aug. 1761. 
BE | Gellert. 


19. 
Hochzuehrender Herr Profeflor! 


| 


De Graf Moritz iſt doch recht fehr huͤbſch, daß er fo i 
oft an Gie ſchreibt, und mir dadurch einen guten Vorwand } 
giebt, meiner Begierde an Sie zu fehreiben, ben Wilen — 
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zu lafjen, und ich wäre ihm ſchon darum gut, wenn ich 
auch nicht wüßte, daß er Sie liebt und von Ihnen geliebt 
wird. Bor ein paar Stunden fan der hier eingefchloßne 
Brief von ihm an, ben ich morgen früh mit der erften Poft 
an Sie abfhiden werde. Wie, und. wo wird er Sie an: 
treffen? Immer noch krank? immer noch auf dem Garten? . 
— Gie haben den Brunnen wieder anfangen müffen, und 
ein trauriges Schidfal nennen Sie dad? — D mein lieber 
Herr Profeflor, ich werde manchmal recht fehr betrübt, 
wenn ich an Sie denke; aber oftmals führt mich auch diefe 
Betrübniß auf einen fo frohen, fo gewiſſen, fo großen Ge: 
| danken, der mich ganz entzüdt, und durch feine allmächtige 
' Kraft — fo kann ich fie mit Recht nennen — alles Bes 
kuͤmmernde und Traurige i in Hoffnung und Zufriedenheit 
verwandelt. 

Mein Bater, der fih Ihnen gehorfamft empfiehlt, 
bat den Brief an den Grafen Morik am 10, fortgeſchickt 
und er und ich danfen Ihnen dafür, dag Sie fo güfig. 
geweſen find, ed und. aufzutragen. 
| Nun hätte ich eigentlich weiter nichts zu thun,.als 
diefen Brief zu ſchließen, wenn ich nur nicht fo fehr große 
Luft hätte, eine Bitte an Sie zu wagen, die Ihrer ganzen 
Gütigkeit und Ihrer ganzen Verzeihung nöthig hat, und 
von der. ich gar nicht weis, wie ich, fie vorbringen fol. 
Beil Sie aber fo fromm find, und fo gern verzeihen, fü 
will ich fie immer ohne weitern Umfchweif fagen, ehe ich 
den Muth wieder verliere, den ich mir dazu gefaßt habe; 
denn ich bin wirklich. mehr als halb furchtfam. Hören Sie 
alfo nur, mein lieber Herr Profeflor, in dem beyliegenden 
Papiere ift etwas won meiner Arbeit, das ich, wenn meine 
Mutter mir nichts zu thun gab, : gemacht. habe. Meine - 
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Eltern, denen es gefiel, vielleicht weil eö von mir war, 
‚ wollten, ich follte einen von unfern Verwandten zu feinem 
Namenstage damit befchenten. Allein der Namenstag ift 
noch lange nicht, und ich kann unter der Zeit wohl noch 
fo viel nähen, daß man einen ganzen Menfchen darein 
paden koͤnnte. Nun ward ich geflern ſchon fertig, und 
heute, wie die Gelegenheit fam an Sie zu fehreiben lies 
ich mird plöglich einfallen, Sie ganz gehorfamft zu bitten, 
diefe Manfchetten manchmal, etwan. im Negenmwetter ober, 
im Winter, wenn Sie die Hände verfteden, zu tragen. . 
Sch. würde Sie für Freuden und aus Dankbarkeit für diefe 
Sütigkeit recht fehr lieb haben. Freilich ift es Fein Geſchenk 
für einen Gelehrten; aber ih bin ein Frauenzimmer und 
es iſt meine Arbeit. Ich weis auch ſehr wohl, daß kein 
Werth darinnen iſt; allein, wo ich mich recht beſinne, ſo 
ſchreibt der alte Graf Teſſin einmal an den Erbprinzen 
von Schweden, daß kleine Geſchenke die Freundſchaft bes 
feſtigen. Darf ich dieſen Satz auf Sie und mich ziehen? 
— Das weis ich, daß Sie Sich meinen Freund und mich 
Ihre Freundin genannt haben, und Sie vermuthen wohl 
nicht, daß ich das vergeſſen werde. 

Ueberhaupt habe ich immer geglaubt, es ſey nichts 
von allen unſchuldigen Dingen in der Welt, das man nicht 
thun koͤnnte, wenn es nur mit einer guten Art geſchaͤhe; 
aber freilich die gute Art, das iſt eben die Kunſt. — Nun 
habe ich einmal in einem Buche, ich weis nicht mehr in 
welchem, folgenden Gedanken gefunden, den ich für wahr 
halte, weil er mir gefiel und ich gleich davon gerührt ward: 
La simplicitc, heißt e&, est le charme secret de tout ce 
qui nous touche: un coeur simple, des mocurs sim- 


ples, un genre de vie simple, un stile simple, un 
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J 


goüt simple; la simplicue est le vrai je ne sai quoi, 
und diefer Gedanke bat mich in den meiften Fallen, wo ich 
ungewiß gewefen bin, beruhigt. Denn, hochgeehrtefter 
Herr Profeflor, ich will es Ihnen nur aufrichtig geftehen, 
ich weis faft niemald wie ich eine Sache thue; nur aus 
dem Erfolg urtheile ih, ob ichs gut oder ſchlimm gemacht 
habe. Ich bin zeitlebens ſo mir ſelbſt gelaſſen geweſen, 
und habe die Sachen gethan, wie ich ſie gedacht habe, und 
wie ſie mir eingefallen ſind, ohne mich dabey viel zu be⸗ 
kuͤmmern, und da iſt es mein Gluͤck, wenn ich gute Leute 
antreffe, die es mir ſagen wenn ich fehle und es mir ver⸗ 
zeihen. Sie ſehen alſo wohl, mein lieber Herr Profeſſor, 
daß ichs itzt noch gar nicht recht weis, ob ich einen Fehler 
gegen die Regeln des Wohlſtandes und der guten Auffuͤh⸗ 
rung begehe oder nicht. Morgen will ich dieſen Brief 
uͤberleſen und es noch einmal recht uͤberlegen. Werde ich 
unterdeſſen überzeugt, daß ich etwas Unanſtaͤndiges thue, 
fo fchreibe ich anders; bleibe ich aber fo ungewiß wie heute, 
fo wage ichö, fehide ihm fort, und verlaffe mich ganz allein 
. auf ihre Gütigfeit, nach welcher Sie überzeugt ſind, daß, 
wenn ich auch einen Fehler begehe, folches gewiß niemals 
aus Mangel der Ehrerbietung gefchehen wird, mit welcher 
3 mir Ehre und Pflicht bleiben fol, lebenslang zu feyn 
Hochzuehrender Herr Profefjor! 
Dresben, ben 15. Aug. 1761. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. €, Lucius. 
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20. 
Liebſte Mademoiſelle! | 
Ich wage es, Ihnen einen Antrag zu thun, der Ihnen 
ziemlich fremd vorkommen wird; aber thun Sie, als ob 
ich Ihr Onkel waͤre und hoͤren Sie mich gelaſſen an. 
Der hieſige Cantor an der Thomasſchule, Doles, 
einer meiner Bekannten und Freunde, ein Witwer, ſucht 
eine gute Frau, und hat mich im Vertrauen gefragt, ob 
ich keine fuͤr ihn wuͤßte. Ich habe ihm im Vertrauen ge⸗ 
antwortet, daß ich allerdings eine wuͤßte, ein ſehr gutes 
liebes Frauenzimmer, bie ich zwar nie geſehen hätte, und 
von der ich doch ficher glaubte, daß ein waderer Mann fehr 
gluclih mit ihr leben würde. Es kaͤme alfo überhaupt 
nur darauf an, ab: Er Ihr und Sie ihm bis zu diefer ge: 
naueſten Freundfchaft gefallen würde, ob die Eitern-— . 
“und fo. weiter. J 
Wer dieſer Doles iſt? Ich will Ihnen den Mann 
kennen lehren, wie man einen Unbekannten im Umgange 
kennen lernet; zuerſt von Perſon. Stellen Sie ſich alſo 
einen Mann von vierzig Jahren mit einer aufrichtigen, 
verſtaͤndigen und heitern Mine vor, deſſen Perſon gut, ge⸗ 
wachſen und durch ſich angenehm iſt, der ſich gut trägt, 
und durch fein aͤußerliches Betragen Vertrauen erwedt: 
Sein Charakter? Er iſt ein rechtſchaffner Mann, 
chriſtlich, verſtaͤndig und wirthſchaftlich. Er iſt nicht gelehrt 
und hat doch Wiſſenſchaft genug für fein Amt, und Eifer 
und Gefchidlichkeit, es gut zu führen. Er ift fehr muſi⸗ 
felifh, und hat doch Geſchmack und Liebe für die andern 
Ihönen Wiffenfchaften. Er ift ein vertragfamer College, 
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ein zufriedbner Mann im Haufe, und ein munterer befcheid= 
ner Mann in Geſellſchaft. Mit feiner verftorbenen Frau‘ 
hat er vortrefflich gelebt, und hat einen Sohn von ihr, 
dreyzehn bis vierzehn Jahre alt, den er wohl erzieht. 

Sein Amt? Ich weid nicht, wie viel es beträgt; 
aber das weis ich, es ernährt den Mann und die Familie 
bequem. -Vielleicht hat er auch einiges Vermögen mit ſei⸗ 
ner Grau befommen; doc das weis ich nicht. 

Nun bin ich fertig mit meinem Antrages; und was 
denken Sie dabey, liebſte Mademoiſelle? Wenigſtens foviel, 
das ichs gut meine, daß die Sache uͤberhaupt eine wichtige 
Sache, keine Sache fuͤr Sie allein, eine Sache Ihrer lieben 
Eltern vornehmlich und endlich die Sache iſt, bey der und 
die befondere Vorforge Gottes leiten und beglüden muß. ' 

Sie find darum nicht fiher, wenn Sie diefen Antrag | 
von fich entfernen; denn ich werde Shnen von Zeit zu Zeit, 
aus wahrer Hochachtung und Freundfchaft, neue thun; es 
wäre denn, daß Sie mirs ausdruͤcklich verböten. 

Itzt ſchreiben Sie mir wenigftens foviel: ich werde noch 
nicht heirathenz der Mann ift gut und doch nicht für mich; 
meine Eltern verlangen mich noch bei fi), und Herr Doles 
braucht nicht ſich uns zu präfentiren. Das ift genug. 

Leben Sie wohl. Sch bin frank und fchreibe doch eine 
ganze Stunde, um eine Pflicht auch heute gethan zu haben. - 

Leipzig, den 15. Auguft 1761. | 
Gellert. 


% 
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WB 24. | | 
„Schon wieder eine Commiffion? werden Sie denken; das 
ift ja fchrediih! Was wird mein Papa dazu fagen?“ 
Geduld, liebe Mademoiſelle, ich wills gleich machen, daß 
er nicht viel fagen fol; ich will Ihnen den Inhalt dieſer 
Commiſſion erzaͤhlen. 

Der Herr Hofrath Ferber hat mich, mir unbewußt, 
durch ſeine Dienſte von einem Amte befreien helfen, das 
man mir in Warſchau aus großer Gnade zugetheilet hatte, 
und das ich wegen meiner kraͤnklichen Umſtaͤnde mit gutem 
Gewiſſen nicht annehmen konnte *). Noch nicht genug! 
Eben diefer Monn hat mir, wie ich durch den Grafen Mo: 
zig erfahren, durch feine freiwilligen Bemühungen mit zu 
einer Penfion von vierhundert Zhalern, ftatt des Amtes 


- geholfen, bie ich nie gehofft, und an bie ich kaum ‚gedacht 


habe, Diefem Manne danke. ich durch. den beygelegten 
Brief. Wird ed Ihrem Papa nun noch fehwer werben, . 
diefen Brief zu beforgen? Und damit ith Sie vollkommen 
überführe, fo ſchicke ich Ihnen denfelben in Abfchrift, mit 
der Bitte, mir dieſe wieder zu Überfenden, und fie in keine 
fremden Hände kommen zu laffen; denn Sie kennen daß 
traurige Schickſal meiner Briefe. Ob ich über meine Pen: 
fion eine große Freude habe? Gott vergebe mirs, es er: 
freut mich jegt wenig; aber ein gutes Herz, wenn es fich 
auch nicht freuen kann, foll doch wenigſtens die Pflicht der 
Dankbarkeit empfinden, wenn ihm ein Glüd begegnet, und 





” Es war eine ordentliche Profeffur der Philofophie, welche durch 
den Tod des Prof. Müller erledigt worden war; f. Gellert’g 
Leben im 10. Theile der Werke, ©. 122 ff. | 
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ſoll es beſonders von der Seite der Vorſehung betrachten. 
Daran arbeite ich, das iſt ed alles, was ich mit Gewiſſen 
fagen Fann. Uebrigend danke ich Ihnen ergebenft für Ihre: 
getreuen Erfülungen meiner Bitten, und für alle die Briefe, 
die ich zeither von Ihnen erhalten, und leider immer nur 
fluͤchtig beantwortet habe, und verharre mit größter Hochs ' 
achtung und Dankbarkeit 
keipag, den 17. Auguft 1761. » 
Ihr verbundeniter Diener 
Gellert. 





22. | 
Leipzig, den 18. Auguft 1761. 

Indem ich meinen letten Brief von geſtern —— 
erhalte ich den Ihrigen und freue mich, daß ich ihn noch 
in der erſten Stunde beantworten kann. :&ie find ein -qus ' 
tes Kind und haben. mir mit Shrem Gefchenfe keine Fleins 
Sreude gemacht. Es ift wahr, daß ich Feine gendhten Man: 
fhetten ordentlicher Weiſe zu tragen pflege; aber die Ihri⸗ 
gen will ic Ihnen zum Danke. und zur Freundſchaft, fo 
ungern ich auch fonft Staat mache, dennoch tragen und es 
klugen Leuten, wenn fie mich fragen, auch geftehen, daß 
ich fie von einem jungen Frauenzimmer nebft einem Briefe 
erhalten, der noch mehr werth gewefen, ald ganze Commo⸗ 
den voll Näthereyen,: auch von Ihren eigenen Hunden⸗ 
So bald ich ven Ekel vor meinen Buͤchern verliere, will 
ih ſehen, ob ich eins finden kann, Das. ſich für meine Cor⸗ 
tefpondentin,, Sreundin und Wohlthaͤterin ſchict.  .- 

| | 4* 
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Koͤnnen Sie wohl glauben, daß ich am verwichenen 
| Sonnabgnde einen langen Brief an Sie  gefchrieben und 
ihn einige Stunden darauf, als einen vergeblichen Brief, 
in mein Pult gefchloffen babe? Da, Hiebe Mademoifelle, 
fo gewiß als ich lebe. Ich trug Ihnen, um es kurz zu 
fagen, einen meiner $reunde zum Manne an. Allein ich 
fand, da ich den Brief wieder überlas, daß ich aus großem 
Verlangen, etwas Gutes zu thün, die Umflände meines. 
Freundes vieleicht zu günftig betrachte. Ich erfchraf, 
ftellte mir die Wichtigkeit meines Antrags vor, und legte 
den Brief traurig in mein Pult. Kurz es war ein guther⸗ 
ziger Einfall, der Ihnen nicht fehadet und mich nunmehr 
auch nicht weiter beunruhiget. 

Den Brief an den Herrn Hofrath Ferber ſchicke ich 
Ihnen offen, damit ich die werfprochene Abfchrift erfpare. 
Siegeln Sie. ihn mit einem Petfchafte zu, mit welchem 
Sie glauben „daß ich fiegeln koͤnnte. Ferner ſchicke ih Ih 
nen aus Dankbarkeit den Brief des Grafen Morig zu le: 
fen, den ich heute durch Ihre gütige Bemühung erhalten 
babe, und empfehle mich Ihrem Herrn Vater gehorſamſt. 

Gellert. 





23. 
Gochpnebrenber Herr Drofeffort : 
Scmer werben? — Ob es meinem Vater ſchwer werden 
Wied, einen. Brief von Ihnen zu beſorgen? — D mein 
lieber Here Profeffor, wenn Sie ed im Ernfte fragen, fo 
ift das drger, als ganze Packwagen vol Briefe, und Cie 


x 
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kennen bie Hochachtung im geringſten nicht, die mein Va⸗ 


ter für Sie hegt, und Ihnen durch den bereitwilligſten Ges | 
borfam gegen alle Befehle, womit Sie ihn .beehren werben, 
zu bemweifen wünfcht. - Anfänglich befchämte es mid, daß 
Sie und den Brief an ben Herrn Hofrath Ferber offen 
ſchickten, und ich bat, man möchte ihn nicht leſen: denn 


‚daß- fchiene mir gleich fo viel zu ſeyn, als ob c& wirklich 


nöthig fey, uns vollkommen zu überführen, wie Sie ſich 
auszubsäden beliebten. Kurz ich hielt es für weit beſchei⸗ 
dener und anflänbiger, und einer Erlaubniß nicht zu bedie⸗ 
nen, die Sie uns aus allzugroßer Gütigkeit ertheilet hats _ 
ten. Meine Schmeſter aber, welche etwas neugierig ift, 
Kes nicht ab den Papa zu bitten. ‚Warum wollen wir 
ihn ‚aber nicht leſen? ſagte fie, es iſt uns doch einmal ers 
lanbt.“ — „Woher weißt du ed denn?” fragte mein Vater: 
denn er hatte noch nicht alles gehört. — „Je, ba ſtehts 
ja im Briefe; fie.foll ihn ſelber zufiegeln, und wer weis, 
wie hübſch er auch. if." — Mit einem Worte, Ihr Brief 
warb gelefen und Han uns allen bewundert, und ich freute 
mich, daß man meiner Grille nicht nachgegeben, ‚und und 
dadurch des Vergnügens beraubt hatte, einen Brief zu les 
fen, ber eben fo volllommen ein Beweis von der Vortreff- 
lichkeit feines DVerfaflers iſt, ald er einem verbienftvollen 
Manne Gerechtigkeit wiberfahren läßt, der ein fo rühren- 
des und fo delicates Lob verdient, und welchen mein Va⸗ 
ter nicht allein ulS feinen würdigen Vorgefegten, fondern 
auch als den großmüthigen Zreund feines Hauſes betrach⸗ 
ten. zu dürfen dad Glüd hat. 

Wenn Sie fi, liebſter Herr Profeffor, über Ihre 
Penfion freuen Eönnten: fo wollte ich mich von ganzem 
Herzen, mit. erfreuen... Schlimm ift es, das ift wahr, wenn 
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einem; etwas: begegnet, das ein Gluͤck heißt und doch keine 
rechte Urſache zur Freude iſt. Allein daran finde ich in 
‘der, That ein: wahres und recht empfindliches Vergnügen, | 
‚ wenn ic) fehe, wie viel verehrungswürbige Perfonen fich 
beftreben,. einem verehrungdwürdigen Manne Proben ihrer 
Achtung und Liebe zu geben, und fi) betrüben, wenn fie 
‚in ihren Bemühungen für fein Gluͤck, nicht fo gr ind, 
N Gr: es verdient und fie es wünfchen. 

erden Sie mird wohl verzeihen, wenn ich noch ein 
paar Seiten vollſchreibe? denn nun lomme ich er “uf 
Ihren zweiten Brief. 

Wie gludlich ift man nicht, wenn alles, was man 
ſagt und thut, von Perſonen, denen man zu - gefallen 
wuͤnſcht, gütig aufgenommen wird! — Wein: Meines Ge⸗ 
ſchenk, fchreiben Sie mir, hat Ihnen Freude gemacht, und 
mein Brief ift Ihnen noch lieber gewefen? — Ic Tann 
nicht, wie ich ſollte und wuͤnſchte, dasjenige ausbräden, 
was ich empfinde, wenn ich an die Gütigfeit denke, aus 
der Sie. mir diefed alles fagen, und ich muß mid damit 
tröften, daß es nicht ausgemacht ift, daß eben diejenigen die 
danfbarften feyn müffen, die am beften von ihrer Dank⸗ 
barkeit und dem Guten, fo man ihnen erwiefen, zu reden 
wiſſen. Allein, liebſter Herr Profeffor, wenn Sie zu ‚als 
lem dem, was Sie Gütiges und Liebreiches für mich ges 
than haben, nod eine Wohlthat hinzufeßen wollens- fo bes 
ſchenken Sie mi nit. Es würde mich nur fränfenz 
denn ich will mir einbilden, daß Sie mich für eigennüßig 
halten. Daß Sie mir aber einen Brief, und noch -darzie 
einen langen Brief gefchrieben und mir ihn dennoch nit 
geſchickt haben: das koͤmmt mir — ad, verzeihen. Sie 
mirs! — das koͤmmt mir gar ein wenig unbillig, und fe 


— 
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vor, als ob Sie mir etwaß vorenthielten, das von Rechts⸗ 
wegen mir gehörte. Bedenken Sie nur, lieber Herr Pros 
feffor, einen langen Brief, von Ihnen an mich, den haben 
Sie mir zurücdbehalten! „Es war nur ein vergeblicher 
Brief — Wohl! aber ich dachte doch, ed wäre vıel befs 
fer gewefen, wenn Sie, anftatt, daß Sie ihn überlefen | 
und traurig in Ihr Pult gelegt, ihn mir gefchidt und her⸗ 
nach traurig widerrufen huͤtten. Diefes fage ich nicht in- 
der Abficht, daß ich etwan wuͤnſchte ihn noch zu ‚fehen:- 
Keineswegsl Sie würden Urfache haben, mich für neugie⸗ 
rig zu halten, und das bin ih nit, und damit ich ed 
veweife, | bitte ich Sie bielmeht, mir denſelben niemals zu 
zeigen. 

Bern E hoffen bürfte daß Sie mir nach Ihrer gro⸗ 
fen Guͤtigkeit einen vorwigigen Einfall verzeihen könnten: 
fo wollte ich mir die. Freyheit nehmen,- Sie zu fragen, wie- 
es angeht, daß Sie glauben Finnen, daß man wohl irgend 
einen Freund von Ihnen güt mit mir verforgen würde, da 
ich Doch nicht fo glͤcklich Bin! Ihnen weiter als nach mei⸗ 
nen Briefen bekannt: zu ſeyn. Und dieſe beweifen noch 
eben nicht viel; denn kann ich mich nicht verftellen und beſ⸗ 
fer fcheinen, als ich bin? Ja, liebfter Herr Profeffor, dies 
if eine Sache, die in meinem eignen Kopfe noch nicht ent⸗ 
ſchieden ift, und ich frage mich unzähligemal felbft, ob ich 
auch allemal fo handle, wie ich venfe und rede; und went 
ich aufrichtig-feun will, fo muß ichs Ihnen geftehen, baß 
ich nicht felten bei meiner Unterfuchung befchämt werde, 
Allein geſetzt, daß von Seiten meiner Gemuͤthsart alles 
feine Richtigkeit hätte: fo kennen Sie doch meine Sitten 
nicht, ob ich muͤrriſch oder gefällig, ungefchidt oder ma⸗ 
nierlich, zu gezwungen. ober zu frey in meinem Umgange 
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bin. Und was ich im Uebrigen für eine Figur vorftelle, 
das können Sie ganz und gar nicht. aus meinen Briefen 
* erratben. Man kann, wie Sie wiffen, gut denken, gut 
fohreiben, und dabey budlicht, lahm, auf einem Auge blind, 
oder fonft abfcheulich haͤßlich feyn. Ä 

. Sie find ein glüdliher Mann, Herr Profeffor, und 
der. Graf Morig iſt ein vortreffliher junger Herr, und 
fo, wie man ed erwarten kann und Gie ed verdienen, daß 
Diejenigen werden müflen, welche zu bilden Sie felbft Sorge 
getragen haben; und mit der ‚größten Dankbarkeit ſchicke 
ih Ihnen hier feinen Brief zuruͤck. 

Nein, die Welt kann ſo boͤſe nicht ſeyn, als ſie be⸗ 
ſchrieen iſt. — Von wie viel vortrefflichen Leuten iſt nicht 
nur bier die Rede, die alle in dieſer Welt leben und von 
derſelben geehrt werden! — Sie, beſter Herr Prafeſſor, 
der Graf Moritz, der Hofrath Ferber, der junge Fer⸗ 
ber — und dieß ſind gewiß noch die wenigſten von. denen, 
die Sie kennen und lieben. Und wie wiele kenne und liebe 

nicht ich unter meinen wenigen Bekannten, die auch gut 
ſind! Zwar nicht fo gut wie Sie; aber doc fo gut wie 
ih, und daß ich nicht von den Schlimmen bin, das be= 
weißt mir.. Ihre Sreundfchaft, mein Gewiffen und meine 
Hoffnung. Wie angenehm und. heiter wird nicht fchon die⸗ 
ſes finftere Leben, von einer fo vorteilhaften Seite betrachs 
tet! Gewiß! Sie haben Recht, es ift nichts Trauriges, 
an den Tod zu denken, ber für uns. die Thüre zu jenem 
feligern Leben ift, wo wir u an 
Das ungeſtoͤrte Gluͤck erfahren, 
Mit Srommen fletö fromm umgugehn 3 
das große, das erhabne Gluͤck, „mit allen Söhnen ber 
„Dernunft, die durch allen bewohnbaren Raum, weit zer⸗ 
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„freut find, wo fie auch geboren, wie fie auch begabt 
„ſeyn mögen, Glüd, Umgang und Freundfchaft zu theis 
„len,“ *) und diefes alles auch mit ihm, dem frommen 
verehrungswärdigen Greife zu theilen, den Gie Eennen, 
ohne Daß ich ihn nenne, der und den Tod als unfern Wohl⸗ 
thäter kennen lehrt, und ed uns lehrt, „wie groß es ſchon 
‚hier ſey, ſtill zu fliehen, in hohen Ahndungen vertieft, 
„Durch die. lange Bahn von taufend Jahren unſer entfernz. 
„tes Selbft zu betrachten — unfere eigene Zukunft zu pro⸗ 
„phezeyen! Mit unfern Mit: Erben von Freuden zu res 
„ber, bie. eben fo weit über unfern Begriff, als: über uns 
„ser Verdienſt erhaben ‚jindz,erilaunt einander zu erzählen, 
„und felbit die Geſcchichte zu ſeyn!“ , tar 

Bis dahin, befter Here Profeffor, ſoll es einer von 
meinen. größten Borzügen und meine wahrhafte Ehre feyn, 
mich Ihres Beyfalles und. Ihrer Gutigkeitan zu riihmen, 
und mich zu nennen 

en. Bochzuehrender Herr Brot 
Diegben, den 22. Kuguf 1761. 

, Ihre geborfamfe Diene 

| G. C. Lucius, 


Fr habe beym Weberlefen viel ausftreichen sutfen, 
und es ift bis zur Poft nicht halb fo viel Zeit übrig, als 
ih noͤthig hätte, : diefen Brief umzufchreiben. Gleichwohl 
muß der Brief des Grafen fort, und alfo auch meiner mit 
ven Strichen. Sie vergeben mir doch, mein lieber Herr 
Profeſſor? on 





:*) Diefe Stelle ift, wie die gleich folgende, aus Young's Nachtge⸗ 
danken utlehut J 
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24 
an Mabemoifelle! 
Wenn ih“uuch noch fo Frank bin, und weder Briefe Te: - 
fen, noch weniger beantworten mag: fo darf doch nur eis 
ner von Ihnen kommen, fo fange: ich an zu lefen, leſe 
ihn: gern, wimſche am Ende,’ ihn beantworten zu koͤnnen, 
und: lange: oft bei dieſem Wunſche ſchon nach Yen Feder. 
Diefes wiederführt mit auch bei dem, den ich hente, ‚den. 
24. Auguſt, von Ihnen erhalte: Man kann nicht: aufrichs 
tiger- ſchreiben ‚als Sie ſchreiben; und ſchwerlich die Auf⸗ 
richtigkeit mit fo viel Behutſamkeit und Beſcheidenheit ver⸗ 
binden, als Sie zu khun wiſſen.Dank ſey es Ihrem gu: 
ten Herzen, das Ihren Verſtand ſtets inſpirirt, ans ’was 
ee richtig and nahe denkt, immer noch wahrer a und em⸗ 
pfindlicher macht! — — 

So viel fuͤr heute. Es ſchlaͤgt flinf uhr, da nehme 
id Stubentenbefuche an, um mich meinem Amte wicht ganz 
zu entziehen; und es iſt beſſer, ich ſage einem jungen Stu⸗ 
denten etwas Nuͤtzliches, als meiner Gorrefponbentin etwas 
Gewdhaliqes. | 

* 0. Den 25. Auguft. 

Ich wit ſchen „ob ich Ihnen heute mehr fagen kann, 
als seftern, ob ich gleich in 1 ‚ber That kraͤnker bin, als ge⸗ 
aber ſo wohl gefallen hat, bieſes beſtaͤrkt in der 
Meynung, daß er gut geweſen ſeyn müffe, 

Allein die Dankbarkeit iſt auch natürlicher - Beife die 
beredtejte Empfindung, und einem verdienftvollen Manne 
nachbrüdlich danken, eimm Manne, deſſen Vorforge und 
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Ehre ift, der uns aus eignem Antriebe der Güte gedienet, 
ohne unfer Wilfen und noch dazu glüdlich gedienet hat, 
diefes iſt fehr leicht. Denn man darf ihm nur alles diefes, _ 
furz- zufammen gezogen, fagen, ‘fo hat man ihm auf eine 
wahre und Eräftige Art gefayt, dab man den Werth feiner 
Wohlthat kennet) und alfo auch dankbar iſt, oder e8 doch 
gern feyn will: In der Zhat würde ich unzufrieden gewes 
fen ſeyn, wenn” Sie den gedachten Brief ungelefen fortges 
fchiett hätten, und dieſes um deflo mehr, da Sie fügen, 
daß Herr Ferber ein Freund Ihres Hanfes if. In 
diefer Ausſicht hat Ihnen der Brief Toger wichti ſeyn 
koͤnnen. 

Wegen meiner gutgergigen Eilfertigkeit, einen meiner 
Freunde mit Ihnen zu verſorgen, haben Sie mich auf eine 
Art beſchaͤmt, die ich fühle and die mir. Dich nicht weh 
thut. Vermuthlich find einige Ihrer Einwendungen bie 
Urſache gewefen, warum ich die Tractaten, bie Ich zu Ih: 
ser Verbindung aufgefeget, zurücdbehalten habe. Indeſſen 
wollte ich doch jedem meiner Freunde für Ihren Charakter 
gut fagen, ohne Sie erſt durch Anen perfönlichen Umgang 
mehr Binnen zu: dernen. - Eben -das edle Mißtrauen gegen 
fi felbft, das Sie mir bey biefer Gelegenheit und in an: 
dern Briefen zu erkennen geben, ift mir Bürge, baß Sie 
mir und fich das find, was Sie fcheinen, und daß Sie 
mit Wiſſen nicht. beffer fcheinen wollen, ald Sie find. So 
gut, meine liebe Freundin, als wir feyn follen, find wir ' 
‚niemals, und alfo werden wir und zeitlebens Vorwürfe 
machen koͤnnen; aber ficy aufrichtig beftreben, feine Fehler 
iu kennen und zu verbefjern und im Guten zu wacdjfen, 
das muß und wieder mit uns felbft ausföhnen, und eben 
dieſes ift umfre wahre Weisheit, unfre tägliche Pflicht, und 


— 
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alſo auch unſer tägliches Verdienf. Wenn Sie einen gu—⸗ 
ten Mann bekommen, ſo iſts nach meinen Gedanken un⸗ 
moͤglich, daß Sie nicht auch eine ſehr gute Frau ſeyn ſoll⸗ 
ten; geſetzt daß Sie auch verſchiedne Fehler des Naturells 
mit. zu ihm-brächten, die er nicht kennte; und wer. bringt: 
von beiden :Seiten nicht. folche Fehler mit? . Eine Perfon, 
die Verfiand und Religion hat, und die liebtz o die kann 
alles. uͤber ſich Durch Hülfe ber Uebung und der: Zeit. aus⸗ 
richten. . Indeſſen will ich mirs nie wieder. einfallen: laſſen, 
einen meiner Freunde eher mit Ihnen zu verſorgen, als, 
bis Sie ihn wenigſtens zehnmal gefehen haben und er ‚Sie 
auch. fo vielmal. Sie Eönnen alfo lange für neuen Anfäl= 
len van ‚meiner Gutherzigkeit ficher feyn. : Fr 
Es, geht nicht mit dem. Schreiben. Laſſen Sie mich 
ſchließen, and Ihnen für Ihren, sangen ind m mir jo. enger 
nehmen. Brief aufrichtigſt banken. BEE EL: 
Leipzig, ben 25. Auguſt 17060. 3 . 
nn BE FE EEE ee Sur, ie 
p. 8. Es folgt fon. wieder ei ein Brief. an den Gra⸗ 
ſen Moritz; wenn ich nur nit die ‚Güte. Ihres Vares 
mißbrauche. — 
Unſer Briefwechſel, liebe Nademoiſelle ‚wirb, wie 
ich ſehe, weitlaͤuftig. , Ich. hebe Ihre Briefe auf, und 
wenn Sie die meinigen auch. aufheben, fo ;werbe ich. mir 
über lang oder kurz eine Abfchrift von denfelben ausbits 
ten: theild, daß ich ‚fehe, was ich Ihnen. gefchrieben 
babe, theild, daß ich bie Ihrigen placiren kann; denn 
ist liegen fie noch) unter ben andern Briefen meiner Freunde 
, ohne alle Ordnung. Den 28. Auguft. Leider fchreibe ich am 
einem Briefe von dren. Seien ist immer auch fo viel 


- 


4 
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Zage, weil ih auf einmal nicht‘ viel fchreiben kann und 


auch nicht fol. G. 


⸗ 





25. 


Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Lafſen Sie ſich einmal einen von meinen Fehlern klagen. 
Ich bin ſo unſchluͤßig. Wenn ich zwei Buͤcher vor mir 
habe, ſo kann ich nicht mit mir einig werden, welches ich 
zuerſt leſen will; ſoll ich ſpazieren gehen, und es faͤllt mir 
zum Unglüd mehr als ein Ort ein, fo fange ich ungefähr. 
Vormittags an mich zu entfchließen, und werde felten cher 
damit fertig, als bis ih vors Thor komme. Und fo 
geht ed mir in hundert Fallen. Set weis ich nit, ob 
ih, ohne unbefcheiden zu feyn, an Sie fchreiben Tann, 
Wenn ichs nur gleich erfahren könnte, ob Sie ſich beffer 
befinden, als bey meinem le&ten Briefe — ich hoffe es 
wohl, weil ichs fehr wuͤnſche; aber ich weiß es doch nicht 
gewiß. Befinden Sie fi wohl: gut, fo würde ich mir 
fein Bedenken machen, zu ſchreiben. Sind Sie aber noch 
kant, fo weis ich wirklich nicht, was ich thun fol. Ein⸗ 
mal denke ich, es möchte wohl unbefcheiden feyn, wenn ich. 
Ihnen befchwerlich fiele; ein Andermal leſe ich etwa den 
Anfang Ihre Iekten, fchönen, mir unfchägbaren Briefes, 
und biefer macht mir faſt Muth zu denken, ich würde — — 
ih bin doch nicht eitel, Here Profeffor, wenn ih fo. 
denke? — ich würde eben nicht Unrecht daran thun, wenn 
sh Ihnen auch bey Ihrer Unpaͤßlichkeit fchriebe. Mit fole 
hen Widerfprüchen und Einwärfen, die ich mir ſelbſt mache, 


\ 
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babe tch mi) num ſchon viele Tage geplagt, und itzt dachte 


ich, ich koͤnnte es Ihnen wohl klagen, und mache alſo da⸗ 


mit, ohne’ daran zu denken, ohne mich entſchloſſen zu ha⸗ 
ben, und fo, daß ich mich felbft darüber wundere, einen 
recht unförmlihen Anfang zu der Beantwortung Ihres 
Briefd. — | ' 

Daß die Dankbarkeit die beredtefle Empfindung ober 


doch eine von den beredteftlen Empfindungen: ſeyn müfle, 
‚beweißt dasjenige, was Sie dem Hofrath Ferber fagen, 


auf eine folche Art, daß ich nichts dawider einwenden Fan, 
ſo große Luſt ich auch dazu habe. Allein, liebſter Herr 
Profeflor, glauben Sie denn, daß diefer Sag ganz feine 
Ausnahme leide? — Wenn Sie biefes glauben, fo werde 
ich mit dem, was ich in meinem legten Briefe geſagt habe, 
fehr fchlecht wegfommen, und es wird wenig fehlen, daß 
Sie mic nicht für.undanfbar halten. Aber nein, dafür 


halten Sie mid) nit. Ich bin ein gutes Kind, wie Sie 


wiflen; nun müßte ich fehr böfe feyn, wenn ich undankbar 
ſeyn wollte, gegen Sie undankbar ſeyn wollte, da Sie 
doch fo ſehr guͤtig von mir denken, daß Sie ſogar für mei> 
nen Charakter gut fagen wollten, Und es mir auch zu⸗ 
trauen, daß ich mit Wiſſen und Willen nicht beſſer ſcheinen 
will, als ich bin. Ich will es auch in der That niemals; 
allein Ihr Urtheil, hochzuverehrender Herr Profeſſor, ob es 
mir gleich hierin nur blos Gerechtigkeit erweißt, bleibt 
doch allemal blos Guͤtigkeit von Ihnen; denn was koͤnnte 
Sie wohl verbinden, mir auf,mein Wort zu-glauben, da 
ich mich ja zeigen Tann, wie,ich& für. gut finde, und Sie 
nichtö von mir erfahren Fönnen, als was ich Ihnen ſelbſt 
fage! — Sie müßten.es denn an meinen Ausbrüden fer 
ben, daß ich die Wahrheit. rede. 
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Indeſſen kann ed einem boch wohl begegnen, baß man 
bey dem beften-Willen, aufrichtig zu feyn, fich vortheilhaf⸗ 
ter zeigt, als man ed felbft denkt. Mir fcheint es faſt fo 
gegangen zu feyr; denn ich habe’ Urfache zu fürchten, daß 
ih nicht fo viel Mistrauen in mich ſetze, ald Sie vieleicht 
denken, und ich nöthig hätte. Vielmehr glaube ichs ſelbſt, 
daß ich, bey einem guten Manne, wenn ich ja heirathen 
ſollte, eine gute Frau ſeyn wuͤrde, und dieſes iſt, meines 
Erachtens, auch eben nicht ſchwer, wenn man nur feine 
Pflichten recht kennt, und fich ſtets erinnert, daß die ge 
treue und fröhliche Ausübung aller Pflichten diefed Lebens, 
der größten und Eleinften, ber befchwerlichiten und leichtes 
fen, uns zu einem Segen wird. ber fidy noch über biefes 
Leben hinaus erfiredt. Ja, auch bei einem fchlimmen Manne, 
follte, meiner Meynung nad), eine Perfon, die Vertand und 
Religion bat, gut bleiben. Wo die Pflichten gegenfeitig 
find, da fpricht eine Verlekung derfelben auf der andern 
Seite uns nicht von einer gewiffenbaften Beobachtung auf 
der unfrigen los; wiewohl fie alddann Feine angenehme 
Schuldigfeit, und auch, in gewiſſem Verſtande, feine alls 
zufreywillige Tugend bleiben Tann, fondern eine jehr fchwere 
Laft werden muß, welche nichts, als das innerlich beloh: 
nende Zeugniß eined, ungeachtet aller Schwierigkeiten uns 
verlegt erhaltenen, Gewiſſens, zu erleichtern geſchickt iſt. 

Ja, boczuchrender Herr Profefjor, zehnmal ifl ge⸗ 
nug. Wer mich zehnmal fieht, muß eben fo viel von mir 
wiffen können, ald wer mich zehn Jahre lang gefehen hat. 
Obs aber bey mir auch genug wäre, ober obs überhaupt 
gar nöthig ift, dad will ich Ihnen nicht ſagen; denn fonft 
würde ic Ihnen "ein Compliment machen, das Sie wohl 
für übertrieben, wo nicht gar für eine ungefhidte Schmei: 


* 
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cheley halten moͤchten. Dennoch wuͤrde es eine Wahrheit, 
obwohl eine ſehr ſeltfame Wahrheit ſeyn, pon der ichs aus 
‚Befcheidenheit nicht verlangen darf, daß Sie mir fie glaus 
ben, und alfo will ich8 lieber gar nicht fogen, als Sie in 
> die augenfcheinliche Gefahr fegen, mir Unrecht zu thun. - 
| Um Ihnen mit den Abfchriften von den Briefen aufe 
zuwarten, wodurch Sie mic) fo oft vergnügter und glüds 
UÜicher gemacht haben, als ich ohne biefelben gewefen : fey 
würde, bie ich allerdings als das Befte und Schaͤtzbarſte, 
das ich befige, aufhebe, und denen ich von ganzem Herzen 
den vornehmften Platz unter den Zeugniffen, die meine 
Freunde mir von ihrer Liebe und ihrem Andenken gegeben, 
einrdume, erwarte ich nur Ihre Befehle, wie ich biefelben 
einrichten fol, und ob fie, jeder auf ein einzeln Blatt, 
oder alle zufammen in ein Buch gefchrieben,, zu Ihrer Ab: 
fiht am bequemften find. Es wird mir ein faft eben fo 
großes Vergnügen feyn, fie abzufchreiden, als es mir gez 
wefen ift, fie zu erhalten. Urtheilen Sie felbft, wie viel 
BGures ich bei dieſem Vergnügen demjenigen wünfchen werbe, 
bem ichs zu danken habe, und wie hoch ich überhaupt das 
Gluͤck ſchaͤtzen muͤſſe, mich nennen zu duͤrfen 
Hochzuehrender Herr Profeſſort | 
Dresden, den 6. Sept. 1761. 


Ihre gehorfamfie Dienerin | 
€. C. Lucius, 
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® 26. 9 
Liebſte Freundin! 

as waren harte Tage, ſehr ſchwere, harte Tage! Aber 
dieſe kurze Klage ſey auch meine ganze Klage; denn was 
iß das für ein Ehrift, der nicht im Leiden Gebuld beweis 
ſen und lernen will; . er, ber auch im Elende Gott noch 
preifen fol? O wie befhämt warb ich, liebſte Freundin, 
als ich: worigen Sonntag traurig und’ niebergefchlagen in 
die Kirche trat, und bey dem Eintritte das Lieb von dem 
Schülern mir entgegen fingen hörte: DO Herr mein Gott, 
durch den ich bin und lebe, gieb, daß idy midy 
ſtets Deinem Rath ergebe zc. **) Biſt bu der Menſch, 
dachte ich, der diefes Lieb: gemacht hat, und feine Kraft 
| nicht im Bergen hat? So dachte ich, und fing an, bitters 
lich zu. weinen, und um Muth und zreudigkeit zu beten. 
und zu kaͤmpfen. 
Heute, Mittwochs, will ich bieſen Rutp: in dieſem 
meinen Briefe an Sie zu beweiſen ſuchen, nicht klagen, 
ſondern Gott danken, der alles, alles wohl macht, und 
Niemanden uͤber Vermoͤgen verſucht werden laͤßt. Wie, 
wenn ich fo krank waͤre, ‚daß ich auch dieſen Brief nicht 

mehr ſchreiben koͤnnte; und das bin ich ja noch nicht! 
Getroſt alfo! Wir wiffen nicht, was zu unferm Be: 
fien dienet; aber Gott weis. es, und Gott if die Liebe; 
auch wenn er uns zuͤchtiget. . Diefer Glaube muß, unfer. 
Troſt feyn. Es iſt ia nnd; eine ganze Ewigkeit voll Se⸗ 





+) Gellerts Werke, Ih. IX. S. 55. Nr. 148. 
ee) Es flieht in ben Werken Ih. IL ©, 225. 
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ligkeit für uns übrig, die wir glauben, und auf fein Wort 
hoffen. Diefe Betrachtungen [einen freilich mehr ein Brief 


oder eine Rede an mi, ald an Sie, zu fen; aber ih . 


weis doch, daß Sie ſolche Gedanken, Gedanken der Reli- 
gion, ſchaͤtzen und: lieber, wo Bie- fie. auch immer:fihbke, 
in dem Briefe des Freundes, oder im guten Bude: Den 
Ernſt der Religion hat die Eigenfchaft,: daß er. das: Sy 
freudig und getroſt macht; und biefes.wollen wir ja son 
alle Zage unſers Lebens feyn. en. ET 

Ihren letzten Brief, meine gute Gotsefponbensin — * 
ich wieder ſehr begierig geleſen. 

- ein großer Lobſpruch für Ihre Briefe; denn was fh 
das ich ist gern laͤſe? (ein frommes Buch ausgenommen) " 

Meine. Briefe,. wenn Sie mir Die Wohlthat; fie abzu⸗ 
ſchreiben, exweiſen wollen, muͤſſen Sie einzeln copiren, Bas 


mit ich Ihre Antworten. dazwifchen legen kann. Genung! 


genung! ost gebe Ihnen und Ihrem: Haufe Geſundheit 
und alle Zufriedenheit! Ich bin mit wahrer Hochachtung 
veipzig, den 16. u. 17. Sept. 1761. 
Fa Ihr Sreund und Din: * 
ä J— Gellert. 


Veh, 


- Din =. September. 

Sie haben nicht8 verloren, daß mein Brief fb Paͤt ab⸗ 

geht. Einige ſchwere Zufaͤlle ließen mich; feitbenh ich ihn 

gefchrieben, am nichts denken, als an die Pflichten“ gegen 

mich felbft. Heute, und dad fey Gott im Himmel‘ gebäns 

tet! genieße ich einige Erholungs Diefes melde ich —— 
und uͤberſchicke Sm meinen Brikf. Leben Sie Wohl“ - 


uni Tr u 5 





‘ . 
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. - 1 5 . 
MI. 
- Bochzuehrender Herr Profeſſor! 
Daß bie Beflerung, die Sie an dem Tage zu empfinden 


angefangen, am welden Sie mir. Ihren: letzten ſchoͤnen 
Brief, einen Brief, ber mich gleich flark "gerührt und ers 


baut hat, Überfchicdten, von Beftändigkeit geweſen feyn 


moͤge, bad wuͤnſche ich nicht allein von ganzem ‚Herzen, 
ſondern ich hoffe es auch zugleich fo fehr, (denn wie leicht 
hofft man nidyt, was man ſehnlich wünfcht? und wie ges 
gründet .bofft man es nicht, wenn man Gott, ber und als 
les gewähren kann, was er für gut findet, ernſtlich und 
in der Ordnung, in ber man bitten foll, barum gebeten 
hat?) daß ich ist wage, an Sie zu. fchreiben, um fo viels 
mehr, da ber: eingefchlofiene. Brief, den die Poft heute mit: 
gebracht, und den mir mein Vater, ber fi Ihnen ges 
horſamſt empfiehlt," - zur Beſtellung gegeben bat, mir zur 
Entfchuldigung dienen Tann, wieer benn auch wirklich meine 


Veranlaſſung if. . 


Ihre Beten, ‚liebfter Herr Drofeffor, fchäße und 


liebe ich allemal; aber die Gedanken in.Ihrem lebten Briefe 


wuͤrde ich fchägen und lieben, auch wenn ich nicht wüßte, 
wer ihn gefchrieben hätte, und bie Abſchilderung, die Sie 
mir von dem Zuſtande Ihres Gemüths beym Eintritte ik 
die Kirche und von: ben Empfindungen machen, die Ihr 
Ldiedein. Ihnen erreget, ‚haben mich unausfprechlich gerührt: 
Eee dachte ich warum ‚genießen fo viele daß 
ek: der Seſuneheit/ di dierrs nicht ſchaten, dich nicht! da⸗ 
— 1; BNOBONn ta. N ae Ze 
Gellerts Weile, Ih. IX. ©. 57. Nr. 1. -- 772. 
5* 
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She loben und es nicht zu beiner Ehre und nad; beinem 
Willen gebrauhen? Und einem Manne, ben du liebft, der 
"den Werth diefer Wohlthat zu ſchaͤtzen wüßte, der dic) da— 
fuͤr loben und fie zu dem Endzwede, "zu welchem du fie 
erzeigſt, amwenben wärbe, dem verfagfl du fie? — 2.702 
war dad nicht. verwegen, befler Here Projehlord Sie find 
frömmer, als ich; Sie denken "gewiß nicht fo, Ich fah:es 
nicht ſogleich ein; ſonſt hätte ich5 gewiß auch niemaldi.ges 
dacht. Wie leicht kann man fehlen! und wie viel Vorfich- 
tigkeit ift nöthig, auch bey den boſten, unſchuldigſten Me⸗ 
gungen! War ed nicht, als ob ich mich für weifer und 
billiger, als unfern Sott, Hielte, ber doch allein ‚weis, was 
zu unferm Beſten bienet, und der bie Liebe iſt; ober als 
ob ich glaubte, er handele nad bloßem Eigenfinue mit; ums 
Menſchen? — Wieviel Dank weis ichs nicht Ihren mach⸗ 
folgenden Gedanken, die mich wieder. zurecht brachten, amd 
ed mir empfinblidy machten, wie. heilfam und troͤſtliches 
fey, ſich Gott in feiner Liebe, Weisheit und Allmacht zu 
denken, dieſen drey .Eigenfchaften, nach welchen. ex: unfer 
Gluͤck will, was dazu dienet, kennt, und ein uneingeſchraͤnk⸗ 
ted Vermögen beſitzt, ed und zu verfchaffen! Cine: ganze 
Ewigkeit voll Seligkeit wartet unfer!.- Dirt. alfo, nicht 
hier, wird dad Gute belohnt... ‚Hier: iſt lauter Prüfung. 
Stud und Ungluͤck, Luft und Schmerz find. einerleg,. find 
beydes Prüfungen; nur unfer Werhalten dabei. entfcheibet 
unfern Zuftand, und macht. denfelben: glücklich oder unglüds 
lich; und wer weis, obs nicht. gefährlicher ift, durcsikhkt 
und Freude geprüft..zu werben. :.; Wenigſtens tirkIhehe 
Stärke des Geiftes dazu erforbert, ſich wohl. dabei? chf 
führen. Es mag wohl felten gefchehen, daß wir Gluͤck und , 
Freuden für das halten, was fie find, nehmlich für Pri- 
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fügen, Sie fchmeichein unfern Empfindungen zu ſehr, 
bemaͤchtigen ſich unſers Herzens, laſſen uns nicht die gehoͤ⸗ 
rige Treyheit nachzudenken, und beſitzen uns, anſtatt daß 
wir fre-defigen ſollten. Wir betrachten ſie als billige Be⸗ 
lohnungen, genießen derſelben in: Sicherheit, imd vergeſſen 
daruͤber, anf. unſrer Huth zu feyn.. Ber Wiberwärtigkeiten 
im Gegentheile bört Sie: Berfireuung auf: Sie taffen uns 
miehr in unfeer eignen Gewalt; unterrichten ‚uns vor ber 
Unbeflänbigfeit und Unzulaͤnglichkeit: irdiſcher Gluͤchſeligkei⸗ 
ten, und die Entbehrung ‚med. Vergnuͤgens und der Zufrier 
denheit treibt uns an; nach. etwas zu fireben, das und 
ſchadlos halten koͤnne, und weſentlicher und beſtaͤndiger, als 
jene, fen; und wo faͤnden wir das ſonſt, als in Gott: und 
in der Auskbung des Guten? . Denn dieſe allein giebt unG 
Sreubigkeit zu ihm, und wir willen wohl, daß wir ohne 
biefelbe ums Feine Rechnung auf feinen Beiſtand usb feine 
Hülfe. machen Tönnen. Ich weis nicht,: hochzuehrender Herr 
Profefior, ob ich richtig unterſcheide; aber ich bin ſchon ſeit 
langer Zeit hiervon überzeugt, und vielleicht If“ biefe Ueber⸗ 
zeugung nöthig, um folche, bie bier wenig Gluͤck haben; 
gegen. die Verfündigung ded Murrens und ber Unzufriebens 
beit zu bewahren. Denn wenn ich. aumehme,. baß alles 
. Prüfungen find, und daß es ficherer für uns ift, durch Uns 
gli, als durch Gtüd,-geprüft zu werben: fa muß fogar,. 
wenn ich mein Beftes liebe, meine Vernunft mid, hindern, 
Heinmütbig ober unzufrieven zu feyn, zumal da das Keben 
fo kurz, und am Ende deffelben, das man fich ja zu ſei⸗ 
nem Troſte, auch zu feiner Ermunterung, immer ald fehr 
nahe vorſtellen kann, nicht das geringfte daran gelegen ift, 
ob es gluͤcklich pder unglüdlich gewefen, fondern ob es in 
beiven Fällen wohl oder übel geführet worden. — Ich halte 
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mich wohl, mein lieber Herr Prefeſfor/ zu lange bey Sa⸗ 
chen auf, ven welchen Sie weit beffer. zu. reden: willen; aber 
bie Materie, ‚auf die Sie: mich gebracht haben, gefällt mir, 
ich: lerne gern von Ihnen, rede: mit Ihnen gern bavon; und 
e3:ift natuͤrlich Daß ich mich freue, wenn ich bedenke, daß 
wir durch Gottes Guade fo: ſelig Fine, : daß nichts, nichts 
und begegnen: kann, das. im eigeütlichen: Verſtande ein Uns 
gluͤck fuͤr uns waͤre/ oder das: wir- nicht, durch unſer Wohl⸗ 
verhalten dabei ,:;äm; einen wahren Segen verwandelnkoͤnn⸗ 
ten; deſſen wir och. in. alle Ewigkeit genießen ſollen; henn 
wir haben jn die Verheißung, daß Geduld, Ergebung und 
Unterwerfung. im’ Leiden und. im Himmel wohl belohnt fol 
werden. Freylich find;diefe Tugenden unfere ‚Pflicht, ‚aber 
Gott iſt fo guͤtig, daß er fie uns zum Verdienſt anrechnen 
unbe uns dafür belohnen will. Jermehr er und alſo Leiden 
zuſchickt, deſtön mehr Gelegenheit giebt er uns, biefe Tu⸗ 
genden; audzuuͤben, und je größere Belohnungen’ haben wir 
zu :erwartem, und dieß iſt ein großer Troſt. 

Die. Abſchriften von: Ihren Briefen, liebſter Ser Pre⸗ 
feſſor, find' groͤßtentheils fertig, und ich werde bald Gele⸗ 
genheit nehmen, fie Ihnen zu uͤberſchicken. Leben Sie un⸗ 
berdefien recht wohl Ach habe. die Ehre zu feyn 

Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Dom, ben: 2. Ott, 1761. 


Fan 4 1; RL 


| Ihre gehorſamſte Dienerin 
€, €. Lucius. 


Be! an 
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1 0 12 Hochzuehrenber Herr Profeſſor! 
Werden Sie doch ja nicht ungeduldig über mich, daß Sie 
(don wieder einen Brief bekommen. &8 foll kein Brief 
heißen: ich will -Ihnen nur-fagen, daß biefed hier die Abs 
fhriften von Ihren Briefen find, die Sie von mir verlans 
get haben. Nun werbe ich Ihnen lange nicht wieder bes 
ſchwerlich fallen, zum wenigflen feße ich mirs vor; aber, 
wertet Sie doch, "ich muß erft fehn, ehe ich etwas vers 
fpreche, wie lange ich mit gutem Gewiſſen nicht ſchreiben 
fann. -—— Gemwiß nicht langer, als bis auf den 21. ober 
2. Detober. Einer von den beiden Zagen ift, wie ich 
glaube," der Geburtstag unſers Briefwechfeld und unfrer 
Bekanntſchaft, und ich habe mich viel zu lieb, als daß ich 
mir nicht an.biefem Tage, aus Dankbarkeit gegen mid) 
ſelbſt, für den glüdlihen Einfall, ben ich damals gehabt, 
ein: Bergnügen machen follte. Und wie Pönnte ich denfels 
ben vergnügter und beffer begehen, ala wenn ich Ihnen für 
alle Ihre Guͤtigkeiten und für das große, unfchäßbare Ges 
ſchenk, das Sie mir in dieſem Jahre gemacht haben, für 
Ihre Freundſchaft, danke? — Wenn ich num an alles dies 
ſes denke, fo werbe ich Ihnen gewiß’ recht herzlich, recht 
auffichtig, recht mit Empfindung (unb wer weis, ob nicht 
auch gluͤcklich?) fagen, daß ich mit Liebe, Ehrerbietung, 
- Dankbarkeit und allem dem, was ich Ihnen fchuldig bin, 
zeitlebens feyn werde - 
on Beſter Here Profeflor! 
Dresben, den 5. Oct. 1761. - 
Ihre ‚gehorfamfte Dienerin 
G. C. Lucius. 
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Sie werben vielleicht dartıber laden, daß ich auch alle 
bie kleinen Zettelchen abgefchrieben habe: ich aber finde es 
gar nicht lächerlich, Mir iſt alles von Wictigten. was 
Sie mir ſchreiben. 8 | ee 





29. J u 

Yierbings, Yiebfte Freundin, find Ste und Ungihd, frohe 

and traurige Begegniffe, ' Prüfungen, . bey denen wir :un- 
fern Gehorfam gegen Gott üben follen,; und in Anfehung 
der glüdlihen Tage, die wir indgemein fo zu nennen: pfles. 
gen, mag ed wohl fehr wahr feyn, daß fie ſchwerer zu tra⸗ 
gen ſind, als die traurigen. Die Tugenden, ‚zu. welchen 
uns die Tage des Gluͤcks verbinden, ich meyne die Maͤßi⸗ 
gung in dem Genuſſe der Freuden des Lebens, Dankbarkeit 
und Demuth gegen die unverdienten goͤttlichen Wohlthaten, 
Vertrauen auf bie fernere gnaͤdige Vorſorge Gottes, und 
Eifer, andere Menſchen auch, gleich uns, gluͤcklich zu wiſ⸗ 
fen und gern gluͤcklich zu machen, ſcheinen leichtere und fro⸗ 
here Tugenden zu ſeyn, als die Tugenden im Elende, als 
Gelaſſenheit, Geduld und noͤthige Ergebung in anhaltenden 
Widerwaͤrtigkeiten, die Gott ſchickt oder zulaͤßt. Allein bie 
Natur eines ungeſtoͤrten Gluͤcks, das die Sinnlichkeit, bie 
Eigenliebe, den Stolz und Leichtſinn unſers Herzens un⸗ 
vermerkt naͤhrt und ihm ſchmeichelt, macht Durch dieſe heim⸗ 
lichen Feinde die Ausuͤbung der Pflichten des Gehorſams 
in guten Tagen gemeiniglich ſchwerer, als wir im Anfange 


— 
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benten. Wir erinnern und zwar an biefe Zugenden, wir 
fprechen van ihren, loben fie, bewundern fle, . beten um 
diefelben, und meynen, daß wir fie haben und ausüben, 
weil wir ihre Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit einfehen, 
und entfernen und doch täglich mehr von ihnen, bis wir 
endlich durch fichtbare Vergehungen aus dem Schlummer 
ber guten Meynung von uns felbft erwachen. Jedoch, liebe 
Mabemoifelle, wern bad Elend, das uns trifft, unverfchuls 
deted Elend ift, fo find die böfen Tage für ein. chriftliches 
"Herz leichter zu tragen, ald ed bie guten meiſtens nicht 
find; und wenn fie auch nicht leichter zu tungen wären, fo 
find doch die Züchtigungen in Anfehung ihres heilfamen 
Einfluffes auf das Süd unfrer Seelen, wenn jie geduldig 
überftauben ‚find, unausſprechlich große Wohlthaten, für 
die wir Gott, der mit und, als kranken Seelen, verfahren 
muß,: noch ewig danken werben. Alle Zuͤchtigung, fo 
lange fie ba iſt, dünfet fie und nicht Freude zu 
ſeynz aber nahmald wird fie geben eine fried: 
fame Frucht der Gerechtigkeit, denen, bie da— 
durch geübt find *). So denkt ein Chrift, und tröftet 
ſich. Aber ach! haben wir nicht oft bie meilten Leiden ‚ver: 
dient, und wo nicht ſtets die, bie und treffen, Doch andere 
und oft haͤrtere; die und nicht treffen? . Und wir koͤnnen 
verlangen, baß ed und immerdar wohl gehen fol? Wie une 
billig und begehrlich ift der Menfh! Und wie unglüdlid, 
würde er feyn, wenn ihm nichts wiederfuͤhre, als was er 
wuͤnſcht! | 

Ich merke, daß ich krank bin, liebe Mademoifelle, weil 
ich einen Gedanken, den ich Ihnen in wenig Zeilen hätte 
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heantworten und getroſt zugeben koͤnnen, fo :weifläuftig 


umfchrieben habe. Aber das Vergnügen, mit Ihnen fo 


ernfihaft seven zu koͤnnen, entſchuldigt einen Theil ber 
Länge: dieſes Briefs, und heimlich mag ich ihn wohl wies 
der mehr an mich,. als an Sie, gefchrieben haben, Doch 
nun auch Fein Wort weiter. auf heute. Morgen beantworte 
ich. vielleicht eine Stelle aus Ihrem Briefe, die mid ans 
geht. Wenn ich ein Vater wäre, und meine Tochter. hätte 


dieſen Brief gefehrieben, fo würde ich vor Freuden. gemeis 


net haben; das weis: ich _ Leben Sie wotl, beſte 
Correſpondentin. 
Leipzig, ben 7. Det. 1761. 
Re Den 8. ‚October. 

Sie rind b feömmer, als ih" — fo: fagen: Sk, 
und ich. glaube: ſicher, daß Sie. es fir wahr halten. Allen 
habe ich nicht eben bie Pflicht, fo günftig von Ihnen zu 
denken, als Sie von mir denken? Unſtreitig! Ich er⸗ 
fchrede, fo oft ich meine Tugend gelobt finde, vermuthlich 
weil ich allemal an meine Fehler denke, die andre: Mens 
fhen, denen ich fo gut vorkomme, nicht wiſſen ober. fehen 
koͤnnen. In der That will und darf ich Ihnen Ihre gute 
Meynung von mir nicht benehmenz ‚aber bitten darf ich 
Sie wohl, daß Sie Ihre gute Meynung nicht immer mei: 


nen Lobfpruch feyn laſſen. Ein folches Geſtaͤndniß der . 


Befcheivenheit. und Demuth (fo dachte ich, als ich bie an: 
geführte Stelle Ihres Briefes las), ein Tolches Geftändniß 
kann diefes Frauenzimmer thun, und fie thut ed gewiß 
von Herzen. Iſt fie num. nicht eben deswegen beffer, als 
dur Würde es dich nichts koſten, wenn du ihr.eben das 
fagen ſollteſt? Und gleichwohl fallt ed dir garnicht ſchwer, 
es zu benfen und in Gedanken für wahr zu halten. Iſt 
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fie alfo nicht befcheidener, ald du? Das Uebrige Ihres 
Briefs will ich nicht beantworten. Ich lefe Sie gern, wenn 
Gie munter fchreiben, ich lefe Sie gern, wenn Sie ernfts 
baft fchreiben, und ich danke Ihnen freundſchaftlichſt, daß 
Sie fo oft, und fo gern, und. fo viel, an mich ſchreiben. 
Sehen Cie ſtets wohl. — J 
- «Den 8. Dctober Nachmittags. 
"Shen wieder einen Brief von Shnen, für.ben ich Ih⸗ 
‚nen geſchwind danten muß KDD wie fehr. werde ich Ihr 
Schuldner! Sie haben mir eigenhändige Abſchriften von 
allen meinen Briefen. am Sie geſchickt; das, ift ſehr viel 
Sreundfchaft! Nein, fo guͤtig wäre ich nicht, ‚ich fage es 
Ihnen aufrichtig, und wenn Sie mich auch noch fo infläns 
dig baͤten. Aber deſto mehr will ich mich bemühen, unſern 
Briefwechſel, der nunmehr. ſchon ein. Jahr gedauert hat, 
fleißig. zu unterhalten. Moͤchte ich ihn doch auch zu Ihrem \ 
wahren Vorteile unterhalten. koͤnnen! Wenigftens muͤſſen 
Sie mir defür verbunden: feyn, daß ich Ihnen Gelegenheit 
zu fe} viel guten Briefen gegeben, daß ich Sie durch mei⸗ 
nen Beyfall ermuntert,/ und daß ich oft, wenn ich aus 
Krankheit ‚andern. nicht geantwortet, doch Ihnen geantwor: 
tet babe..: Den auf den 24.. Qctober verfprochenen Jahres⸗ 
brief unfrer Correfpondenz erwarte ich zuverfichtlich, und bin 

mit alles r Bochachtung und Freundſchaft 

Ihr ergebenfter Diener 
Gellert. 
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. .. 

30. Du 
Hochzuehrender Herr: Profeſſor! 
Heue if, wie Sie wiffen;:ider NReujahrstag unfrer Gorres 
fpondenz, und ich fege mich nieder, Ihnen. einen Brief 
zu ſchreiben, wie ich Ihnen verfprochen und Sie mir ers 
laubt haben, und dieſes thue ich mit einer deſto groͤßern 
Empfindung von dankbarem Vergnügen, da Ihr vortrefſti⸗ 
cher Brief vor. mir, mis ein neuer, groͤßter Beweis von ber 
Guͤtigkeit iſt, mit welcher: Sie von mir denken, und eben. 
deswegen auch eine ſtarke, nachdruͤckliche Aufmunterung, 
nichts zu unterlaffen, was: mid Ihres großmüthigen Vers 
fprechend, den Brieſwechſel mit: mie, noch ferner zu unters 
halten, wuͤrdiger machen koͤnnte, und alled zu vermeiben, 
was die Erfüllung Ihres noch großmüthigern Wunſches, 
ihn zu meinem wahren Vortheile unterhalten zu koͤmen, 
verhindern würde; denn dieſer Wunfh wird gewiß erfuͤllet 
werden, fo lange ich nicht8 von dem, was Sie mir ſchrei⸗ 
ben, aus einer undankbaren, keichtfinnigen Unachtſamkeit 
vergefie, oder mir ‚etwas ingeheim verzeihe oder nachſehe, 
was ich mir unter Ihrer Aufſicht und vor Toren ange 
nicht erlauben würde. 

Sehr wohl bin ich mit mir nafrieben, ich muß: es Ih⸗ 
nen nur geſtehen, und ich darf es doch auch wohl ſeyn? 
daß ich Ihnen nunmehr ein Jahr lang ſo zu ſchreiben ge⸗ 
| wußt, daß Sie bie Zeit, die Sie angewendet, mir zu ant> 
worten, nicht für verloren achten. Möchte ich Ihnen doch 
fünftig — und ich will hoffen, baß ichs können werde — 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 65. Nr. 146. 
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wenigfiend Urfache zu fo viel Zufricdenheit Uber mich ges 
ben, daß fic Ihnen die Mühe belohnt, die Sie auf Ihre 
Briefe an mid) wenden; denn die Guͤtigkeit, aus welcher 
Sie mir fie fchreiben, nur auf irgend die geringſte Weife 
gu erſetzen, dieſes fühle ich zu fehr, daß ichs nicht kann. 
Sie mein Schuldner? — Nein, liebfter Herr Profeffor, 
ih weiß zu gut, wofür ich Ihnen verbunden fepn muß. 
Sch will gern Ihre Schulbnerin feyn. Es ift mir Freude 
und Ruhm. Ich würde weniger froh, weniger glüdlich 
ſeyn, wenn. ich weniger Ihre Schulbnerin wäre, und bens 
noch find Sie unter allen Menfchen ber Einzige, gegen 
den ich die Verbindlichkeiten zu haben wünfchte, die ich ge⸗ 
gen‘ Sie habe. Mein Bater hat über meinen und Uber Ih⸗ 


ven Brief geweint, und es fehlt wenig, daß ich micht über 


Ihre Gütigkeit weine. Wie rührend ift der Lobſpruch, den 
Sie meinem. Briefe ertheilen! „Wenn Sie ein Vater 
wären" — Wie viel Zreuden würben da Ihre feyn! | 
Wie gut, wie liebenswärbig müßte Ihre Tochter feyn! — 
Sie waͤre (das weis ich gewis, Sie haͤttens erlaubt) meine 
Correſpondentin und Freundin geworden. Wie wuͤrden wir 
uns unter Ihrer Aufſicht, Eine die Andre, geliebt, ver⸗ 
gnuͤgt und ermuntert haben! — | 
Ich kann mir nicht helfen, beſter Herr Profeflor, ich 
muß es Ihnen noch. einmal wieberholen: Sie find dod) 
froͤmmer, als ih, und diefes will ich Ihnen gleich bewei- 
fen. Es kam mir fehr leicht, ſehr natürlich vor, Ihnen 
offenherzig, ohne Kränkung meiner Eigenliebe, nach mei: 
ner Meberzeugung zu ſagen, daß Sie frömmer ſind, als 
ih. Hätte ich aber eine Widerfegung bey mir empfunden, 
dieſes, ungeachtet meiner innerlichen Weberzeugung, zu, 
thun:.fo weis ich. nicht, ob ich mich würbe haben uͤberwin⸗ 
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den Finnen, "Ihnen diefe Widerfeßung zu geſtehen. Und 
gleichwohl fagen Sie mir etwas von ber Art, fo gültig, fo 
ungezwungen,. fo edel — ich will ed Ihnen nicht einmal 
fügen, wie viel Tugend ich in biefem Theile Ihres Briefs 
finde, und wie groß Sie mir vorlommen — Gewiß, Sie 
konnen nichts thun oder fagen, das mich nicht in meiner 
guten Meynung beſtaͤrken follte. Noch weniger Tönnen Sie 
mir biefelbe benehmen. Diefes ift weber in Ihrer. moch in 
eines Menfchen Gewalt. Und gefebt, e3 wüßte es jemand 
möglich zu machen, fo wäre dieſes ber aͤrgſte Verdruß, den 
man mir anthun koͤnnte; denn ich fühle die allerangenehmfle 
Zufriedenheit, Sie als den Mann zu denken, den bie Welt 
in Ehren hält, ben vie Rechtſchaffenen lieben, ben 
auch die hochſchaͤtzen, bie es nicht find. Und wenn 
Sie fi) bierbey an den Namen meines Freundes erinnern, 
den Sie ſich — nie werde ichs Ihnen verdanken koͤnnen — 
felbft gegeben: fo wird es Ihnen nicht ſchwer fallen, dieſe 
Empfindung zu erklaͤren. Thun Sie mir, ich hitte Sie, 
liebſter Herr Profeflor, thun Sie mir feinen Zwang an in: 
demjenigen, was ich von Ihnen fage. Sof ich denn nicht 
reden, wie ich denke? Dazu werbe ichs nimmermehr'brins 
\ gen. Meine Gedanken überrafchen mich; ich ſchreibe fie 
Ihnen hin, wie ich fie Ihnen fagen würde, und mein.größ- 
te8 Vergnügen beym Schreiben befleht mit darinnen, daß 
ih mir einbilde, daß meine Aufrichtigkeit Ihnen: gefällt: 
Ja, wie ich fagte: Sie find frömmer, als ich- (und bien - 
verdiene ich wohl getadelt zu werden), fo fiel es:mir-nicht 
einmal ein, daß es eine Pflicht giebt, die mis';befichte, -fo 
zu denken. Ic dachte e8 blos, weil es fo iſt, -und-fagte 
es Ihnen; weil ichs dachte, - ohne die geringfle andre Abs 
ſicht. Soviel, hochzuehrender Herr Profeſſor, will ich: Ih⸗ 
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nen inbeflen.böch verfprechen, baß ich niemals in ber Aba 
fiht, Ihnen einen Lobſpruch zu. halten, fo von Ihnen fpres 
den will, wie ich denke, zugleich. aber kann ich Ihnen auch 
verfichern ,. daß ich meine Meynung von Ihnen niemals zu 
Ihrem Zobfpruche habe machen wollen. Ich halte meine 
Meynung.— zwar wird fie hier von bem Urtheile der Welt 
unterſtuͤzt — aber doch halte ich fie für fo wichtig nicht, 
daß ich glauben follte, ich Fünnte Sie damit loben. Sie 
aber koͤnnen mich loben, das fühle ich, und ich kann nicht 
glauben, daß es Eitelkeit ift, wern ich ganz, und gar nicht 
gleichgültig. dabey bin. „Ein Lob, aus dem Munde des 
„redlichen ‚Mannes = = von ben Tippen bes Chriften ver: 
„kuͤndigt =:=- wie beruhigend ift dieſer Beyfall! Dieſer 
„softbave Beyfall, ber eigentlich von Gott mir zuerkannt, 
„und, vor: feinem Verehrer mir nur ausgetheilt: wird — 
ber follte meinem Herzen nicht Aufmunterung und Beloh⸗ 
nung. fun? — Daß ein Merfel fo denkt und empfins 
det, und ich und Andre, bie ihn Iefen, es ihm nachdenken 
und nachempfinden Eönnen, haben wir dieſes nicht auch, 
wenigftens zum Theil, einem Gellert zu danken? — Welch 
Gluͤck für mich, Ihre Freundfchaft erlangt zu haben! . Sie 
fhon ein Jahr zu befisen, und verfichert zu ſeyn, baß ich 
fie nie (es müßte denn durch meine Schuld geſchehen, und 
dafiir will ich mich durch Gottes Hülfe huͤten) verlieren 
werde! --Beites, großmäthigftes Geſchenk! - Icy denne feiz 
nen ganzen Werth, fühle Die ganze Stärke dev Verbind⸗ 
lichkeiten, die es mir auflegt, gut und tugendhaft zu ſeyn. 
Sehen Sie, liebſter Herr Profeffor, dieß, (ich. meyne die 
Gluͤckſeligkeit, einen Freund⸗zu befisen, wie Sie mir find,) 
dieß iſt eine unſchaͤdliche Akt: von irdiſcher Gluͤckſeligkeit, 
die mar mit völliger Sicherheit, ohne Gefahr genießen kann, 
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und bei ber man eben um deswillen mehr gludlich als bey _ 
andern ifl. Doch die Ewigkeit gewinnt allemal ihre Sache 
ganz. Wäre das. Gluͤck der Freundfchaft eine blos irbifche 
und alfo endliche Gluͤckſeligkeit, fo würde fie viel verlieren, 
und kaum ben Namen verdienen. Es würde für unfere 
Ruhe gefährlich feyn, fich derfelben zu fehr und zu ficher 
zu überlaffen, und die Furcht vor ber Verachtung unfrer 
Giüefeligkeit, zu welcher ein jeder Augenblick hevollmäch- 
tigt feyn. kann, wuͤrde uns alle Suͤßigkeit des Genuffes 
rauben. Allein wir find befler unterrichtet. Wir wifien, 
daß die. Sreundfchaft, eine Glüdfeligkeit für dem Geift, 
gleich ihm unfterblich, nur bier ihren. Anfang nimmt, um 
ewig mit ihm im unenblid größerer Vollkommenheit fortzu⸗ 
dauern. Ich freue mich auf alles, was ich auch bierinnen 
in ber Ewigkeit gewinnen fol. Sie ſehen, mit-Ihnen 
fprechen, oder irgend eine fromme Pflicht gemeinfchaftlich 
‚mit Ihnen ausüben, wie ich dort thun werde, ohne Furcht, 
Sie wieder zu verlieren, diefes ift ein Gluͤck, daB ich viels 
leicht bier immer werbe entbehren müffen, das mir aber 
aufbehalten iſt. O wenn man an alles dieſes gebächte, fo-- 
würde man bie Sreundfchaft allemal anwenden, wozu fie 
gegeben iſt, und nicht fo traurig feyn, wenn unfre Sreunde 
und verlaffen, oder wir fie verlafien müffen. Ich habe auch | 
Freunde, bie mir fehr lieb waren, durch den Tod aus dem | 
Geſichte Enicht. aus dem Herzen) verloren; aber ich bin nicht 
mehr betruͤbt daruͤber. Ich weis, daß ſie mich noch lieben, 
daß ich fie wieder finden und eine. ganze este mit ib⸗ 
nen zubringen ſol. .. 3m 
If denn Niemand da, der mir behehi. aufzußörent: | 
— Ich bin doch ehr unbedachtſam. Ich werbe:ed noch, ſo 
weit treiben, daß Sie meiner uͤberdruͤßig werden! Wenige. 
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ſtens muͤſſen Sie mich für außerordentlich geſchwaͤtzig hal⸗ 
tn. Aber Sie willen wohl, daß Sie ſich bey mir bedankt 
babenz und wofür? Dafür, daß ich fo oft, und fo gern, | 
und fo viel an Sie fchreibe. Aber fchon die fiebente Seite — 

ein, das war wohl Ihre Meinung nicht. Leben Sie 
wohl, ſtets wohl, liebfter Herr Profeffor, und verzeihen 
- Sie nur heute — es ift Neujahrötag — Ihrer 
Dresben, ben 21. October 1761. 

gehorfamften Dienerin 
€. C. Lucius. 





| 31. 
Liebſte Correſpondentin! 
Ns mir der Abt Serufalem, ben ich vor einigen Jah⸗ 
ven befuchte, feine fehr guten Kinder zeigte, fragte ich ihn, 
welches ihm das liebfte wäre. Das weis ich felbft nicht, 
gab er mir zur Antwort; dad Naͤchſte ift mir ſtets das 
liebſfte. Eben fo muß ich mir antworten, wenn ich mich 
frage, welcher mir unter Ihren Briefen der liebfte iſt; al 
lemal der Nächftes heute der LXebte und in acht Tagen wies 


der der Lebte. Hätte ich eine Tochter, fo follte fie aller: . . 


dings wöchentlich Briefe mit Ihnen wechfeln, und fie würde 
eö, wenn fie Geſchmack und ein gutes Herz befäße, fo 
gern, als ihr Vater, thun, fich oft mit mir über Ihre 
Freundſchaft erfreuen und Ihnen heimlich alles das Gute 
. fhreiben, was ich von Ihnen denke, und was ich Ihnen 
wünfche. Aber, liebe Mademoifele, Fönnte ich nicht auch 
einen Sohn haben, einen erwachfenen Sohn, der einige 
6 
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von ben guten Eigenfchaften eines Grandiſon's befäße, 
ber eined Bartlett's würdig, und feines Vaters Freude 
wäre? Wenn ich nun fo einen. Sohn hätte, follte diefer 
nicht auch Briefe mit Ihnen wechſeln dürfen, fo wie 
- Grandifon mit der Byron? Und wenn er nun das ei: 
nige Zeit gethan hätte, ohne Sie, wie ich, von Perfon zu 
fennen, und er bäte mid, mit ihm nad) Dresden zu rei- 
fen, dürfte ich ihn da wohl mitnehmen? Wenn er nun end: 


lich anf der Ruͤckreiſe ganz tieffinnig neben mir in der Kute 


ſche faße, und zu mir fagte: „Liebfter Papa, das iſt ein 


„ſehr liebenswürdiges Frauenzimmer. Diefe wünfchte ich ' 


„mie wohl, und daß ich Ihren lieben Eltern gefiele. Sie 


bat Verftand, ein frommes gutes Herz, und wie Sie 
„mir felbft gefagt haben, fo viel gute weibliche Eigenfchaften 
„und Tugenden —“ „Wenn er nun diefes fagte, und ich 
mit diefem meinem Sohne mitten auf der Straße wieber 


umkehrte, und zu Ihnen kaͤme, würden Sie über unfre Zu: 


ruͤckkunft erfchreden, oder Sie heimlich billigen? Ein füßer 
Zraum für mi! und o wie rührend würbe er mir erſt 


feyn, wenn ich ihn, als Vater, dächte und zur Wahrheit | 


und zum Glüde für einen guten Sohn und eine gute Toch⸗ 
ter machen könnte! Aber auch ohne diefe Feſſeln der Ver: 


wandtfchaft will ich Ihr eben fo gewiffer und aufrichtiger | 


Freund feyn, und, wie ich mit Shnen ficher. hoffe, nicht 
bloß auf diefes kurze Leben. Indeſſen hoffe ih, Sie aud 
in diefer Welt noch gewiß zu fprechen, wenn mir Gott das 
Leben friftet, und und Frieden fchenft. Leben Sie wohl 
mit Ihrem ganzen lieben Haufe; und ich weis es ſicher, es 
wird Ihnen wohlgehen. 

Leipzig, den 30. Oct. 1761. Gellert. 
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32. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Ich will mich nur nicht fragen, welcher unter Ihren Brie⸗ 
fen mir der liebſte iſt; ich wüßte doch nicht, was ich mir 
antworten follte. Erftlich würde ich vielleicht auch fprechen 
wollen, ber Nächfte, weil Sie fo gefagt haben; aber bald 
— Sit wiflen, daß ich fehr unfchlüßig bin — würde ich 
wieder denken: der vorhergehende, und immer fo zurüd, bis 
auf den erfien, ber mir auch wirklid) aus vielen Urfachen 
vorzüglich lieb feyn muß. Kurz ich kann nicht fagen, wels 
chem ich den Vorzug geben wollte. Sie find- mir alle uns 
ſchaͤtzbar, und wenn Sie mid nicht auslachten,, fo wollte 
ih Ihnen wohl fagen, daß mir fogar Ihre Couverte einis 
germaaßen lieb. find. Ich habe fie letzthin ausgefucht, und 
die von Ihnen überfchriebenen zufammen in den Kaflen ge= 
legt, wo bie Briefe liegen, Die andern, von einer frenie ' 
den Hand, vielleicht von — dem guten Manne — wie 
heißt er auch? — von Goͤdicke, ober wer weis von wen, 
die hebe ich bei weitem nicht fo forgfältig auf, und ich 
kann mich darüber zufrieden geben, wenn gleic) Eines da⸗ 
von verloren ‚geht. — Liebfter Herr Profeffor, Sie fagen 
mir wieder viel, fehr viel Gutes in Ihrem Briefe. Bor 
einigen Zagen faß ich und arbeitete, Da las mir der Papa 
ein Stud, ich weis nicht, ob aus dem Huffiten= oder aus 
dem Schwedenkriege vor. Ich hatte aber nicht Luft dars 
auf zu hören, es gefiel mir nicht. Ich fagte nur immer, 
wenn ſich der Papa unterbrach, etwa bei Stellen, die ihm 
merkwuͤrdig vorkommen mochten, hm! und fehüttelte fo ein 
wenig mit dem Kopfe dazu, wie ichs ist machte, Herr 
6* 
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Profeſſor. Dabey ward mir nun, wie Sie wohl glauben, 
bie Zeit ſehr lang. Zum Gluͤck kam mir Ihr Brief in’ die 
Gedanken, und ba burchgieng ich in der Stille (und mein 
Bater las immer in ſeiner Mordgefchichte fort) alles das 
Gute, dad Sie mir darinnen fagen. Wenn Sie mid) nun: 
ist fragen wollten, welche Stelle mir daraus am allerbe: 
fien gefaͤlltz fo wil ich Ihnen antworten: biefe, da Sie 
mir fagen, ‚Sie hofften mic gewiß nod in diefer 
Welt zu fprehen. Denn ob ich gleich immer gern an 
die zufünftige Melt denfe und davon rede, fo bin ich Doch 
zu viel aufgeräumt, als daß ich nicht durch alles, was fich 
in der gegenwärtigen, - Angenehmes und Gluͤckliches für 
mich zuträgt, fehr lebhaft folte können gerührt werben. 
Aus eben diefem Grunde gefällt mir auch Ihr füßer Traum, 
wie Sie ihn nennen, außerordentlich wohl, ob es gleich) 
nur ein Zraum if. Das thut nichts; iſt er doch fhön 
und einnehmend. Und beftehen nicht unfre meiften Ver⸗ 
gnügungen in Träumen? — Ich habe. zum wenigften 
einen Kopf, ber fehr aufgelegt iſt, fich diefe Art von Ers 
"gößlichkeiten zu verfchaffen. Vieleicht weil ed mir an we⸗ 
fentlichern fehlt; vielleicht aber auch, weil ich öfters der Ge⸗ 
fellfchaft meiner eignen Gedanken überlaffen bin, und, um 
mir diefelbe angenehm zu. machen, fie mit lachenden Bil: 
dern erfüllt habe. Und diefe Gedanken oder Träumereyen, 
vertreten bey mir fo wohl die Stelle deöjenigen, was An- 
dere Vergnügen nennen, daß fie mir bisweilen eine fo zu⸗ 
friebne und aufgewedte Miene geben, über bie ſich viele 
Leute wundern, welche glauben, ic, Eönne gar keine Urs 
fache zur Sreude haben. 

Sch kenne Feine Ausdruͤcke, gütiger Herr Drofeffer, 
die fo viel Dankbegierde und Erkenntlichkeit in ſich faſſen, 


— 
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als ich Ihnen gern fuͤr alle die großmuͤthigen Geſinnungen 
zeigen wollte, aus denen Sie mir die Freundſchaft Ihrer 
Kinder, wenn Sie ein Vater waͤren, wuͤnſchen, und mir 
einen Briefwechſel mit ihnen verſtatten wollten. — Ob Ihr 
Sohn Briefe mit mir wechſeln duͤrfte? — Warum das 
nicht, Herr Profeſſor, wenn Sie es billigten. Wenn Sie 
uns nun mit ihm beſuchten, und ich waͤre ſo gluͤcklich, daß 
ich Ihnen und ihm gefiele, und daß er mich wuͤnſchte, dann 
dürfte ich ihn auch wuͤnſchen, das iſt ausgemacht. Wenn 
Sie nun wieber fortwären, und ich fäße ſtill, und daͤchte 
nach, wie angenehm ber Befuch gewefen, und da Fämen: 
etwan nieine Eltern und meine Schwefler, und fingen an, 
mit mir bavon zu reden, wie würdig ber junge Gellert feis 
ned Vaters und feines Namens fey, und wir wiederholten 


da einander, wie er fich bezeiget, und was er geredet — 


wenn Sie nun da, fage ich, plöglich wieder mit ihm zus 
ruͤckkaͤmen, fo ſehe ichs eben nicht für fehr natürlich an, 
daß ich darüber unzufrieden feyn würde; aber erfchreden. 
müßte ich nothwendig. Die Byron erfchridt ja, glaube 
ih, auch, wenn Grandiſon zu ihr fömmt. Allein laſſen 
Sie mich den Fall feben, daß ich, wie es leicht gefcheben 
fönnte, ihm nicht genug gefiele, mich zu wünfchen; daß er 
fih fchon ein anderes Frauenzimmer wünfchte, ober auf 
eined wartete, das. er fich berzlicher, als mih, wuͤnſchen 
koͤnnte; und ich ihn alfo auch nicht wünfchen dürfte: koͤnn⸗ 
ten wir nicht, dem ungeachtet, noch Correfpondenten und _ 
gute Freunde bleiben? Und bier, mein lieber Herr Pros _ 
feffor, erlauben Sie mir, Sie um Ihre Gedanken von 
der Freundfchaft zwifchen jungen Perfonen beyderley Ge: 
ſchlechts, die an Feine nähere Vereinigung denken, zu bit: 
ten. Es giebt Leute, die diefe Art von Verbindung für 
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ſchlechterdings unmoͤglich halten. Ich ſehe nicht ein, war⸗ 


um? Andere haben ſeltſame Meynungen dapon, und man 


hat mir einmal etwas geſagt, dad der Herr de la Bruyere 
davon fol gefchrieben haben, das ich aber für falfch halte. 
Der Gedanke ift diefer: ‚, L’amitie peut subsister entre des 


‚ „gens de differens sexes, exempte m&me de grossierete. 


„» Une femme neansmoins regarde toujours un. homme 
„comme un homme, et reciproquement un homme re- 
„garde une femme comme une femme. Cette liaison 
„n’est ni passion, ni amitie pure, elle fait une classe 


„a part.“ Ich halte ed der Neugierigkeit werth, zu wif: 


ſen, ob ſichs alfo verhält. Ich bin aber der Meynung, 
daß diefes felbft aus der Natur der Freundfchaft, wo nicht , 


gar aus der Erfahrung, widerlegt werben koͤnne. — Der 
Schluß Ihres Briefes — ich meyne damit nicht die legten. 
Worte, fondern die letzten neun Zeilen — ift der fchönfte 
von der Welt, und verfichert mir alles, was ich mir von 
Ihnen wünfhen Tann. Sie fagen: Es werde mir 
wohlgehen. Ich hoffe es, und follte auch mein Schid: 


ſal nicht beffer feyn, als das des armen Schufters in dem 


Maͤhrchen von der gutthätigen Feyenkönigin im Abendzeit- 


vertreibe, fo wollte ich doch mit Gottes Hülfe zufrieden 


ſeyn, umd wie er, als ihm bie Feye einen guten Tag 
wünfchte, fägen: Ich habe nie einen böfen gehabt, 
— Wenn ich mir nur nichts vorzumwerfen habe, infoweit 
meine Ruhe und Jufriedenheit von mir abhängt, fo bin 
ich wegen des Uebrigen, das nicht in meiner Gewalt ſteht, 
ohne Kummer. 

Ich ſchleiche fort, bereit zu Luft und Plage, 


Gleich Einem, ber im Nebel irrt. 4 ’ 
3. 
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O wie große Luſt haͤtte ich noch, Sie etwas von Uz 
und Wieland zu fragen! Aber leider! es iſt kein Platz 
mehr da. — Mit den eifrigſten Wuͤnſchen, geehrter Herr 
Profeſſor, fuͤr Ihre Geſundheit und Gluͤck, habe ich die 

Ehre zu ſeyn 
Dresden, ben 7. Nov. 1761. 
Idure gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 


Nun kann ich mich auch ruͤhmen, einen deutſchen Au⸗ 
tor, einen beruͤhmten Mann, der Ihr Freund iſt, von 


weitem geſehen zu haben. Herr Rabener wohnt nun⸗ 
mehr auf unſrer Gaſſe, aber etwas entfernt, und dieſes iſt 


eben Urſache, daß ich nichts mehr von ihm weis, als daß 
er ein braunes Kleid und eine roth und weiße Muͤtze hat. 
Leben Sie recht wohl, beſter Herr Profeſſor. 


33 
Leipzig, den 10. Rov. 1761. 
Liebſte Mademwiſelle! 
Sie heben ſogar meine Couverte auf? Das iſt nun frei⸗ 
lich eine Liebe fuͤr meine Briefe, uͤber die ich ein wenig ge⸗ 
lacht habe; aber ich ſchaͤmte mich doch zugleich, daß ich 
nicht alle meine Couverte eigenhaͤndig uͤberſchrieben, und 


ich verſpreche Ihnen von dieſer Stunde an, daß Herr Goͤ⸗ 


dicke, wenn ich auch noch ſo viel zu thun haͤtte und wenn 
auch zehn Beſuche um mich herum ſaͤßen, dennoch niemals 
mehr mein Secretair ſeyn, ſondern daß jedes Couvert, ich 
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muͤßte denn ſehr krank ſeyn, von mir ſelbſt fol aberſchrie— 
ben werden. 

In der kleinen Streitfrage, bey der Sie mich zunr 
Richter aufwerfen, wird der gute la. Brupère wohl ziem⸗ 
lich Recht baben. Ich felbft befürchte,: daß fich bey ber 
Freundfchaft unter Perfonen beyderley Gefchlehtd nur. gar 
zu öfters etwas, der Liebe ahnliches, mit einmifchet, ohne 
daß wir es wiſſen und denfen, 'und ohne daß wir ed wol: 
len und wünfchen. Vielleicht hüten wir uns auch, wenn 
wir es merken, es zu wiſſen, daß wirs gemerkt haben; ‘aus 
Furcht, zu verlieren. Werden Sie indeffen nicht unruhig, 
liebe Mademoifelle, daß ich nicht ganz Ihrer Meynung bir. 
Sie haben dennoch Recht, und. ich habe auch Recht und la 
Bruyere auch. + Man redet in ſolchen allgemeinen“ Aus⸗ 
ſpruͤchen nur von dem, was oft und in vielen Faͤllen, nicht | 
von dem, was ſtets und’in jedem einzelnen Falle gefchieht. 
Es fann Freundfchaften unter beyderley Gefchlechten geben, 


die nichts von der natürlichen Neigung des einen, Ges 


fhlechtö gegen: das andre an fich nehmen; auch, bei unver⸗ 
ehelichten und jungen Perfonen, ſowohl auf einer Seite, 
als auf beiden Seiten. Dad gebe ich gern zu, und id 
würde mich fränfen, wenn es nicht wahr wäre. Ach ia, 
im Anfange der Freundfchaft kann ed bloße Sreundfchaft 
feyn; es Eann heute, ed kann morgen, es kann ein. Jaht, 
zwey Sahre, und noch länger wahr feyn, daß ich blos 
Freund bin, und in kurzer Zeit kann durch den Dienſt des 
Umgangs und durd) die erlaubten Sefälligkeiten der Freund: 
fhaft aus diefer Wahrheit eine ' Unwahrheit, aus dem 
Sreunde halb Freund, halb Siebhaber werden, oder auch 
aus der Freundin, oder auch aus beiden zugleich. Aber was 
disputire ich. wider Sie? J Sch weis Jahre aus meinem eig⸗ 
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nen Leben, wo ich mich ſicher erinnere, daß Sie Recht 
haben; aber ich weis auch Perioden, wenigſtens kurze, wo 
Sie nicht ganz Recht hatten. Genug, je unſchuldiger und 
froͤmmer beyde Perſonen ſind, deſto eher wird ihre Freund⸗ 
ſchaft bloße Freundſchaft bleiben, und deſto leichter werden 
ſie die geheime Stimme der Liebe verhoͤren. Indeſſen bin 
ich voͤllig uͤberzeugt, wenn es auf Gruͤnde und Beredſam⸗ 
keit ankaͤme, ſo wuͤrden Sie, Mademoiſelle, in dem Streite 
mit dem la Bruyere gewiß gewinnen, und dieſes um 
defto eher, jemehr Sie Ihr eignes freundſchaftliches Herz 
in dieſem Falle unterſtuͤtzen wuͤrde. Nach der gemeinſten 
Erfahrung hingegen zu urtheilen, dürften Sie wohl verlie⸗ 
ten, und zwey Autoren einmal gegen ein Zrauenzimmer 

Recht behalten. Ä 

| Den 11. November. 

Bis hieher fehrieb ich geftern, um mich von meinen. 
Schularbeiten zu erholen, und ist, da meine Zöhörer alle 
fort find, will ich zur Erholung noch einige Augenblide mit 
meiner Zuhörerin reden, die, nach ihren Briefen zu urthei: 
Ien, die meiften meiner Zuhörer an Geſchmack übertrifft. 
Sch weis nicht, welchem alten Philofophen einmal alle Zus 
hörer davon liefen, bis auf Einen. Zu Diefem -fagte er: 
Tu mihi solus amplum theatrum! und lad immer fort. 
Erſchrecken Sie nicht über diefe Iateinifchen Worte. Ahr 
Papa wird Sie auf fein Gewiffen verfichern, daß fie Ih⸗ 
nen nit nachtheilig find; und warum foll ich die franzoͤ⸗ 
ſiſche Stelle in Ihrem letzten Briefe nicht mit einer latei⸗ 
niſchen im Vorbeygehen vergelten? Sie erwarten vermuth⸗ 
lich nach dieſem Eingange eine kleine Diſſertation uͤber die 
Poeſie des Herrn Uz, der in der That ein ſehr harmoni⸗ 
ſcher Post und einer unſrer beſten Dichter iſt (ſeine freyen 
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Stellen ausgenommen) ‚ und über die Schreibart des Herrn 
Wieland, die fich der englifchen Poefie fehr nähert, und 
ſich ihr vielleicht oft weniger nähern koͤnnte, um für bie 
deutfchen Lefer noch fehöner zu feyn; Sie erwarten, fage 
ich, durch den Schluß Ihres Briefs dazu berechtiget, vers 
muthlich diefe kleine Differtation, da ich Sie noch dazu 
‚meine Zuhörerin genannt und gethan habe, ald ob ich fort- 
dociren wollte; allein Sie irren ſich fehr, meine liebe Cor⸗ 
reſpondentin. Anfangs, da ich das Collegium gefchloffen 
hatte und mich geſchwind an mein Pult ſetzte, mag es wohl 
mein Einfall gewefen feyn, ist aber, da ich fchon eine 
Seite gefchrieben habe, ift er es nicht mehr. Endlich bin 
ich, ofjenberzig zu reden, nicht der befte Richter, und bie 
Poeſie und ihr Verdienft wird mir alle Tage fremder, und 
warum fage ich.nicht, gleihgültiger? Young fprict ein⸗ 
mal in einem Briefe (er redet die Autoren an): Um gut 
zu fhreiben, verbrennet die Hälfte eurer Bie 
bliothet, und ich, um gut zu lefen, bürfte mit meinen - 
wenigen Büchern beinahe auch fo etwas wagen, benn Jahre 
und Krankheit machen mich fehr eigenfinnig in der Lectüre, 
und in ber Kritik vielleicht nicht felten hart und wohl gar 
ungerecht. Ueberhaupt zu reden lobe ich weit lieber, als 
daß ich table, und Uzen und Wielanden zu loben. iſt 
Pflicht; aber darum Tann uns der eine wohl beffer gefals 
len ald der andre, und dieſes ohne Nachtheil des guten 
Gefhmadd. Das heißt recht, ſchreiben, um fih zu 
erholen. Nun weis ich doch, daß. Sie mir die Bequem: 
lichfeit meines Briefs vergeben, ben ich fortfeßen würde, 
‚wenn nicht: mein Bruder biefen Abend feinen funfzigften 
Geburtötag beginge und mich zu fich gebeten hätte. Er 
hat Ihnen immer gedroht, daß er fich noch wegen des Vor⸗ 
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wurfs, den Sie ihm in Ihrem erjlen Briefe an mich ge 
macht, an Shnen rächen, und Ihnen ich weiß nicht was 
für Bitterfeiten fagen wollte Aber Sie haben nicht viel 
zu fürchten. Er kann wirklich gut fchreiben; er ift auch 
boshaft genug, um fatyrifh zu ſchreiben. Noch letztens 
fagte er bey Zifche zu mir: Lobe er die Briefe feiner Cors 
tefpondentin wie er wid. Wenn ich an fie fchreiben wollte, 
fo würde fie fehen, daß man mehr Gefchmad und Genie 
haben muß, an mich, ald an ihn zu fchreiben. — Das 
muß ich meinem Bruder nachfagen, daß er feinen eigenen 
Berdienften gern Gerechtigkeit widerfähren läßt, auch wohl 
mehr ald Gerechtigkeit. 

Noch ein Wort, Mabemoifele! Ich bin zu meiner 
großen Verwunderung fünf Tage auf dem Lande verreißt 
gewefen, fo wenig gern ich auch reife. Einmal rief mich 
eine meiner beflen Correfpondentinnen und Freundinnen, 
die Frau von Zetwiß *), zu fich auf ihr Landgut, und 
zwar in ber Angelegenheit ihrer beyden Söhne, die fie gern 
aus dem Haufe und nach Leipzig thun wollte. Bey biefer 
vortrefflihen Dame habe ich im Jahre 57 ur Zeit ber 
Roßbacher Schlaht an einer tödtlichen Pleurefie darnieder 
gelegen, und fie hat mir Dreyvierteliahre lang taufend 
Freundfchaften und Wohlthaten erwiefen **) Bon diefer 
Seite war aljo die Reife Dankbarkeit. Ferner wollte fich 
der Herr Cantor Doles in Leipzig mit einem Frauenzim- 
mer, bie fich oft bey diefer Dame aufhält, und die ich ihm 
ehedem zur Frau vorgeſchlagen, verfprechen, und alfo reißte 
ih auch von dieſer Seite aus Pfliht und Freundfchaft. 


*) Gemahlin des Kammerheren von Zetwiß. 
*0) ©. Gellerts Leben in feinen Werken, Th. X. ©. 109. 
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Diefe Berfprechung ward alfo in Bonau, [0 heißt das. 
Gut der. Frau von Zetwig, vollzogen, und ich hoffe eine 


ſehr glüdliche Ehe. Auch bin ich auf diefer Reife, fo fehr 
ih es von mir und dem Wetter fürchten mußte, doch nicht 


krank geworden. Für dieſe Wohlthat danke ich Gott noch 


ist, fo wohl als für die, daß ich feit der Meffe täglich 
drei bis vier Stunden meine Arbeit habe verrichten koͤn⸗ 


nen. Leben Sie wohl! O welch ein langer Brief! Wenn 


ich mehr-Zeit gehabt hätte, fagte Balzac einmal von eis 

nem langen Briefe, fo wäre er gewiß fürzer geworden, 

Leben Sie wohl und grüßen Sie ‚Ihre Jungfer Schwerter. 
Gellert.. 


P. S. Schreiben Sie-mir immer Ihre aufrichtige‘ 
Meynung von beyden Dichtern; ich werde es gern Iefen. 


Und wenn Sie fonft von guten Büchern mit mir reden 


wollen, fo thun Sie es ohne Bedenken. 


. 34. 


Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Sie vermuthen wohl, und ſehr mit Recht, daß ich uͤber 


Ihr, gegen ˖ meine Schwachheit fo gefaͤlliges Verſprechen, 


kuͤnftig alle Couverte eigenhaͤndig zu uͤberſchreiben, ver⸗ 
gnuͤgt bin, oder doch, daß ich es aus Dankbarkeit ſeyn 


ſollte; allein, liebſter Herr Profeſſor, ich bin es nicht. — 


„Warum nicht?“ — Sie werden wieder lachen; aber la⸗ 
chen Sie immer. Ich kann mir num nicht. belfen, wenn 
ich” feine große Freude daran finde, viel Gpuverte von 
Ihnen zu haben: fondern daran, daß ich die Ihrigen 
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aufheben, und die andern barneben wegwerfen fann. O, 
wenn ich bitten darf, fahren Sie fort, Herr Goͤdicken 


Shren Secretair feyn zu laffen, wenn Sie felbft nicht Luft: 


haben.‘ Die Einrichtung war mir fo recht lieb. Wenn id 
einen Brief von Herr Gödiden überfchrieben erhielt, fo 
nahm ich ihn ganz gleihgültig an und fagte gelafien: Das 
wird wohl einer nach Warſchau feyn. Erbrach ich ihn num, 
und fand unvermuthet daß er an mich war, fo war id 
doppelt froh. Bekam ich aber Einen von Ihnen Überfchries 
ben, fo hielt ichs für ganz unmöglih, daß er nicht am 
mich feyn follte, und da riß ich ihn voll Freuden, mit gros 
Ber Eilfertigkeit auf. So hatte ich immer eine Abwechs: 
lung in meinem Vergnügen, und bedenken Sie, liebfter 


Herr Profeffor, wie fehr ich erfchreden müßte, wenn ichs. 


gleich dem Gouverte anfehen fol, daß Sie fehr Frank 
find. — 

©? Wird la Bruyere gewinnen und Ihre arme 
Gorrefpondentin verlieren müflen? — Gut! Das mag 
feyn! Ich bin damit zufrieden, daß er doch’ nicht durchs 
gangig Recht hat; denn bas, denke ich, werde auch mich 
kraͤnken, weil ic glaube, ed koͤnne uns nicht zur Ehre ger 
reihen, wenn es wahr wäre, daß die Art von Freunds 
fchaft, von det die Rebe ift, nothwendig fo feyn müßte, 
wie er fie befchreibt. „Je unſchuldiger und tugendhafter 
„beyde Perfonen find, deſto eher wird ihre Freundſchaft 
‚bloße Freundfchaft bleiben, und deſto leichter werben. fie 
„die geheime Stimme der Liebe verhören." — Das if 
fo viel gefagt: Die Freunde, nach feiner Befchreibung, find 
nicht ganz unfchuldig, nicht fo fromm, ald man feyn follte 
und feyn koͤnnte. Sch flreite eigentlich nicht mit dem de 
la Bruyere, hochzuehtender- Herr Profeffor, ich hätte 
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nur gewuͤnſcht ‚ er möchte nicht fo viel Recht behalten, als 
ich-fehe, daß Sie ihm gegeben haben. Ich werde mir alfo 
nicht einfallen laflen, meine einzelne Meynung gegen die 
zwey Autoren zu behaupten. Auf Gründe und Beredſam⸗ 
Zeit (gefeßt, ich hätte beydes in meiner Gewalt, wie Sie 
zu guͤtig voraudzufegen belieben) wollte ich nunmehr nichts 
wagen, da Sie ſich wider mich auf eigne Erfahrungen bes 
rufen, und das kann ich nicht. Indeſſen empfinde ich voll: 
kommen, wie gütig Sie find, daß Sie doch halb auf mei: 
ner Seite bleiben, wiewohl Sie mit der andern Hälfte Ih⸗ 
er Meynung weiter gegangen zu feyn fcheinen, als. la 
Bruyere felbfl. Ich fehe aber auch nicht weniger ein, 
bag Sie mir hernady heimlich alles wieder entziehen, was, 
Sie mir anfänglich einzurdumen Willens find. „Es Tann 
Sreundfhaften geben.” — — 9a, das ift etwas; 
ich war recht vergnügt, wie ichs las; aber da muß gleich 
wieder eine betrübte Stelle kommen, die fih mit: Ah ja — 
anfängt, für die ih Ihnen, ich wild Ihnen offenherzig ges 
ftehen, nicht eben fehr verbunden bin. Sehen Sie, Herr 
Profeſſor, fo will ich mich mit dem la Bruyere vergleis 
chen. Die gemeinfte Erfahrung will ich ihm erlauben für 
fih zu haben, aber die befondere will ich wider ihn behal⸗ 
ten. Und follte fich jemand finden, der kuͤhn genug wäre, 
mir auch diefe flreitig zu machen: gegen dieſen werbe ich 
mich .allemal auf Ihre Erfahrung in den Sahren beziehen, 
wo ich Recht hatte; dabey aber werde ich mich fehr hüten, 
die vorhin erwähnte bedenkliche Stelle aus Ihrem Briefe, 
‚auf der andern Seite, zu verrathen; denn dadurch würde 
ich meinen Gegnern allen Vortheil in die Hände fpielen, 
und jedem Grunde, der aus der befondern Erfahrung her⸗ 
geleitet werben fünnte, feine Stärke benehmen; es müßte 
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denn eine vierzig ober funfzigiährige Erfahrung feyn, und 
ſolche find wohl ziemlich felten. 

Länger als vier und zwanzig Stunden vorher, ehe ich 
Shren -Brief erhielt, wußte ichs, daß Sie wieder leſen, und 
zwar ein vortrefflihes Kollegium, von den Eigenfdhaf: 
ten eines Hofmeifterd und der Bildung eines 
jungen Herzens; daß Sie über dreyhundert Zuhörer 
haben, obs gleich im Hörfaale fehr Falt ift, weil nicht ein: 
geheizt werden fann. — Das alles hat mir geträumt, und 
ih (Sie fehen, wie abergläubifch ich bin) glaube meinen 
Traͤumen. Bor etlichen Jahren hatte ich einmal ben Ein 
fall, mir aus fehr guten und ernfthaften Urfachen zu wüns 
ſchen, daß ich eine Mannsperfon feyn möchte. Ist wün- 
ſche ich mird wieder, weil ich alsdenn Ihr Zuhörer feyn 
und Ihr Lateinifch felbft verftehen koͤnnte. 

Aufrichtig fol ich Ihnen meine Meynung von den Her: 
zen Uz und Wieland fagen? — O fehr gern, Herr 
Profeffor. Uz hat, fo viel ich weis, eine lebhafte Einbil- 
dungskraft, iſt fchimmernd, reich an Gemälden, abwech: 
felnd, und drüdt fi) ungezwungen und edel aus, Für die 
Schriften der Engländer habe ich eine etwas parteyifche 
Neigung, und bieß ift vielleicht Urfach, dag ih Wielan= 
den gern leſe. Er bat die Eigenfchaft, daß er mein Herz 
in Bewegung feßt, ed erweitert, und meine Wünfche und 
Hoffnungen auf die erhabenften und beften Gegenftände 
lenkt. Sch denke, ich würbe eben nichtö wider ihn einzu: 
wenden haben, wenn er fich nicht öfters fo fremder und 
unnatuͤrlicher Bilder bediente; denn ob man gleich verfteht, 
was er damit anzeigen will, fo find es Doch höchft erzwun⸗ 
gene und theils lächerliche Ideen, wenn er (nur ein Bey: 
fpiel anzuführen) die Seelen gehen, knien, oder wohl 
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gar grafen läßt. Indeſſen, hochzuehrender Herr Profeſ⸗ 
for, kann ich nicht fagen, welcher von beyden mir am bes 
ſten gefaͤllt. Ich liebe die Vergleichungen nicht ſonderlich, 
und ich habe auch immer in den Gedanken geftanden,. fie 
wären ſich nicht ähnlich genug, um bequem verglichen zu 
werden. Was ich aber, liebſter Herr Profeffor, Sie zu 
fragen, mir die Freyheit genommen hätte, wäre mein legs 
ter Brief nicht fchon fo lang gewefen, betraf nicht ſowohl 
die Poefie des Einen und die Schreibart des Anbern, fons 
bern vielmehr den moralifchen Charakter. des Herrn Uz und 
feiner Gedichte, und. den Grund ober Ungrund des firengen 
Urtheild, welches Herr Wieland von ihm fället. — Es 
find alſo freye Stellen in den Liedern des Herrn Uz? — 
Ich habe feine lyriſchen Gedichte vor langer Zeit einmal 
bey meinem Bruder gelefen. So viel weis ich noch, Daß . 
ih damals die Eigenfchaften daran fand, die ich eben ges 
nannt habe, und daß ich eine Menge ſehr fchöner Stellen 
aus ihm behalten, wider welche, wie ich gewiß bin, nicht 
die geringfte Einwendung Fann gemacht werden. Eine gute- 
Zeit nachher las ih in Wielands Sympathieen, und 

noch Fürzlicher in einigen andern Schriften, auf bie ich 

mich nicht befinne, ſolche Artheile von diefem Uz, daß ich 
mich von Herzen fohämte, ihn gelefen und, noc mehr, es 

geftanden zu haben, daß er mir gefil. Ich halte Wies 
landen für einen wirklich. frommen Mann, der es mit 
feinem Eifer redlich meynt, und ich Fonnte mir nicht eins 
bilden, daß ein folder Mahn einem Andern vor der gans . 
zen Welt fo viel Böfes nachfagen und alle Leute fo ängfts 
lich vor ihm warnen würde, wenn er fidh nicht in feinem 
Gewiſſen dazu verbunden glaubte. . Da betrachtete ich num 
Uzen im ganzen Ernft als einen böfen, liederlichen Mens 
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fhen und, was noch ärger ift, alö einen Heuchler, der fi 
zuweilen unter der edlen Geftalt eined eifrigen Anhängers 
der Tugend hatte zeigen koͤnnen; und damals befam ‚mein 
Verſtand den Vorwurf, daß er dad Schlimme nicht unters 
fhieden hätte, welches nicht gefchehen feyn mußte, weil 
mich Wieland mit feiner Strenge ganz beflürgt machte; 
zugleich aber machfe ich meinem Gedaͤchtniſſe ein Complis 
ment, daß es nur fein Gutes behalten hatte. Bald darauf 
nun fiel. mirs ein, daß Zachariaͤ in feinen Tageözeiten, 
im Mittage, den Namen U; mit wielen verehrungswürdigen 
Namen (der Ihrige, Herr Profeffor, iſt auch dabey, wie 
Sie willen) und mit Wielanden ſelbſt in eine Claſſe ges. 
fegt. Nun halte ih Zachariaͤ auch für fromm und tugends 
haft (er ift unfer Liebling, und meine Schwefter wünfcht, 
ich weis nicht warum, vermuthlich weil fie ihm alles Gus 
te8 gönnt, dag Sie fein Freund ſeyn möchten), und ich 
kann ebenfalls nicht von ihm glauben, daß er fi nicht 
ſcheuen folte, einen Menfchen, der ärgerlihe und verwerf⸗ 
liche Dinge fehreibt und denkt, mit fo viel beſſern Leuten 
zu. vergleichen. Da wollte ich Sie nun, mein liebfler Herr 
Profeſſor, gehorfamft bitten, mir zu fagen, was man davon 
zu halten hat. If Wieland ungereht? Iſt Uz gottlos 
und ärgerlih? — Iſt Zachariaͤ leichtfinnig und ihm Zus 


"gend und Lafter gleichguͤltig? — Oder will man Wies 


land fpotten, wenn man Uz und ihn zufammenfest und. 
beide lobt? Seltſam iſt es doch wirklich, daß man in 
Schriften, wo Dichter gelobt werden, biefe zwey Namen 
foft öfter als andre neben einander findet, ba doch die 
Perfonen, die ihn führen, wenigftens Wieland, über bie _ 
Vergleichung erröthen. 

Ihr ‚Here Bruder, befter Here Profeflor, hat dennoch 
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alle meine guten Wünfche, ob er mir gleich droht. Laſſen 
Sie ihn immer; er ift bequem: wie es ihm beliebt, ich 
fürchte mich nicht. — „Er iſt boshaft genug faty: 
riſch zu fchreibent" — Ich leſe ſonſt gern Satyren. 
Ob ich ſie alsdann gern leſe, wenn ſie an mich gerichtet 
ſi nd, das weis ich nicht; das muß mich die Erfahrung, 
Ichren. Auf allen Fall habe ich viel Gewalt über meine 
Vorſtellungen. Bekaͤme ich einen Brief, der mir nicht ge: 
fiele: fo wollte ich mir einbilden, daß er nicht an mich ge 
ſchrieben, ſondern mir nur zum Durchleſen geſchickt worden. 
Halten Sie's fuͤr rathſam, daß ich ſo ſeiner Rache trotze? 

— Wie wenn ich ihr zuvorkaͤme und mich demuͤthigte? 
Was ic ihm Boͤſes nachgeredet habe, das weis ich nur 
vom HÖörenfagen; was kann ich alſo dafuͤr? Sobald ich 
etwas Gutes von ihm erfahren merde, ich verfpreche es 
ihm, will ichs Ihnen auch ſchreiben. Es — — ja gewiß! 
es faͤllt mir ſchon etwas’ ein. Ich traf einmal (e8 ift fchon 


. lange) den "Ober = Commiffair Hofmann irgendwo an. 


Diefer rebte von Ihrem Herrn Bruder: „Ja, fagte er, er 
„iſt nicht ungeſchickt; er hat einen vortreflichen Kopf, er 
hätte — Sol ichs, darf ichs ganz erzählen, Herr Pros 
feffor? wie e8 Hofmann gefagt hat? — Sa, fagen Sie. 
- ©ut, ich wage ed: „er hätte was Rechtes lernen koͤnnen“ 
— Nun ifls gefchehen. Was fol ich thun, wo Sie mich 
für unverfhämt halten? — Wird ihn aber das verföhnen? 
Wo nicht, fo muß ich wohl, wenn ich nichtö anders er- 
fahre, felbft etwas recht Schönes von ihm erfinden, und 
das wird noch mehr Genüugthuung feyn, als wenns von 
andern Leuten kommt, und Sie find doc wohl fo gütig 
und vertrauen mirs ingeheim, was ber Herr Bruder - gern 
von fich fagen hört? Nun, liebfler Herr Profeffor, "wenn 
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ich fo fortfahre, den Leuten alles wieder zu fagen, was 
hier und da von ihnen gefprochen wird, werde ich night 
bald artige Klätfchereyen machen lernen? Sch habe zumal 
die gute Art dabei, daß ich allemal die Perfon nenne, von 
der ichs habe. 

Sie find auf das Land verreißt gemwefen, zu Shrer 
großen Verwunderung? — o gewiß auch zu meiner. Ich 
erfuhr es am Sonnabende früh, und Hatte den ganzen Tag 
Zeit mich darlıber zu verwundern, bis auf den Abend, da 
man mir Ihren Brief brachte: dann wunderte ich mich 
nicht mehr, da ih Ihre Urfachen lad. Aus Dankbarkeit 
gegen eine fo gute Dame, wie die Frau von Zetwig feyn 
muß, und aus Freundfchaft gegen Ihren guten Gantor, 
ben Herrn Doles (vielleicht der, welcher fonft bey Ser; 
ber's Hofmeifter gewefen), um ihm eine gute Stau zu 
geben, bey fo fchlimmen Wetter eine Reife thun zu Eönnen, 
ohne Frank zu werben, dieſes ift wirklich eine Wohlthat, 
für die auch ich Gott danke, weil er fie Ihnen, und zu 
Ihren guten Abfichten, erwiefen hat. — Meine Schwefter ' 
kuͤßt Ihnen die Hände, voller Freuden über Ihr gütiged 
Andenken. Ihr iſt bange, Sie werben mit Ihrer Biblio 
the das ganze fhwarze Bret, und unfern Bruder mit, in 
Brand fieden. Mir nicht. | — 

Ich habe die Ehre zu ſeyn 

Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Dresden, den 17. Rovbr. 1761. 


| Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. €, Lucius. 


Herr Goedicke hat mir zwey Briefe bed Herrn Bru⸗ 
ders an den Her Gerber zugefchidt, welche, fo viel auf 
7* 


t 
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und ankam, richtig beſorgt find: Bey dem letzten ſagt er 
mir, daß er nunmehr anfangen will, ſich ein Gewiſſen zu 
machen. Ich habe meinem Bruder aufgetragen, ihn in 
meinem Namen zu bitten, dieſes nicht zu thun, ſondern 
ohne Bedenken alle die Briefe an mich zu ſchicken, die man 
ihm geben will. 





35. 
ehſte Mademoiſelle! 


Außerdem, daß U; meiſtens von Wein und Liebe geſun⸗ 


gen, und ſich, wenigſtens in einigen Gedichten, vielleicht 


in der neueſten Ausgabe, die Sie noch nicht geſehn, freyer 


Stellen bedienet hat, weis ich keine Urſache, warum Wie: 


land deſſen Charakter fo herunterſetzt. Ueberhaupt ſollten 


Gegner einander nicht durch perſoͤnliche Vorwuͤrfe anfallen, 
auch wenn ſie die Wahrheit auf ihrer Seite haͤtten. Der 
felige Baron Cronegk, der aus Anſpach gebuͤrtig und 
Uzens Freund war, hat mir von diefes Dichters Auffüh: 


rung nie etwas Nachtheiliges gefagt, Herr Profeffor Zas 


chariaͤ iſt allerdings mein Zreund feit vielen Jahren, und 
Ihre Igfr. Schweter hat dadurch, daß fie ihn gern ließt, 
einen Beweis ihres guten Gefhmads für fi. Unter fei- 
nen komiſchen Heldengedichten hat mir der Phaeton immer 
vorzüglich gefallen. Sie, liebfte Mademoifelle, werden aus. 
meiner flüchtigen Art, Shren lebten Brief zu beantworten, 
ohne Zweifel fchließen, daß ich entweber nicht wohl, ober 
mit Arbeiten des Berufs überhäuft bin. Beides if wahr, 


‚und dennoch ift es ein geringerer Fehler, flüchtig als gar 


nicht auf einen fo lieben Brief zu antworten. . Haben. Gie 
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wenigftend Dank für den großen Fleiß, den Sie auf unfre 
Correfpondenz verwenden, und fegen Sie ihn, wenn wir 
leben, zu meinem Vergnügen in dem fünftigen Jahre fort, 
zu dem ich Ihnen im Voraus taufendfahes Gluͤck wünfche, 
Shnen und Ihrem -ganzen Haufe. Alfo leben Sie: wohl, _ 
liebe Freundin, und befchließen Sie das alte Jahr, fo wie 
Sie ed durchlebt haben, zufrieden und freudig dankbar. 
Sch bin zeitlebend mit wahrer Hochachteing | 

Leipzig, den 16. Deche. 1761. | 
Ihr ergebenfter Freund und Diener 

Gellert. | 





o 
| 36. : 
Gütigfter Herr Profeffor! 

Nicht wohl, und noch dazu mit Arbeiten uͤberhaͤuft? Das 
ift fehr ſchlimm; das betrübt mich! Ich. weis, Sie zweis 
feln gewiß nicht an meiner Liebe und an dem XAntheile, 
den ich an allem dem nehme, was Ihnen angenehm oder. 
unangenehm feyn kann, und doch — verzeihen Sie dem 
eigennüsigen Mädchen! — und doch ift mirs nicht fo bee 
truͤbt, als, wenn Sie böfe auf mich wären, es mir feyn 
würde. Ich habe mich fehr gefürchtet. Mein Gewiflen 
fagt mird, daß ich zu Fühn gewefen bin; daß ich mir Frey⸗ 
heiten genommen habe, die mir im geringften nicht zukom⸗ 
men. — Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß es 
mir moͤglich geweſen iſt, die Ehrfurcht zu beleidigen, die 
ich Ihnen auch in der Perſon Ihres Herrn Bruders ſchul⸗ 
dig bin. „Es klingt ſeltſam, werden Sie ſagen, an einen 
Fehler nicht denken, und ihn doch begehen Finnen" — . 


' 
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Aber gewiß, ich werde ihn nie wieder begehen. Vielleicht 
war er mir zu meiner Demüthigung nothwendig. Nichts 
ift demüthigender und unangenehmer, ald Reue und Unzus 
friedenpeit über unjre eigne Aufführung. Ich will taufends 
mal lieber von Andern, als von mir felbit, Verdruß haben. 
Aber Sie find fo großmüthig! fo ausnehmend gütig! 
auch nicht einen Schatten von Vorwurf oder Verweiſe. 
Können Sie meineg Fehler fo Überfehen? Sagen Sie mir, 
daß Sie mis verzeihen; fagen Sie mir, daß Sie mich los⸗ 
ſprechen, wenns möglich iſt: dann will ich wieder ruhig 
werden, gar nicht mehr muthwillig und unbefcheiden, fon- 
dern ganz und gar Ihr gutes Kind feyn, fo lange ich lebe. 
Der Herr Bruder hat mir die Ehre erwiefen und an 
mich gefchrieben. Ich hoffe wohl, ohne einen Procch davon 
zu kommen. Er foheint mir ja fafl eben fo fanftmüthig‘ 
and verföhnlih zu feyn, als ich felbft bin. Sie werden 
wohl ben Brief gelefen haben. Mich hat er fehr froh. ge: 
macht. Sie müffen es bemerft haben, liebſter Here Pro: 
‘ feffor, daß ich ein wenig davon verftehe, wie man ſich 
‚aufzuführen hat. Sie aber wiffen volfommen, was fih 
in einem jeden Falle zu fagen, oder nicht zu fagen ſchickt. 
Erlauben Sie alfo gütigft, daß ich meine Antwort hier 
‚einfchließe, und Ihrer Agurtheilung überlaffe, und Sie ge: 
horſamſt bitte, fie dem Herrn Bruder nicht zu geben, wenn 
etwas darinnen feyn follte, das ihm misfallen koͤnnte. Ich 
bin ſo munter darinnen, als ichs bey der Empfindung 
meines Fehlers ſeyn konnte, und dieſes mit Vorſatz, weil 
ich muthmaaße, daß ein ſehr ernſthaftes Betragen dem 
Herrn Bruder nicht ſonderlich gefaͤllt, und weil ichs gern 
ſaͤhe, wenn er mit mir zufrieden ſeyn koͤnnte. | u 
Wenn Sie diefen Brief bier dem Heren Bruder fehen 
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laſſen, ſo wird er wieder von der Lady G. und dergleichen, 
reden und ſprechen, daß ich nur bey Ihnen, und wenn Sie 
krank ſind, ernſthaft thue, bey meines gleichen aber ganz 
anders bin. Es beliebt ihm zwar, mir, meiner Offenher⸗ 
zigkeit wegen, ein Compliment zu machen; und doch ſcheint 
es faſt, als wenn er mich im Herzen fuͤr eine halbe Heuch⸗ 
lerin hielte. Wenn das iſt, ſo geſchieht mir zu viel. Ich 
weis. ed gewiß: ich bin aufrichtig. 

Die Zreundfchaft eines fo weifen Sünglings, als ber 
felige Baron Cronegk gewefen, mit Uzen, ftellt mid, 
in Abficht auf die Unfchuld diefes Dichters, zufrieden. Da 
ein jeber Autor es in feiner Gewalt hat, ber Welt einen 
Begriff von feinem Character zu machen, wie er felbft will, 
(0 beflage ich denjenigen, deßen Herz unfchuldiger als feine 
Feder iſt. Sagt nicht Young: Wer die Tugend ver: 
läßt, wird durch große Gaben verähtlih, und 
die, welche unfer Lob für bloße Zalente fordern, 
vertheidigen Lucifers abfheulihe Sache. 

Meiner Schwefter ift Ihre Sreundfchaft für ben Herrn 
Prof. Zachariaͤ eine große Freude, und es iſt uns lieb, 
dag Ihnen der Phaeton unter den Fomifchen Heldengedich: 
ten am beften gefällt. Wir denken auch fo. Sehen Sie 
bier unſre Rangordnung. Erxftli der Phaeton. Dieſem 
‚folgt Murner — ich bin fonft diefen Greaturen nicht ſon⸗ 
derlich gut. Es wäre mir lieber, wenns ein Babingen, 
ein Soli, oder fo etwas‘ wäre — Hernach das Schnupftuch. 
Die Verwanblungen gefallen uns nicht; und den Renomi⸗ 
fien haben wir nicht einmal gelefen, Wir. haben Feine Luft. 
dazu; der Zitel ſchreckt uns gleich ab. | 

Aber ich ſchwatze zu viel, ohne daran zu denken, daß 
Sie befhaftigt find. Ich begehe immer Fehler, ohne daran 


. 
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zu denken. Aber was hilft das? Hernach reuen fie mich; 
und da muß ich daran denken. 


Mit welcher einnehmenden Guͤtigkeit beſchließen Sie 


Ihren Brief! So eine liebreiche Aufmunterung zur fernern 
Fortſetzung meines Geſchwaͤtzes, das Sie allemal mit ſo viel 
Zärtlichkeit zu beantworten für ſich nicht zu gering’ halten! 
— „Zu Ihrem Vergnügen? — o wenn ich dazu etwas 
beytragen kann — Wie glüdlich ift Ihre Eorrefpondentin, 


. wenn fie das kann! Unfkreitig müffen Sie, befter . Herr 
- Profeffor, die guten Wünfche aller derer, die Sie kennen, 


und auch derer, die nur von Ihnen gehört haben, zu allen 
Seiten ohne Ausnahme für Sich haben. Aber gewiß,’ nie= 


mand kann Ihnen mehr Gluͤck, und dieſes mit mehr Auf: 


zichtigkeit und Empfindung, fowohl zu dem künftigen Jahre, 
als zu jedem Zage Ihres Lebens, zu jedem Wunfche Ihres 


edlen Herzens, und zu jedem Erfolge Ihrer Handlungen 
und Abfichten wünfchen, als ich thue, und mit mir meine. 


- Eltern und meine Gefchwifter thun. Und ich, muß id, 


% 


werde ich nicht glüdlich feyn, wenn ich, fo Tange ich lebe, 
den Willen und den Muth behalte, in allen Fällen und 


Gelegenheiten fo zu denken und zu handeln, daß die ſchaͤtz⸗ 


baren Guͤtigkeiten, mit welchen Sie mic) -unterfcheiden, mir 
nicht zung Vorwurf ober zur geheimen Beſchaͤmung, ſon⸗ 


dern vielmehr zu. Ehre und Zreude, zur befländigen Auf⸗ 
munterung in der Ausübung meiner Pflichten; zur Billi⸗ 


gung meines Wandels, und zur innerlichen Belohnung 
meiner Bemuͤhungen gereichen? Nur wenn mein Herz mir 
den Vorzug zuerkennt, den ich mir anmaße, wenn ich Sie 
Gaſſen Sie mich fagen: den beſten, den vortrefflichſten Mann) 
in dem Lichte meines theuerften, meines verehrungswür: 
digſten Freundes betrachte, nur dann bin ich gefchidt, diefes 


⸗ 
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Gtüd freudig zu empfinden, und auf meine eigne Art in 
meinen vergnügten Stunden Shnen zu fagen, daß ich nie= 
mals aufhören werbe, zu feyn 
Dresden, den 20. Dechr. 1761. 
| Ihre 
ewig dankbare, ewig ergebne und gehorſamſte 
Dienerin 
C. C. Lucius. 
Den 21. Decbr. früh. 
Die Abfchrift Ihres Briefs, Tiebfter Herr Profeffor, 
foU eheftens nachfolgen. Den Augenblid erhalt mein Vater 


beiliegenden Brief an den Herrn Bruder. Er empfiehlt 
fi Shnen beiden ganz gehorfamft. 





37. 


O mein Liebfter, beſter Here Profeffor, wenn Sie doch 
nur nicht Trank, nur nicht fo krank wären, als ich gehört 
habe, daß Sie es find, und ich dürfte Ihnen eine recht 
ausführliche Befchreibung von der Zreude machen, die ih 
babe, nunmehr einen Gellert zu kennen — Ja, Herr Pro⸗ 
feſſor, da ift nun Ihr lieber Here Oberpoftcommiffär geftern 
hergefommen, und hat das einfältige, nichtsbedeutende 
Mädchen gefehen, das Sie mit folcher unverbienten Guͤtig⸗ 
Beit beehren, und dem er felbft fo viel Ehre zu ermeifen. 
fi die Mühe gegeben hat. Wird es ihn num wohl gereuen, 
daß ers gethan hat? Und was wird er Ihnen von Ihrer 
armen Gorrefpondentin fagen? — Aber was? Ift er nicht 
großmüthig? Er wird Ihnen gewiß von mir nicht? Tagen, 
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das Ihre Gütigkeit gegen mich verringern koͤnnte. Nein. 
Er muß der gütigfte Mann feyn. So einen verbindlichen 
Brief, ald er nur vorige Woche mir gefchrieben, und fo 
. tinen verbindlichen Beſuch! — Der Her Bruder hat uns 
das Vergnügen gemacht, und und viel von Ihnen erzählt, 
und doch denke ich, ich hätte gern noch mehr hören, „und 
ihn über zwey oder drey Dinge noch: mehr fragen mögen; 
aber ich war zu blöde. — 

Meiner Schwefter gefällt Er ganz außerordentlich, 
und wem follte er auch nicht gefallen, da er ſo gefaͤllig in 
ſeinen Sitten und — Ihr Bruder iſt, und ſeine zaͤrtliche 
und achtungsvolle Liebe für Sie auch mitten in feinem 
Scherze, auf die angenehmfte Art von der Welt zeigt? — 
Aber feine ich Ihnen wirklich fo vol Freude und fo 
vergnügt, als ich ſeyn follte und auch gern fcheinen wollte? 
Sch befürchte: Nein: Verzeihen Sie mirs, theuerſter Herr 
Profeſſor, wenn es fo if. Die Ankunft Ihres hochgeſchaͤtz⸗ 
ten Herrn Bruders, und bie Ehre, fo er und erwiefen, 
bat mir wirklich viel Freude gemacht, und ich bin mit mir 
felöft unzufrieden, weil ich denke, daß ich fie ihm gar nicht 
fo bezeugt und ihm gar nicht fo dafür gedankt habe, „als 
ich hätte thun follen und als ich willens gewefen bin. 
Aber ich bin befümmert. Wenn ich an Sie, ‚und an das 
benfe, was der Herr Bruder mir von Ihnen. und Ihrem 
Geſundheitszuſtande geſagt, ſo muß ich mich nach den Em⸗ 
pfi indungen des Vergnuͤgens bemuͤhen, die doch geſtern und 
vorgeſtern ſehr freywillig waren. Wie wenig Vergnuͤgen 
habe ich doch gehabt, das nicht mit etwas Schmerzbaftem 
vermifcht oder begleitet gewefen! Verzeihen Sie mir! Ich 
bin auf eine ungewöhnlich traurige Art gerührt, und ich 
weis nicht, was ed ift. Ich hätte ist nicht fchreiben follen, 


- 
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doch war ich ruhiger, als ich anfing; aber es mag ſeyn. 
Unruhige Beſorgniß und ungezwungne Freude vertragen 
ſich nicht leicht in Einem Herzen, wenigſtens in meinem 
nicht. Ich will meinem Bruder auftragen, ſich täglich 
nach Ihrem Befinden zu erfundigen. Möchte ich doch bald 
einige beruhigende Nachricht von Ihnen hören! Nicht blos 
um meinetwilen — o nein! fo eingefchranft denft Ihre 
gütigft angenommene Correſpondentin bey ihren Wünfchen ' 
nicht. Möchten Sie noch lange der Welt ein Beifpiel, ber 
menfchlihen Natur eine Ehre und das Glüd und die Freude 
derer, die Sie lieben, feyn! — Stets wird Sie mit der 
ehrfurchtsvollſten Liebe einer Tochter lieben, und fuͤr das 
Wohl ihres väterlichen Freundes, wie für Ihre Aeltern, 
beten. 
Dresben, den 18. Ian. 1762. 
e | Shre gehorfamfte Dienerin 
C. €, Lucius, ü 


Unfer ganzes Haus empfiehlt fih Ihnen gehorſamſt. 


38. 9 

Liebſte Freundin! | 

In der That habe ich ein großes Vergnuͤgen eingeht, 
daß ich die Reiſe nach Dresden mit meinem Bruder nicht 


*) Gellerts Werke, xh. IX. ©. 70. Nr. 147. Daß baſeloſt die 
Stelle: Gehen Sie den Weg — — — mid beicht ſtolz, 
lediglich willkuͤrliche Erfindung des Herausgebers iſt, wird blos 
deshalb bemerkt, weil man ohne dieſe ausdruͤckliche Verſicherung 
eine ſolche Ballhorniſirung kaum fuͤr moͤglich halten ſollte. 


* 
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habe thun, und alſo auch nicht die Perſon habe kennen 
lernen, die mir durch ihre Briefe ſo viel Freude und ihrem 
Verſtande und Herzen in meinen Augen durch dieſelben ſo 
viel Ehre macht, die mir fo viel wahre Hochachtung be⸗ 
zeugt, und die mich gewiß eben fo gern würde geſehen 
haben, als ich fie hätte fehen und fprechen mögen. Mein 
Bruder, liebfte Mademoifelle, hat mir freylich diefen Ver⸗ 
luſt durch feine Erzählungen von Ihnen und Ihrem guten 
Charakter zu erfegen gefuchetz aber alle Gefchichte, wenn 
fie auch noch fo gut gefagt wird, läßt unfrer Wißbegierde 
‘immer noch viele Fragen übrig, die nicht jeder Zeuge be⸗ 
antworten kann. - Genug, er ift Ihr und Ihrer Jgfr. 
Schwefter Lobredner, und fpricht von Ihrem ganzen Haufe 
fo, wie man ſpricht, wenn man mit Vergnuͤgen und Hoch⸗ 
achtung von Abweſenden redet. Herr Krebel iſt ſein 
Nachfolger und oft ſein Vorgaͤnger. 

Alles dieſes wuͤrde ich Ihnen ſchon vor einigen Wochen 
geſagt haben; aber ich war zu krank, ed Shnen gern 
zu fagen, und’ hoffte immer auf eine heitere und willige 
Stunde. Ich Fann nicht fagen, daß ich fie eben jeßt hätte; 
aber ich habe doch fo viel Gewalt über mich, den Fehler 
zu empfinden, ben ich begehen würde, wenn ich meiner 
beften Gorrefpondentin noch länger auf zween Briefe nicht 
wenigſtens etliche Zeilen antwortete. Der ganze erſte Mos 
nat des Sahres ift ohne Brief an Sie verflrichen, und 
ſchon auch die Hälfte des zweyten; das geht wohl zu weit. 
Vielleicht verbeffere ich diefe Fehler in der Folge, wenn ich 
weniger Verfuchung habe, fie zu begehen. Ob ich jetzt ge⸗ 
fünder bin, als letzthin? Das kann ich wohl nicht ganz 
mit Wahrheit fagen, gute Mademoifelle; aber ich Dante 

Gott, daß meine Befchwerungen erträglich find, und mid - 


1762. Reununddrepsigfier Brief. | 109 


ermuntern helfen, immer beſſer zu leben unb zu ſterben. 
Daß Sie mir tauſend Gutes wuͤnſchen und herzlich fuͤr 
mein Gluͤck beten, das weis ich gewiß, und danke Ihnen 
dafuͤr zeitlebens mit der Liebe eines Fretindes und Bruders, 
Leipzig, den 13. Febr. 1762. 
| Gellert. 





la) 
N) 

Hechuehrene Ser Profeffor! | 

Nun habe ich den Herrn Bruder erſt recht lieb, ober, 
wenn es beffer gefagt iſt, nun liebe ich ihm noch einmal fo 
ſtark als zuvor, weil er Ihnen fo viel Gutes von mir 
fagt, und überhaupt fo gütig- von und urtheilt. Sch bin 
doch recht. glüdlih ihm gefallen zu haben, und ich freue 
mich darüber: ‚nicht aus Eitelkeit; gewiß nicht! aber ich 
denke, ich muͤſſe mich über die günflige Meynung aller 
Leute freuen, die Shnen wieber fagen Tünnen, was fie 
Gutes von mir denken. - Herr Krebel — ih bin ver 
gnügt über ihn — Tann wohl nur wenig von mir wiffen; - 
er hat mich nur ein paar Stunden gefehen; aber deſto guͤ⸗ 
tiger ift eö von ihm, daß er vortheilhaft von mir fpricht. 
Er hat meine Dankbarkeit und meine guten Wuͤnſche dafuͤr. 
Aber, liebſter Here Profeffor, wenn der Herr Bruder 
mich einmal tadelt — (und follte er das noch nicht gethan 
haben?) — oder Sie felbft etwas von mir entdeden, das 
Shren Beyfall nicht hat, das Ihrer Gütigkeit gegen mich 
niht Ehre macht, und dem Charakter einer Perfon, bie 





2) Gellerts Werte, Ih. IX. ©. 72, Nr. 148. 
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- Sie Ihre Freundin nennen, nicht gemäß feyn kann: dann, 
verſprechen Sie mirs, daß Sie mich erinnern wollen. 
Ich habe bisweilen, es iſt wahr, wunderliche Einfaͤlle, die 
eben nicht alle Leute haben koͤnnen. Hier iſt vielleicht einer 
davon. Es koͤmmt mir manchmal vor, ald ob mich ver: 
langte zu wiſſen, auf weldhe Art Sie mir einen. Verweis 
geben würden, und was ich dabey empfinden wuͤrde. Ich 
denke, ich würde flolz darauf feyn. Es müßte mich zwar 
demüthigen wegen meined Fehlers, aber auch erheben wegen 
des Antheild, den Sie an mir zu nehmen bezeugten, da= 
durch, daß Sie die Sorgfalt ‚ mich gut zu behalten, und 
die Mühe, mich beffer und vollkommner zu machen, für 
Sich nicht zu gering hielten. — Sie find’ lauter Güte und 


Sanftmuth. Ihre Verweife müffen die Verweife der Liebe, 


und väterliche Erinnerungen, Ihre Erinnerungen feyn. — 


Brüderliche Erinnerungen habe ich vielleicht fagen follen. - 


* 


Sie, beſter Herr Profeſſor, haben ſich — fo außerordentlich 


guͤtig! — den bruͤderlichen Character beygelegt — ich ver⸗ 


ehre und liebe dieſe Guͤte — aber ich kann Sie nicht (und 


Sie erwarten es wohl auch nicht?) mit der Liebe lieben, 
mit der man einen Bruder liebet. Meine Liebe iſt eine 
ehrfurchtsvollere, gehorſamere, dankbarere Liebe; eine Liebe, 
die, ſo freywillig, ſo ſelbſtgewaͤhlt (ich fuͤrchte, ich druͤcke 
mich ſchlecht und unverſtaͤndlich aus, und Sie werden mich 
nicht verſtehen koͤnnen) ſie auch iſt: dennoch mehr Empfin⸗ 
dung von der Schuldigkeit, von der Verbindlichkeit zu lie⸗ 
ben, bey ſich hat, als die Liebe gegen Bruͤder, ob ſie 
wohl deswegen keine Entfernung zuläßt; und ein uneinges 
ſchraͤnktes Vertrauen nicht ausfchließt. 

Wie oft nenne ichs nicht in Gedanken ein Ungid, 
ober doch ‚einen unangenehmen Umfland meines Lebens, 


< 


s 
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daß ich nicht an dem Orte feyn kann, wo Sie Ieben? Wie 
fehr gern wollte ich gehalten feyn, Ihnen von allen meinen 
Gedanken Rechenfchaft zu geben, Sie zum Nichter Über alle 
meine Handlungen zu machen! Wie wollte ih Sie um vielerley 
fragen, und mit begieriger Aufmerffamfeit den weifen Uns 
terricht von Shren Lippen hören! Ihre liebreichen Lehren: 
und die flilfchweigende Vorfchrift Ihres Beyſpiels würden 
mich noch mehr unterweifen, wie ich Ihres Benfalld wuͤr⸗ 
diger werden Pönnte; es würbe mir noch leichter werben, 
und. ich Fönnte etwa Gelegenheiten finden, Ihre Gewogens 
heit beffer zu verdienen, und vielleicht würden Sie dann 
noch mehr mein Freund feyn, ald Sie ist find. Sie wuͤr⸗ 
den (ja, lieber Herr Profeffor, ich weis ed, ich weis es, 
daß ich lauter vergebliche Dinge rede; aber laſſen Sie mich 
fie nur ausreden; e3 laͤßt fich fo hübfch denken, was ba 
alles gefchehn würde, und ich fchreibe Ihnen fo gern, was 
ich gern denke) — — Sie würden, fage ich, fehn, daß, 
ob ich wohl Ihre Gütigkeiten unter allen, denen Sie welche 
erweifen, am wenigften verdienen mag, ich doch gewiß zu 
denen gehöre, die am meiften gefchidt find, fie zu verfichn 
und zu empfinden. Keines von Ihren Worten geht bey 
mir verloren; ich zergliedre fo zu reden Ihre Gedanken. 
Sch fühle das Große, das Chriftliche, das Nührende, die 
Herablaßung, die Güte — zum Benfpiel: ich empfinde es 
ganz wie guͤtig es von Ihnen ift, daß Sie nachrechnen, 
wie viel Zeit ohne Brief an mich verftrichen; ja, noch mehr 
— 9 mein liebfler Herr Profeffor, wie fehr befhamen Sie 
mich! wie wenig verdiene ichs! — daß Sie fogar Sich 
einigermaßen zwingen, und die heitere und willige Stunde 
nicht erwarten, auf die Sie hofften. O daß doch alle Shre 
Stunden heiter wären! Nur Ihregtwegen wuͤnſche ichs; 


I: 
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“ denn der Brief, der liebe, fehöne, in einer unwilligen um⸗ 
woͤlkten Stunde gefchriebene Brief, hat fo wenig Unwilliges 
und Düfferes an fih, daß ich mein ganzes Leben Durch, 
lauter folche Briefe leſen, und demjenigen, der fte mir ges 
ſchrieben, aufs freudigfte und eifrigfte dafür danken wollte, 
Endlich, hochzuehrender Herr Profeſſor, wenn Sie 
etwa dem Herrn Bruder die Mühe machen ſollten, mein 
Geſchwaͤtz zu leſen, ſo erlauben Sie guͤtigſt, daß ich hier, 
ehe ich ſchließe, die Gelegenheit ergreife, Demſelben meine 
Ehrerbietung und groͤßte Dankbarkeit fuͤr die beſondere Ge⸗ 
wogenheit zu bezeugen, aus welcher er mich mit ſeiner 
guten Meynung beehret, und meinen beſten Herrn Pro⸗ 
feſſor in der Seinigen beſtaͤtigt hat. Erhalten Sie mir 
dieſelbe, gütiger Herr Ober: Poft- Commiſſarius: ich werde 
mich beſtreben, ſie zu verdienen. | 
Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeſſor. Meine 
Eltern empfehlen ſich Ihnen und dem Herrn Bruder gehor⸗ 
ſamſt. Meine Schweſter kuͤßt Ihnen die Haͤnde. 
Ich habe die Ehre zu ſeyn | 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Dresben, ben 22, Zebr. 1762. 
| Shre gehorfamfte Dienerim 
&. C. Lucius. 
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40. 
Liebſte Mademoifelle! | 
Es iſt vielleicht eben ſo gut, daß Sie nicht mit mir an 
Einem Orte zugleich wohnen. Ich wuͤrde gewiß verlieren, 
nicht weil ich das gar nicht bin, wofuͤr Sie mich aus gu⸗ 
tem Herzen halten, ſondern weil Sie mich in der Ferne 
fuͤr viel beſſer halten, als ich bin, und ſich das von mir 
denken, was man ſich gern an Perſonen denkt, die man 
hochhaͤlt. Und Sie, meine Correſpondentin, wuͤrden wes 
nigftens von dem lebhaften Eindrude etwas verlieren, den 
meine Briefe und Schriften ist auf Ihren Charafter mas 
hen. Gehn Sie nur den Weg, auf dem Sie fo glüdtich 
fortgerhdt find, immer freudig fort. Es if der Weg des _ 
flilen Verdienſtes, ver zur Zufriedenheit führt, und Sie 
zu einem der beften, nüßlichflen und liebenswürdigften 
Zrauenzimmer machen wird, das unfer Vaterland’ noch ge= 
fehn hat. Haben Sie ja die Benfpiele nicht immer in 
der Nähe, die fih Ihr ebler Eifer wünfcht; nun wohl 
gut: 
Wenn ungewiß ben meiner Pflicht ich wanke, 

So ftärkt mich oft der maͤchtige Gedanke: 

Was thät dein Freund bey diefer Pflicht ? 

Berfahre fo, als wär er felbft zugegen! 

So giebt ein Blid auf ihn mir ein Vermögen, 

Und der erft wankte, want igt nicht. 


Sie fürchten fi immer vor Ihren Fehlern; ich auch, 
mein gutes Kind. Aber mir fallt bey folchen Gelegenheis 
ten auch immer der Gedanke eines fehr. frommen Mannes 
ein: „Vor meinen Fehlern, fagte er, fürchte ich mich nicht 

8 
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ſehr, dieſe machen mich behutſam und demuͤthig; aber vor 
meinen Tugenden fuͤrchte ich mich weit mehr, dieſe machen 
mich leicht ſtolz.“ 

Ich weis, daͤß Sie auch an meinen Kleinen Angelegen= 
heiten Theil nehmen, darum will id Ihnen hier ein Paar 


Briefe beylegen, die Sie nicht ungern leſen werden. Der 
eine, von meinem Bruder, dem Bergrathe in Freyberg, 


wird Ihnen fagen, daß ich eine neue Urfache hätte, nad) 
Dresden zu reifen. Oh ich reifen werde? Ich zweifle fehr 
daran, und eben wegen dieſes neuen Beweggrundes mehr 
als jemald. Der Hof und bie Studierftube find gar zu 
werfchienne Derter. Der Brief des öfterreichifchen Haupt⸗ 
mannd wird Ihnen wegen feiner treuherzigen Schreibart 
and der Achtung für meine Schriften und meine Vaterſtadt 
gefallen. Leben Sie wohl, liebſte Mademoiſelle, und gruͤ⸗ 
Gen Sie Ihre Jungfer Schweſter von mir auf das Beſte. 
Spt erinnere ich mich auch, daß ich Ihr Präfent mod nicht 


frage. Das ift freylich nicht fehr galant; aber ich will mirs 


zu den Feyertagen gewiß laffen zurechte machen, und Ih= 
nen alödenn noch einmal dafür banken. 
Leipzig, ben 25. Febr. 1762. | 
u Gellert. 


Warum franfiren Sie Ihre Briefe an mich? Das ift 
nicht recht. | ‘ 
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41. 

| Hochzuehrender Herr Profeffor ! 
Es ift freylich fehr gut, daß wir und die Abweſenheit | 
unfrer Freunde einigermaßen dadurch erfeßen koͤnnen, daß 
wir fie zu unferm zweyten Gewiffen machen, wie 
Srandifon feinen Bartlett nennt. Sch denke, ih will es 
auch thun; aber, liebſter Herr Profeffor, Sie müfjen mich 
deffenungeachtet manchmal darüber murren laffen, daß Sie 
fo welt von mir find. Ich habe zuweilen meine Freude 
daran, fo wie ich mich zu einer andern Zeit vergnüge, daß 
Jemand ift, den ich nicht von Perfon Eenne, dem ich nicht 
befannt bin, und der dennoch mein Freund ift, und wohl 
mehr mein Freund ift, als alle die andern, Die ich mehr 
kenne. Sie haben wohl auf gewiſſe Art Recht; allein wenn 
ed auch zehnmal eben fo gut wäre, daß ich hier in Dres 
den fige, und Sie dort in Leipzig, dreyzehn Meilen von 
mir entfernt find, fo koͤnnen Sie ed doch von mir nicht 
verlangen, daß ichs Ihnen nachfagen fol. Sch habe es 
alles überlegt: ich, und nur ich allein, Fönnte etwas dabey 
verlieren; aber was heißt das? ich allein würde auch viel 
dabey gewinnen; baran denke ich immer, und niemald an . 
dad, was ich verlieren Eünnte. 

Aber ift ed nicht erbärmlih, daß wir uns auch vor 
unfern Zugenden fürchten follen? Ich hätte wohl Kuft, 
Ihnen meine Gedanken davon zu fagen, wenn ichs wagen 
‚dürfte. Und warum follte ichs nicht? Wenn ich fie ein= 
mal denke, und wenn ich fie Ihnen gefagt hätte, - wie ich 
gewiß ohne Bedenken würde gethan haben: warum follte 
ich mich fürchten, fie Ihnen au fchreiben? Ich will nur 
8* 
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allemal thbun, al& wenn ich mit Ihnen ‚redete. Werben 
Sie nur nicht unwillig auf mid, guͤtiger Herr Profeffor, 
ich muß eine Stage aufwerfen: Iſt nicht fchon Stolz da⸗ 
ıbey, wenn ich mich fürchte, meine Tugenden möchten mid 
ſtolz machen? Muß ic) mird nicht da fchon fehr bewußt 
feyn, daß ich fehr fromm und beffer, als andere, bin? 
Denn gemeiniglich, fagt man, entſteht unfer Stolz aus ber 
Bergleihung, die wir zwifchen uns und andern anftellen, 
weil wir nur, vergleichungsweife gut find. Ich geflehe es 
Ihnen aufrichtig, mir gefällt die Furcht vor den Fehlern 
beffer. Sie fcheint mir natürlicher. und auch demüthiger zu 
feyn, und vielleicht iſt Demuth und. Behutfamkeit eben fo= 
wohl eine Folge von der Furcht vor unfern Fehlern, ala 
. von ben Zehlern felbft. | 
Viel, vielmal danke ich Ihnen, hochzuehrender Herr 
Profeffor, für dad Vergnügen, fo Sie mir durch die guͤ⸗ 
tige Mittheilung der beyliegenden zwey Briefe verfchafft ha⸗ 
ben. Indeſſen bin ich mit ded Herrn Bruders feinem nicht 
halb zufrieden. O wenn der Herr Bergrath meih Herr 
Bruder. wäre, er hätte mir dad Alles viel umfländlicher 
und weitläuftiger befchreiben müffen, wenn er mir hätte 
genug thun wollen. Zudem hat er Sie auch gar nicht ges 
« beten, er hat Ihnen gar nicht ein Bißchen zugerebet, daß 
Sie doch der Churprinzeffin den Gefallen erweifen möch- 
ten. — Wollen Sie es denn wirklich nicht thun? DO ges 
wiß Sie thun es! — „Hof und Studirſtube“ — Was 
will das fagen? das ift einerley. Sie fennen doch die Chur: 
prinzeffin fchon ſonſt? — Sie fol eine fo gute Dame 
feyn. Ale Welt ift hier vol von ihrem Lobe. Sie fpricht 
mit allen Leuten fo gutherzig — vecht vertraulich... Ich 
bilde mir ein, fie werde eben fo erfreut über Sie fern, als 
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es Ihre Frau Schwefter über ven Hauptmann gewefen 
feyn wird. - Ihr Hof, fpriht man, iſt gar nicht wie ans 
dre Höfe. Freylich if er deswegen Feine Studirftube; das 
will ich damit nicht fagen. Aber es find fonft in Dresden 
Stübchen, in denen man ſchon foviel fudiren Tann, als 
fih ſtudiren laͤßt, wenn ‚man nicht zu Haufe vor feinen 
Bücherfchränten und Schreihepulten ſitzt. In Gaſthoͤfen 
aber, das glauben Sie mir, lieber Herr Profeſſor, giebts 
keine ſolche ſtillen Stuͤbchen; allein ich will mir die Frey⸗ 
heit nehmen, Ihnen eine Addreſſe zu geben. Auf der brei⸗ 
ten Gaſſe (es iſt die ſtillſte, einſamſte Gaſſe in der ganzen 
Stadt) im Wiedemanniſchen Hauſe (es wohnen lauter ſtille, 
eingezogne Leute in dem Hauſe, und der Wirth iſt ſieben⸗ 
zig Jahr, ein Mann, den wir ſehr lieb haben) drey Trep⸗ 
pen hoch, da wuͤrden Sie recht ruhig und ſtille ſeyn koͤn⸗ 
nen. Es ſieht Sie niemand, und Sie ſehen auch nieman⸗ 
den, wenn Sie nicht wollen. Es wohnt niemand gegen 
uͤber, als ein Mann, — der ſtoͤrt Sie nicht, — der ſieht 
nur, wenn er ja ans Fenſter koͤmmt, durch ein Sehrohr 
nach dem Himmel *); und es waͤte uͤberhaupt aus vielerley 
Urſachen, die ich jetzt nicht anfuͤhren will, ſehr huͤbſch, wenn 
Sie da Ihre Wohnung zu nehmen belieben wollten. | 

Der Brief ded Hauptmannd gefällt mir fehr wohl, 
und gewiß befier, als er allen andern Leuten gefallen Tann. 
Warım? Das werden Sie fehr leicht errathen. Es ift 
bey allem dem ein großes Gluͤck für Sie, befter Herr Pro: 
feſſor, daß. nicht die ganze halbe Welt, non ber Sie, wie 





*) Anfpielung auf den in diefen Briefen oft vorfommenden Herrn 
Zeis, der fich in Nebenftunden, doch blos als Dilettant, mit 
Afttonomie befchäftigte. | 
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ber Hauptmann. mit Recht fagt, verehrt werben, aus laus 

: ter folchen Leuten beftcht, wie der Haupfmann und noch 
jemand, den ich nicht gern nennen will, und daß es viele 
leicht noch ‚viel kleine Drganiften darinnen giebt. Ich dr- 
gere mich über mich felbft (ich will ed nur geſtehen, daß 
ich von mir ſelbſt rede), daß der Hauptmann mehr Bloͤ⸗ 
digkeit hatte, als ich, und daß ich mich keines Augenblicks 
erinnern kann, in welchem die Geſchichte vom kleinen Or⸗ 
genen auf mich paßt. 

O ich bitte Sie um alles, liebſter Herr Profeſſr, 
danken Sie mir nicht noch einmal fuͤr mein Praͤſent, wie 
Sie es nennen. Ich wuͤrde es Ihnen nicht abſchreiben 
koͤnnen. 

Von meinen Eltern und meiner Schweſter viel und 
große und gehorſamſte Empfehlungen. Und von mir neh⸗ 
men Sie mit Ihrer gewöhnlichen Guͤtigkeit die Verſiche⸗ 
rung, Daß ich mit unveränderlicher Ehrerbietung lebend» 
lang bin 


Hochzuehrender Herr Profeffor! | 
Dresden, ben 5. März 1762. 
5 Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 





417762. Zweiundvierzigfter Brief. 119 


. ) 
Liebſte mibenne— 

Der fromme Mann mit ſeiner Tu gendfurcht hat alſo, 
wie Sie meynen, nicht ſogar Recht; und ich fürchte, er 
bat fehr Recht. — „Iſt nicht fchon Stolz dabey,“ fpricht 
Ihr Brief, „wenn ich mich fürchte: meine Tugenden möch: 
„ten mich ſtolz machen? Muß ich mirs nicht da fchon fehr 
„bewußt feyn, daß ich fehr fromm und ſoviel beffer, als 
„andere, bin?“ — — Warum follte das fhon Stolz 
feyn, gute Eorrefpondentin, wenn ich mich fürchte, meine 
Tugenden möchten mich ſtolz machen? Es iſt in einem gu⸗ 
ten Herzen, was es iſt; eine Beſorgniß, die ſich auf gar 
| zu gute Erfahrungen gründet: auf die Gewißheit, daß 
wir und bey unfern Tugenden gern zu fehr gefallen, und 
unfern Kräften zu viel zutrauen. Wir follen uns alfo 
freylich nicht fowohl vor unfern Tugenden, als vor der Eis 
genliebe und dem Stolze fürchten, die unfre Tugenden übers 
all begieiten, und von ihnen Gelegenheit nehmen, uns ſicher 
oder ſchlaͤfrig zu machen. — Bewußt ſeyn darf ich mirs 
wohl, daß ich fromm bin, auch ſehr fromm, und beſſer, 
als andre; das iſt der Stolz nicht. Wenn es wahr iſt, 
daß ich fo beſchaffen bin,.und ich ſehe meine Vorzuͤge, Gas 
ben und Tugenden für dad an, was fie find, für uns 
verbiente Geſchenke und Gnaden der VBorfehung, 
fo bin ih demüthig, wenn ‚gleich mein Herz den Aus⸗ 
ſpruch thut, daß ich beffer bin, als taufend Andre. _ Aber 
weil wir fo leicht in dieſer Vergleichung mit andern irren 
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Einnen, fo ift es fichrer und eine Pflicht, füch lieber gerin⸗ 
ger, als andre, und andre höher, als fih, zu fchägen. 
Menn- wir hingegen noch fo befcheiden von: unfern Tugen⸗ 
den urtheilen und fie als unfer eigned Werk anfehen, fo 
find wir flolz, und laffen und von unferm Herzen beluͤ⸗ 
gen. Bir koͤnnen daher andre, ed fey nun mit Wahrheit 
ober aus Irrtum, weit über uns in Gedanken fegen, 
und gegen fie für Flein achten, und doch auf dad wenige 
Gute, das wir an uns antreffen, eben fo herzlich flolz 
ſeyn, als andre auf ihre großen Verbienfte. Müffen wir 
uns endlich prüfen, und uns felbft erkennen, fo dürfen und 
müffen wir auch unfre Zugenden erkennen, und damit fie 
uns nicht ſtolz machen, fo müffen wir fowohl auf ihre 
Mängel feben, die unfer Wert find und die wir nidt 
gern: fehben, als auch auf unfer Unvermögen bey aller 
unſrer Zugend, damit wir die Quelle deö Guten nicht aus 
den Augen verlieren und eben dadurch unfer Gutes felbft. 
Liebſte Correfpondentin, die Sache, die ich Ihnen auf dies 
fen zwo Seiten gefagt habe, mag wohl wahr feyn, aber 
um fchön gefagt zu feyn, ſollte fie nur eine halbe Seite 
‚ einnehmen. Vergeben Sie es meinen Krankheiten und Bes 
tufdarbeiten. | 

Zugleich fende ich Ihnen wieder einen Brief von frem⸗ 
ber. Hand, nebft meiner Antwort zum Durchlefen, theils 
. um Ihnen mein Vertrauen und meine Freundſchaft zu be⸗ 
weifen, und theils, um Sie mit dem Charakter bed unges 
nannten Srauenzimmers befannt zu machen. Diefed Frau: 
lein, die ich beflage, ift fowohl des Mitleidens einer guten 
Lucius, als auch ihres Briefwechfeld werth, und vielleicht 
Tönnten Sie viel zu ihrer Beruhigung beytragen. — Aber 
laffen Sie diefe Briefe, ich bitte Sie herzlich, ja nicht in 
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fremde Hände fommen. Sie wiffen die. Urfachen nur zu . 
gut, die mich zu diefer Aengſtlichkeit bringen. 
Leben Sie wohl, meine liebe Freundin, und grüßen 
Sie Ihre werthen Eltern und Ihre gute Schweſter gehor⸗ 
ſamſt und freundlichſt von mir. 
Leipzig, den 29. Mär; 1762. 
Gellert. 


N. S. Bald hätte ich das bequeme Logis vergeffen, 
das Sie mir angewiefen haben. E83 fcheint recht für mich 
gemacht zu feyn, ımd dennoch zweifle ich fehr, ob ichs fo 
bald beziehen werde. Indeſſen heben Sie es fo lange für 
mich auf, ald es möglich tft, und bezahlen Sie die Miethe 
immer auf ein Jahr voraus. 





43. 

Hochzuehrender Herr Profeflor! 
Mein Iepter Brief war noch nicht lange fort, als ih in . 
einer Rede des frommen Dodbridge folgende Stelle laß, 
deren Wahrheit und Richtigkeit mein Herz fogleich mit voͤl⸗ 
liger Ueberzeugung annahm... So heißt fie: „Eine demuͤ⸗ 
„thige Empfindung unfrer eignen Unvolllommenheiten bey 
„unferm beften Zhun wird und hoffentlich fattfame Anlets 
„tung geben, eine beffere Gerechtigkeit zu fuchen, als die 
„unfrige ift: eine Gerechtigkeit, in der wir allein vor Gott 
„heilig feyn und den Forderungen des Gefeges genug thun 
„Eonnen. Inzwiſchen ift es und erlaubt, daß wir dad 
„Zeugniß unferd eignen Gewifjens genießen und auf die 
„Pflichtmaͤßigkeit unfers Verhaltens fehen, dafern es mit 
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„ber Vernunft und Schrift übereinftimmt, und es ifl eine 
„befonders wichtige Pflicht, den Einfluß der heiligenden 
„und flärfenden Gnade zu erkennen, durch welche wir das | 
„find, was wir find.‘ Und da mir natürlicher. Weife, bey 
biefer Stelle die Frage einfallen mußte, die ich an meinen 
beften Herrn Profeflor zu thun mir die Freyheit genommen 
hatte, fo überführte fie mich auch zugleich von bem falfchen 
Gedanken, den diefelbe enthielt. Indeflen war mirs fehr 
lieb, daß ich fie nicht zuvor gelefen hatte; denn fonft hatte 
ic) gewiß meinen -Brief geändert und die Frage weggelaf- 
fen, und alfo: den neuen großen Beweis von Ihrer Guͤtig⸗ 
keit, und großmüthigen Sorge für die Richtigkeit meiner 
Begriffe, in einer Sache von nicht geringer Wichtigkeit, 
Shre fchöne Beantwortung verloren, auf welche ich mir 
fhon im voraus Rechnung zu maden anfing, und nuns 


. mehr bin ich noch zufriedener darüber, da Sie die Zugen: 


den, die wir efwan an uns finden Eönnen, von der Bez 
fhuldigung befreyen, als ob fie zu fürchten wären, und 
fie vielmehr unfrer eiteln Selbfigefälligfeit, unfrer verfuͤh⸗ 
rerifchen Eigenliebe aufbürden. Für diefe und alle andre 
Proben Ihrer Gütigkeit, für alle die Mühe, die Sie fih 
nit mir machen, für alle Zeit, die Sie auf mich wenden, 
für jeden Gedanfen, den Sie für mich denken — haben 
Sie meine ganzen Empfindungen der Dankbarkeit; aber ich 
weis nicht, wer die Worte,hat, wenn ich Ihnen etwas ba: 
von fagen will, 

Shre neue Correfpondentin, hochzuehrender Herr Pro⸗ 
feffor, die ich ausnehmend hochadhte, hat um fo vielmehr 
‚ein Recht zu meinem Mitleiden, da ich) mich in einer an⸗ 
genehmern Verfaffung befinde. Der Zwang, über ben fie 
klagt, der gänzlihe Mangel am Umgange und Verbindung 
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mit Perfonen, deren Charaktere mit dem ihrigen überein: 
flimmten, und die Nothwendigkeit, täglich mit Leuten ums 
zugehen‘, . die das Widerfpiel von ihr und noch dazu ihre 
nächften Anverwanbten find: dieß ift in der That eine Si⸗ 
tuation, die ich mir hoͤchſt traurig und aͤngſtlich vorſtelle. 
Das liebe Fräulein! — Wäre der Brief von mir gefchrie- 
ben, und Sie hätten ihr denfelben mitgetheilt, fo würde fie 
ed nicht haben wagen bürfen, ihn in Gegenwart ihrer Els 
tern und. Schwefter zu leſen, noch weniger darüber zu weis 
nen, ohne fich und der Verfafferin Vorwürfe, wo nicht gar 
Spott, das Aergſte von Allem, zujuzichen; ba hingegen 
ich) den Brief las, meine Eltern und Schwefter um mid 
ber flunden, mit mir weinten, und wenn ich nicht mehr 
fortlefen konnte, das Fräulein beklagten, dann jedes für 
fih die Briefe nahmen, und ſich die Augen trocneten, 
wenn fie mir fie wiebergaben. Ueberdieß bin ich mit einer 
Schwefter gefegnet, die, ob fie gleich viel jünger ift als 
ich, dennoch in ihren Neigungen völlig mit mir überein 

fiimmt. Wir haben einerley Geſchmack, einerley Wünfche, 
einerley Vergnuͤgen, wir finden an einerley Perſonen Ge⸗ 
fallen, lieben einerley Buͤcher, und werden durch gleiche 
Dinge faſt allezeit auf gleiche Art geruͤhrt. Es finden ſich 
wohl zuweilen kleine Abweichungen, aber die muͤſſen auch 
ſeyn, wenn man recht vergnuͤgt ſeyn will. Denn meinem 
Urtheile nach, iſt nichts verdruͤßlicher und langweiliger, als 
lauter ja und ja, und, du haſt Recht, und, wie du 
willſt — zu hoͤren, und immer einerley Meynung zu ſeyn. 
Beſorgen wir ja, dieſe Verſchiedenheit moͤchte unſerm Ver⸗ 
gnuͤgen nachtheilig ſeyn: fo find wir höflich und vergleichen 
und, und welce am aufgeräumteften ift, -richtet fich als- 
dann nach der, Die es am wenigſten iſt. Urtheilen Sie, 
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liebſter Herr Profefjor, ob ich nicht dankbar und froh bey 
diefem angenehmen Umſtande meines Lebens ſeyn muß, da 
meine Schweſter meine meiſte Geſellſchaft iſt, und ob ich 
nicht durch die Vergleichung des verdruͤßlichen Zuſtandes, in 
welchem ſich das Fraͤulein befindet, mit meiner gluͤcklichern 
Verfaſſung, die ich, durch die Gleichheit der Empfindung, 
die ihr Brief in uns allen erweckte, veranlaßt, in der Eil 
anſtellte, aufs empfindlichſte für fie gerührt und mit dem 
zaͤrtlichſten Mitleiden für fie eingenommen werben . mußte? 
Indeſſen, wie mein Zuſtand aud feine unangenehmen Sei: 
. ten bat, wenn ich mich dabey aufhalten wollte (und wo ift 
der Menfh, der fich rühmen kann, ganz davon frey zu 
ſeyn?) fo hat des Fraͤuleins Zuſtand gewiß auch feine an: 
genehmen Seiten, die ihr gefallen müffen, fobald fie nur 
bahin gebracht werden kann, aufmerffam darauf zu feyn! 
Lebt fie nicht auf dem Lande? — .D es ift nicht: möglich, 
daß fie traurig bleiben follte, wenn der Frühling alles um 
fie ber heiter, neubelebt und fröhlich macht, wenn fie ihre 
Augen nirgends hinlenken kann, ohne einen lachenden Ge: 
genftand zu erbliden. Die Freude der Natur wird fich ibs 
rem Herzen mittheilen, fie wird ein guted Kind feyn, und 
Ihrem vortrefflihen Rathe folgen. Ich hoffe, fie wird. es 
thun. Nur in Anfehung der Bücher, die Sie ihr vorges 
fchlagen haben, zweifle ich, ob fie folgen wird, Ich will 
ed Ihnen nur geflehen, befter Herr Profeffor, ich glaube, 
ich folgte felber nicht, fo lieb ich Sie auch habe, und fo 
gern ich Ihnen auch gehorfam bin. Es wird ihr. alles zu 
troden, zu allgemein, zu gleichgültig vorfommen, da fie 
:an lauter Bücher gewöhnt ift, die mehr fürs Herz gefchries 
ben find. Der Grandifon ift gar zu huͤbſch; er hat auch 
feine vergnügten Abwechfelungen. Aber die Glariffe, — 
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fteylich, die ſollte fie ganz und gar nicht Iefen. Es iſt eine 
gar zu aͤngſtliche und fürchterliche Gefchichte, und ich denke, 
wenn man haben wollte, daß jemand, ber auch eben von 
Natur nicht gar zu traurig wäre, zum Exempel, ich, fich 
todbtgrämen ſollte, dem bürfte man nur auf ein halbes Jahr 
allen Umgang, alle Arbeit und alle Bücher verbieten, und 
ihn nöthigen, die Glarifje zu lefen, fo wird man es dazu 
bringen koͤnnen, ohne daß man nöthig hat, ihm ſonſt et⸗ 
was zu Leide zu thun. 

Ihre neue Correſpondentin ſcheint das Original zu 
dem liebenswuͤrdigen und ruͤhrenden Charakter des Patrice, 
in des Prevot Dechant von Killerine zu ſeyn; und Sie, 
theuerfter Herr Profefjor, erweifen meinem Herzen Ehre, 
wenn Sie daffelbe der Freundichaft diefes Fraͤuleins werth 
halten; denn: ed Eönnte ebenfalls nicht blos Briefwechſel, es 
müßte wahre freundfchaftliche Liebe unter uns feyn. Wenn 
fie weiter an Sie fchreibt, und Sie dafürhalten, daß es zu 
ihrer Beruhigung dienen koͤnne, wenn fie weis, daß ein 
Herz in der Welt ift, bey welchem feine ihrer erzeigten 
Zärtlichfeiten verloren gehen würde, ein Herz, welches die 
Faͤhigkeit beſaͤße, jede ihrer feinften Empfindungen zu ver: 
fiehen und mit gleicher Empfindung zu erwiebern, und von 
welchem fie feine Unbeftändigkeit noch Kaltfinn zu befürch- 
ten hätte; wenn Gie, liebſter Herr Profeflor, dieſes 
denken, und es gütigft Übernehmen wollten, mich bem 
Fräulein auf irgend eine angenehme Art: befannt zu 
machen, und ihr einige gütige, Sedanten gegen mich beys 
zubringen, fo würben Sie mich fehr bereitwillig finden, 


mih zu beftreben, alle die Erwartungen zu erfüllen, 


die Sie dem Sräulein von mir zu machen für gut befinden 
würden. 
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"Senn Sie indefjen für bie Sicherheit der anvertrauten 
Briefe, die ich mit der größten Dankbarkeit zuruͤckſende, 
unbefümmert, und trauen Sie es Ihrer Correfpondentin 
. nicht zu, daß fie eine Unvorfichtigkeit begehen und fich da⸗ 
durch „Ihres unfchägbaren Vertrauens und der Gewogen⸗ 
beit verluftig und unwürdig machen werde, aus welcher 
Sie ihe auftragen, für Ihe Einftiges hiefiges Logis” zu 
forgen. 

Sch habe bie Ehre, mit der vollkommenſten Ehrerbie— 


tung zu ſeyn 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Deraden, ben 5. April 1762, 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. € Lucius. 


Herr Steuer⸗Secretair Rabener iſt fehr krank gewe⸗ 
ſen, will aber heute wieder ausgehen. 





Ü 
44. 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Der Graf Moritz ſchreibt, daͤchte ich, auch jetzt gar zu 
ſelten. Was mir daran gelegen iſt? Freylich nicht ſo gar 
viel, liebſter Herr Profeſſor! Sonſt ſchickte ich Ihnen wohl 
allemal feine Briefe zu, itzt nicht mehr, und das iſt mir 
nicht lieb. Indeſſen Eönnte ichs Ihnen doch anzeigen, daß 
Briefe für. Sie gefommen wären, wenn er nur fchriebe. 
Aber gut! Ich "weis doch wohl,. wie ich& machen wi, 
daß ich nichts. dabey verliere... Ich werde mir kuͤnftig 
manchmal die Freyheit nehmen, und es Ihnen auch mels. 
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den, wenn feine ‚Briefe da find. Und weil ich mir eins 
‚bilde, daß es etwas fehr hübfches für mic) feyn wird, wenn 
ich diefe Gewohnheit werde angenommen haben, fo will ih 
mit Ihrer gütigften Erlaubniß heute ben Anfang bamit 
machen. Ich geftehe ed Ahnen gern, hochzuehrender Here 
Profeffor, daß ich mit diefem Inhalte, oder beffer, mit 
dieſer Urfache zu einem Briefe an Sie nicht fehr zufrieden 
bin; aber was will ich thun, wenn ich feine befiere weiß, 
und doch fo große Luft habe, an Sie zu fihreiben? Go 
muß ich mirs immer noch Dank willen, Daß ich mir fie 
_ auögefonnen habe, wenn ich nur Ihren Beyfall dazu ere. 
langen kann. Gewiß, ich bin, wenn ich e8 bedenke, recht 
ſchlimm daran. Alle Ihre andern Correfpondenten haben 
es befier! Sie haben alle mehr Sachen, wovon fie mit 
Shnen reden können. Ware ih ein Mann, ein Gelehrter, 
fo könnte ich mit Shnen von hunderterley Dingen, von 
Gelehrfamkeit und Wifjenfchaften, von Gefchäften, vielleicht 
von Shren übrigen Bekannten. und Freunden, und, welches 
beſſer iſt als Alles, von unſrer Freundfchaft mit Ihnen res 
den. Oder haͤtte ich wenigſtens mehr Jahre, und verdien⸗ 
ten nur mein Name und meine Eigenſchaften einige Auf— 
merkſamkeit, ſo koͤnnte ich mir und dem, was ich Ihnen 
ſagen wuͤrde, ſchon ein etwas beſſeres Anſehen geben. Aber 
freylich, was kann ich, ſo wie ich bin, Ihnen immer zu 
ſagen haben, das es werth waͤre, Ihnen geſagt zu wer⸗ 
den? Sobald ich an Sie denke, beſter Herr Profeſſor, ſo 
denke ich auch zugleich an alle Ihre Guͤtigkeiten, und an 
die Ehrerbietung und Dankbegierde, die ich Ihnen ſchuldig 
bin. Dies ift freylich Fein geringer Gedanke für mich; es 
ift einer von meinen beften und liebften Gedanken, und ich 
habe wenige, mit, welchen ich mich. fo gern befchäftige, als 
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“ mit. biefem; allein meine Ehrerbietung und Dankbegierde, 
find beyde, ob Sie wohl großmüthig genug find, mich zu 
. lieben, doch für Sie fo wichtig nicht, daß ichs wagen follte, 
Shnen, fo oft mirs einfällt, etwas davon vorzufagen. Und 
bernach, wenn ichs auch thun will, fo werde ich ordentlich 
traurig, daß ichs Ihnen nicht ſtark genug fagen kann, wie 
fehr mich Ihre Herablaffung und Güte rührt. Ich fürchte 
immer, Sie denken fich meine Freude darüber nur halb, 
und ed iſt mir doc; viel, vecht fehr viel daran gelegen, 
daß Sie fich fie ganz denken; denn ich habe ja fonft nichts 
als die Größe meiner Empfindungen, womit ich Ihnen 
danken Tann. | 

Zuweilen befümmert mich auch dies, daß ich nicht 
‚weis, wie Sie fich befinden, wie Sie aufgeräumt find, und 
in welchem Zone ich mit Ihnen reden fol. Der Zufchauer 
giebt die Regel, „man folle allezeit bereit feyn, die Art der 
„Gefellfchaft anzunehmen, in die man gehen will, oder 
lieber gar davon wegbleiben." Dies ift ziemlich Teicht, 
wenn ich mit Leuten reden fol, die ich vor mir fehe, und. 
denen ich& anmerken kann, wie fie aufgelegt find. Beym 
Schreiben ift ſchon mehr Schwierigfeit. Ein Brief ift mein 
Abgeſandter, der meine Stelle bey einer abmwefenden Per- 
fon vertritt, und der kann nun freylich rlicht fo manierlich 
und gefällig feyn, als ichs allenfalls feyn Eönnte, weil er 
das Anfehen und die Sitten behalten muß, die ich ihm. 
einmal gegeben ‘habe, und weil ichs vorher nicht wiſſen 
kann, in welcher Gemüthöbefchaffenheit er die Leute antref⸗ 
fen wird. Wenn ich& aufrichtig Tagen Toll, fo muß ich ge: 
ftehen, daß ich eben nicht viel Geſchmack an dieſer Regel 
des Zufchauers finde. Ich bin ein wenig — — halsſtar⸗ 
ig, will ich fprechen; es fagt wohl zu viel, aber ich weiß‘ 
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es nicht anderd audzubrüden, und bad mag daher kommen, 
weil ich wenig in Gefelfchaft gebe. Ja wenn ich gewiß 
wüßte, baß der Zufchauer nichts weiter Damit meynte, als 
„daß man mit Betrübten ernfthaft, mit Froͤhlichen heiter, 
„mit Alten. verfländig, und mit Jungen Iuftig leben fol,” 
fo gefiele mirs, und ich wollte mich gern barnadı beques 
men. Ich fürchte aber immer nad) der Beſchreibung, bie 
er von ſeinem ˖ Freunde Aaffus macht (im 386. Stüude), er 
verlangt, man folle ſich noch eigentlicher nach der Art eis 
nes jeden. Sefelfchaft richten: und das iſt meines Erach— 
tens zu viel Zwang. Auf diefe Weife Fünnte ja niemand 
feinen eignen beftimmten.Charafter haben, und ſich demſel⸗ 
ben gemäß aufführen. Vielleicht kann man den Vortheil 
haben, daß. man vor:bem: Zabel wegen Eleiner Fehler und 
Ungereimtheiten gefichert ifl,. weil man von und glaubt, 
bag wir uns benfelben nur aus Gefälligfeit gegen andre 
unterwerfen; allein wir verlieren auf der andern Seite auch 
das Verdienſt von umfrer. anftändigern Aufführung, weil 
man ebenfalls ‚berechtigt ſeyn wird zu denken, daß es bloß 
aus. Achtung Fir die. Geſellſchaft gefchieht, dag wir uns fo 
gut betragen. "Die meiften Leute gefallen auch wirklich beſ⸗ 
ſer, werm: fie natürlich und nach ihrem eignen Charafter 
handeln und reden, ald wenn fie andern nachahmen. Zu: 
. dem hat eine Gefellfchaft oft mehr als einerley Art, und da 
muß es wieder beſchwerlich feyn zu wählen, weldhe man 
annehmen fol. Mich verbröße es, wenn ich nicht felbft die 
Freyheit haben follte, felbft eine Figur vorzuftellen, fon= 
dern nur wie der Gefelfchaft ihr Spiegel feyn folte, in 
welchem fie ihre Geftalt und Anfehen wieder erblidte, . 
O wie geſchwaͤtzig bin ich! Verzeihen Sie mir ja, 
liebfter Herr Profefjor. Ich wollte gewiß von allem diefem 
9 
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nicht8 fagen, ich woHte nur fprechen, daß ich, wenn ichs 


recht überlege, ſchreiben mag, wie ich will und wie ich 
kann. Sie find fehr güfig gegen mich, das iſt einmal ge⸗ 
wiß, weil Sie wiffen, daß man won mir nicht foviel fprs 
dern kann, als von andern, und hernach ift auch ein un⸗ 
gelegner gefhwäßiger Brief Fein fo Sehr beſchwerliches 
Ding, als ein ungelegner Beſuch; denn wenn ich will, 
daß er Tchweigen fol, fo darf ich ihn ja nur nicht Jefen. 
Was ich hier für tieffinnige Wahrheiten ausfindig mache! 
Sch wundre mich, wie 0 ſo von mir ſelbſt darauf £ kom⸗ 
men kann. 

Schließen Sie aber ja nicht etwan hieraus, theunerſter 
Herr Profeſſor, als ob mirs ſehr gleichguͤltig waͤre, meine 
Briefe möchten von Ihnen geleſen werben oder nicht. Rein, 
Viebfter Herr Profeffor, wenn ich an Sie fihreibe, fo habe 
- sch nicht allein den Ehrgeiz, zu wünfcen, daß Sie den 


Brief Tefen, fondern auch den, daß Sie in einem -jeben 


Briefe wenigftens einen:ober. zwey Gedanken. finden: moͤch⸗ 


ten, die Sie gern lefen koͤnnten. Mein liebſter Wunfd 


aber ift allemal der, daß, mean Ihnen auch fonft gar nichts 


gefiele, Ihnen doch dieß gefallen möchte, wenn ih Ihnen : 


fage, daß ich mit ber aufrichtigfien. Ehrerbietuns mein gan 
ze8 Leben durch feyn werde . Bu 
. Hothzuehrender Herr Drofeffr! 7 
Dresden, den 30. März 1762, WVB 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
©: C. Lucius. 
N. S. Bch bin recht erfchroden, itzt da ich uͤberleſe, 
daß ich einen ſo langen Brief habe ſchreiben koͤnnen, der 


feinen Inhalt hat. Ich wuͤnſchte, daß Sie geneigt feyn _ 


möchten zu fehlafen, wenn Sie ihn Iefen. Wie wäre es, 
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wenn man ed. einführte, und febte über jeden Brief, den 
man fchriebe: „Lefen Sie diefen Brief, wenn Sie nach⸗ 
denken wollen’ — „wenn Gie ladyen wollen‘ — „wenn 
Sie ruhig find" — u. ſ. w. nachdem nun der Brief wäre? 
Ich thäte es gewiß und fchriebe gleich Uber diefen: „Leſen 
Sie, wenn Sie fchlafen wollen.” — „Haben: Sie benn 
gar nichts von dem Fräulein erfahren, deſſen Brief mir 
mitzutheilen Sie bie Gewogenpeit hatten? Leben Gie 
| recht wohl. 


S 


. vor 





\ 

. 45. 
Liebſte Mabemoiſelle! 
| In der That haben es alle meine Correſpondenten leichten, 
als Sie, und diefes, nicht blos aus ben -fehr wahren Urfas 
hen, die Sie angeführt haben. Nein, ich will billig feyn, 
und. Shnen noch etliche nennen, die Sie entweder. nicht has 
ben willen koͤnnen, oder die Sie aus Befcheidenheit nicht 


bemerfet haben. Niemand, ja Niemand, weder Mannds 


perfon noch Srauenzimmer, fchreibt fo oft an mich, . als 
Sie. Niemand fchreibt auch fo.viel an mic), oder fo lange 
Briefe, und Niemand fchreibt-mir endlich auch fo fchöne 


Briefe. Alle aber haben meiftend mehr Inhalt und. Mas 


terie zur Correfpondenz, als meine Dresdner Freundin. 

Es ift wahr, die Fräulein Schönfeld ſchreibt treffliche 

Briefe, aber fie fchreibt nicht oft und hat den Ausdruck im 

Deutfchen nicht fo ſehr in der Gewalt. Endlich fchreibt fie 

ſtets ernfihaft an mid. Die Fräulein Erdmuthe — ja, 

liebe Mademoifelle, die Eönnte auch eine große Nebenbuhle: 
9 * 
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rin Shres DVerbienftes werben, aber es feheint nicht, daß 
fie es Ihnen fo bald flreitigimachen wird, denn fie’ hat mie 
noch nicht auf meinen erften Brief geantwortet. Ich habe 
238 Ihnen, woö ich mic) recht befinne, fchon im Anfange 
unfrer. Correfpondenz geflanden, daß Sie bey berfelben die 
Hauptrolle haben, und ich hingegen bie feichte. Sch -be: 
antworte felten Ihre Briefe genau, und raube Ihnen alfo 
den Vorrath zu kuͤnftigen; ober, welches noch fehlimmer 
ift, ih antworte gar nicht, bis Sie zum zweytenmale ‚ge: 
fchrieben haben. Und id) denke, in dieſer traurigen Stel⸗ 
lung ſtehen Sie itzt mit mir. Aber laſſen Sie mich auch 
fagen, daß ich vor der Mefje oft Erank, nachher vier Wo: 
chen auf dem. Lande mit einer Cur befchäftiget, und die 
übrige Zeit in Zahren und Reiten vertheilet gewefen, und 
endlich nunmehr wieder Docent und aller Menfchen Corre⸗ 
ſpondent und uͤber diefes immer noch Trank bin. Damit 
ich Ihnen indeſſen Materien zu einem Briefe, und mir 
mein eignes Vergnügen zugleich verfchaffe, To ſchicke ich 
Ihnen ein Feines Gedicht an: den Herrn ’Grafen Moltke 
und feine Antwort darauf. - Schreiben Sie mit, wie Ih 
nen beydes gefält: fo habe ich einen Brief mehr. von Ih: 
nen, und Sie haben wenigfiens keinen ganz undanks 
baren Inhalt. Daß ich auf die Poeſie feit vielen Jah— 
- en feinen Anſpruch meht mache, und alſo auch nicht 
auf. das Lob etlicher Zeilen, dieſes habe ih Ihnen, 
was den erſten Punkt betrifft, ſchon -bey- andrer Ges 
legenheit geſagt, und den andern werden Sie mir ſchon 
zutrauen. 

Alſo habe ich doch nach vielen Monaten wieber ein: 
mal an meine fo liebe und befte Gorrefpondentin, an meine 
vorzüglige Sreundin in Dresven, an bie gute Lucius ges 


gen 
— — — — —— —— — — —— — — 
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ſchrieben! Leben Sie wohl, und grüßen Sie Ihre Jungs 

fr Schwefler, auch Ihren Herren Bruder, 
Seipzig, den 15. Iuny 1762. . BEE 

Gellert. 


Wie ich mich bey dem Gebrauche der Cur befunden 
habe? Recht ertraͤglich, Dank ſey Gott! recht erträglich; 
bis auf den letzten Tag. Der war hart, ſehr hart, gleich 
einigen, die ich vor zwey Jahren in eben dieſem Monate 
und im eben den Tagen deſſelben dulden müffen. 


—* 


J 
| 46. 9 | | 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Mag e8 doch immer von Ihren. übrigen Gorrefpondenten 
gefagt werben Finnen, daß fie es leichter haben, als ich! 
Was Haben fie denn nun bey allem dem voraus? Mehr 
Inhalt und Materie? Kleinigkeit! Sch fchreibe dennoch 
öfter, und mehr und befier, alfo muß es mir wohl leichter 
werden. — Aber oft und viel und’ Fein Inhalt, und doch 
ſchoͤn? Gut, ic) mag bas, nicht erklärt habens genug, daß 
es fo iſt, weil Sie fo fagen. Ja den erften Theil Ihres 
Lobſpruchs, den Sie gütig genug find mir beyzulegen, 
fann ich bey aller meiner Befcheidenheit für fehr gegründet 
halten; aber den legten — — — verzeihen Sie mirs, lieb 
ſter Here Profeffor, Sie haben nicht daran gedacht. Was 
hat denn Graf Moltke, was hat denn Graf Mori ges 
than? Schreiben denn die nicht fchönere Briefe? und die 


Gellerts Verte, LG Ne 


; 


- 
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Fräulein Schönfeld: — — Laffen Sie fie ernflhaft 
fhreiben, fo haben ihre Briefe immer ein Verdienſt, das 
meine feltner haben, und fie weis alfo durch die Mahl der 
Gedanken das zu erfegen, was der Wahl des Ausdruds 
abgeht. Der Fräulein Erdmuthe bin ih.nicht mehr recht 
gut; fie hätte nothwendig antworten follen. Iſt denn das 
genug, wenn ich die Leute zu meinem Vortheile einnehme, 


- und ihre Sorgen und ihr Mitleiven bey meinem Schickſale 


- intereffire, und es hernach babey bewenden laſſe unb mid) 


nicht mehr darum befümmere, ob fie weiter etwas von mir 


“ erfahren oder nicht? Sie hätte wenigitens Ihnen danten, 
und, wenn es möglich wäre, Sie durch eine Nachricht von . 


dem glüdlichen Erfolge Ihres freundfchaftlihen Rathes er: 
freuen follen. Aber wer weis? Vielleicht hat das gute Frau: 


lein nicht gekonnt oder nicht gedurft. 


Laſſen Sie mir immer meine Rolle, beſter Herr Pro: 
feffors fie gefällt mir und ich will ſchon damit zurecht kom⸗ 
men. Wenn nur nicht Krankheit, wenn nur nicht Unzu: 
friedenheit über mich Sie abhalten, mich mit einer Ant: 
wort zu beehren, fo hat biefe Stellung nichts Trauriges 
en fih, zumal wenn mir bisweilen erlaubt ift, zum zwey⸗ 
tenmale zu ſchreiben. O Sie wiffen nicht, wie fehr gern 
ich auf Ihre Briefe warte, und auch lange warte. Die 
kleine Ungebuld, mit der ich mich darauf freue, ift mir faſt 
eben. fo lieb, als die Freude, die ich fühle, wenn ich einen 
erhalte; denn die Gefchidlichkeit, daß ich mir beynahe alles 
zur Freude mächen kann, ift mein eigentliched Talent. 
Beil Ihr letzter Brief lange außen blieb, weil ih und 
meine Schwefter uns fehr darauf freuten: fo fagte ich et 
liche Zage vorher: Fritzchen, wenn ein Brief von unferm 
Gellert — — (Sie wiffen wohl," liebſter Herr Profeflor, 
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| wenn man fo für fich redt, ba fpricht man nicht allemal:- 
von dem Heren Profefior, von bem Herrn Ober : Pofts 
Commiffär, fondern: von unferm Gellert) koͤmmt, fo wols 
len wir ihn nicht eher ald den andern Tag Öffnen und les 
fen. Sie erfhrat, „Was ſoll denn das heißen?" fragte 
fie. Nichts weiter, ald nur, daß wir fehn, wie wir unfre 
Ungeduld und Neubegierde beberrfchen Finnen. Ich leſe 
ihn gewiß nicht eher, ich. wette, foviel du willſt. — „Ach 
das iſt nichts! das hältft du auch nicht!" ſagte fie. Sey 
‚ruhig, dachte ich, und freute mich darauf, je flärfer meine 
Ungebuld ward, wie ich meine Wette halten wollte Ich 
machte ed auch wirklich recht gut, Herr Profefior. Die 
Mama brachte mir Ihren Brief, ich nahm ihn von ihren 
Händen und legte ihn ganz ruhig hin aufs Fenſter: Morz 
gen früh! fagte ich, dieſen Abend wird er nicht gelefen. — 
„Ah du bift nicht“ — — — (Elug vermuthlich) fagte 
rischen, und Mama: „Lies ihn!‘ mit einem bespotifchen 
Zone. Sch las alfo, wie Eonnte ich anders? Meine 
Schuld wars nicht. D ich habe große Hoffnung von mir,, 
es wird fchon noch etwas aus mir werden. Auf Ihren - 
fünftigen Brief will ich wieder eine Wette eingehen, aber 
nicht mit Fritzchen, die verführt einen nur, und ich denke, 
ih will es noch fo weit „bringen, daß ich Feinen Brief 
länger als zwo «Seiten ſchreiben wil. Diesmal habe 
ich. mir drey erlaubt; denn ich muß ja noch von Ihrem 
Gedichte an den Grafen Moltke und von feiner Antwort 
mit Ihnen reden, und Ihnen für beides danken. Sie find 
allzugütig, hochzuehrender Herr. Profeffor, daß Sie ſich 
die Muͤhe geben, Urſachen anzufuͤhren, die Sie bisher ab: 
gehalten haben, mir neue Beweife Ihrer. Güte zu geben, 
und noch guͤtiger ift eö von Ihnen, daß Sie mid dur) 


| 


136° Sechsundvierzigſter Brief. : 4762. 


die fehr angenehme Nachricht von Ihrem leiblichen Befin⸗ 
den beym Gebrauthe. der ‚Eur erfreuen. Auch der Herr 
Ober-Poſt? Commiſſaͤr hat die "Gewogenheit für mich ge= 
habt, mich hiervon zw verſichern, und mir von Ihrer gan⸗ 
zen Lebensart, faſt nach allen Stunden des Tages, eine 
ausfuͤhrliche Beſchreibung zu geben. Urtheilen Sie” ſelbſt, 
theuerſter Herr Profeſſor, ob ichs gern geleſen habe, und 
ob ich ihm dafuͤr verbunden bin? — Es iſt wahr, blos 
das Geſchenk der Geſundheit ſcheint zu mangeln, um Ih⸗ 
ren Zuftand zu demjenigen Grade von Glüdfeligkeit zu ers 
heben, beflen das menfchliche- Leben bier fähig ift, und Ihr 
mürbiger junger Freund „Ihr Sraf Moltke, und alle 
diejenigen, bie .mit ihm Gott um Gefunbheit für Sie bit: 
ten, haben ſehr Recht, wenn.fie es auch in der Abficht 
thbun, daB die Welt es erfahren möge, daß Gott auch 
fohon in diefem Leben diejenigen fegne, die ihn fuͤrchten. 
Keiner zwar von denen, die Sie fo gut Eennen, . als der 
Graf Moltke, wird Daran zweifeln,. daß Sie, gluͤck⸗ 
licher Herr Profeffor, mit den auserlefenften Glüdfelig: 
keiten gefegnet find. Allein freylih, dieſe Gluͤckſelig⸗ 
feiten, , oder doch bie beften derſelben, find von der Art, 
daß fie fogar über’;den Neid’ exrhaben find, und alfo ben 
"Augen der Wenigften fenntbar werden. Denn ift es nicht 
gewiß, daß Thon ein gewiffer Grad der Tugend dazu ge: 
hört, einen Begriff von. dem Gegen. zu haben, ver aus 
der Zugend fließt, einen Gefchmad daran zu befommen, 
und einen Wunſch darnach zu empfinden? Wäre bie 
Welt geſchickt, dieſe Ruhe und dieſe Gluͤckſeligkeit zu ver⸗ 
ſtehen, ſo wuͤrde ſie bald die Gewohnheit verlieren, die 
Gluͤckſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit eines Menſchen nach der 
Beſchaffenheit ſeines aͤußerlichen Zuſtandes zu entſcheiden, 
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und fie würbe einfehen lernen, daß bey bem größten Theile 
der fogenannten Glüdlichen 
— — — — — — si riduce 
Nel parère a noi felici 
Obsni la felicita. | 
Und hätte fie "feine Empfindung genug, den Unterfchieb 
zwifchen Beyfall und Beyfall, und Liebe und Liebe zu mas 
hen, fo würde fie denjenigen höchftglüdlich nennen, der, 
außer dem allgemeinen Beyfalle, außer dem eignen Bea 
wußtfeyn feiner Zugend und der Gewißheit, daß er am 
Ende des Lebens Gott danken und fich freuen wird, gelebt 
zu haben, noch die Tugend anderer genießt, die fie ihm 
verdanken, und das Lob, das fie fich dadurch verdienen, ja 
noch mehr, die entfernteften, glänzendflen Hoffnungen, bie 
fie ihnen verfpricht, mit ihnen theilet. — DO Graf Moltke, 
wie würdig denken Sie des beften Mannes! — Vor dem 
Angefichte Gottes will er fich einft feines Lehrers, feines 
Freundes, rühmen, und wie viele noch werben dieß mit . 
ihn tbun! — — 
Ein ftrahlend Zeugen: der, um Gott für ihn zu banken, 
Bon Gott ihn nun belohnt zu ſehn! 
Kann nicht der Mann, ber außer der allgemeinen Liebe die 
beiten Zuneigungen folcher Herzen befißt, Die. einen eigens 
thümlichen, vorzüglichen Werth haben, und dadurch, daß 
fie ihn lieben, und durch die Art, womit fie ihn lieben, ih⸗ 
ren Werth noch erhöhen, das Schäßbarfte unter. allen ſchaͤtz⸗ 
baren Dingen, die nur in der Welt erlangt und befefjen 
werben Tonnen, fein Eigentbum nennen? — O wie muß 
eine Seele, wie die Ihrige, theuerſter Herr Profeffor, das 
Gluͤck empfinden, in ven Stand geſetzt zu feynf# fich den 
Herzen anderer auf eine ſalche Art thener zu machen, daß 
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die Graͤnzen des Lebens zu enge find, ihre Dankbarkeit und 
Liebe zu faſſen. — Wir alle, die wir glauben, haben 
Hoffnungen auf hohe Seligkeiten,, aber Sie haben hier eine 
Hoffnung; dort eine, Geligkeit mehr. In Ihren legten 
feyerlichiten Augenbliden, wenn die Seele fehon anfängt, 
fih die Freuden ber Herrlichkeit ald gegenwärtig zu denken; 
dann wird bie Vorflelung von der glorreichen Scene, bie 
Ihrer. wartet, nicht der geringfte oder gleichgültigfte unter 
Ihren Gedanken feyn. — Glüdlicher Graf! auch Sie wer: 
den alödann, vieleicht fern von ihm und Ihnen unwiffend, 
etwas beytragen, die legten Stunden Ihres Freundes hei⸗ 
terer zu machen. — — DWundern Sie fih nicht, befter 
Herr Profeflor, daß ich fo lange und mit fo vielem Ver: 
‚gnügen, dem Gedanken Ihres Zodes nachhänge. Sie vers 
dienen, fo wie Menfchen es verbienen koͤnnen, (dad muß 
ich dazu fegen; Sie find viel zu groß, um es nicht gern 
zu fehen, wenn ich auch in Ihrem Namen demäthig bin,) 
das Gluͤck, das Ihrer 'erwartet, und dieß Gluͤck iſt zu 
fhön, als daß ich das Mittel nicht lieben follte, das Sie 
dazu erhebt, auch felbfl dann, wenn es mich kraͤnken wird. 
Sie felbft müfjen fi) darauf freuen, und diefe Freude auf 
das zulünftige Leben ift eine eigne Annehmlichkeit des gegen⸗ 
waͤrtigen. Es ift alfo nichts Widerfprechendes, wenn ich 
fage, daß ich mit einem lebhaften Vergnügen an Ihren Tod 
und an die Folgen deflelben denken und dennoch mit dem 
größten Eifer um die Verlängerung Ihres Lebens beten Tann. 
Denn durch ein längeres Leben koͤnnen Ihnen die zukünftigen 
Freuden bed Genuffes nicht verkürzt werben. Es bleibt alles 
mal eine Ewigfeit übrig, Aber durch ein kurzes Leben 
müßten Sie nothwenbig von ben gegenwärtigen Freuden ber 
. Hoffnung und Erwartung verlieren. 
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Der Inhalt, den Sie, gütiger Profeffor, mir verfchafft 
haben *), ift fo wenig undanktbar, daß er mich von Be: 
trachtung zu Betrachtung führen wuͤrde, wenn ich mich dem⸗ 
ſelben laͤnger uͤberließe. Erlauben Sie mir indeſſen nur noch, 
hier einer Art des ausgeſuchteſten Vergnuͤgens zu gedenken, 
das ich dem gluͤcklichen Eindrucke, den Ihr Werth auf mein 
Herz gemacht und der durch die großmuͤthigſte Freundſchaft, 
deren Sie mich wuͤrdigen, und durch die dankbarſten Em⸗ 
pfindungen, die ich Ihnen dafuͤr ſchuldig bin noch ruͤhren⸗ 
der gemacht worden, zu danken habe, indem er mich be⸗ 
rechtiget, einen beſondern Antheil an Ihnen und demjeni⸗ 
gen, was Ihnen angeht, zu nehmen. Haben Sie jemals 
einen Menſchen gefunden, deſſen Herz zum Gefühle einer 
allgemeinen Menfchenliebe empfindlich gebildet gewefen, und 
der bey dem Gedanken, daß alle übrige Menfchen mit ihm 
Urſprung, Wefen und Interefie gemein haben und mit ihm 
zu einerley allgemeinen Hauptpflichten berufen und zu ei: 
nerley Beflimmung erfchaffen find, fühllos geblieben? Es 
ift gewiß, daß dieſe Betrachtungen ein jedes Herz, das 
menſchlich empfinden kann, auf die angenehmfte Weife rüh: 
zen muͤſſen. Und num denken Gie fi die Empfindung ei> 
nes folhen, oder wenn Sie lieber wollen, die Empfindung 
meined Herzens, das fih im Stande befindet, fi) aus der 
Berbindung aller übrigen Menfchen eine Feine Anzahl aus: 
zufondern, mit denen ed ein befonderes Intereſſe, einige 
befondere Pflichten und Hoffnungen, gemeinfchaftlich theilt 
und ihnen deöwegen näher anzugehen fcheint; und dann 
Sie ald das Band diefer engen Verbindung betrachtet. — 


*) Nehmlich zu dieſem Beife hun bie ueherfenbung ber beyden 
Sedichte. 
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Man hätte mich mit den Charakteren des Grafen Moltke, 
des Grafen Moritz, des Fraͤulein Schoͤnfeld und aller 
Ihrer Freunde bekannt machen koͤnnen, ich wuͤrde mich ih⸗ 
res Werths gefreuet und ihnen dazu Gluͤck gewuͤnſcht ha⸗ 
ben. Allein zu wiſſen, daß ich ein beſonderes Intereſſe 
mit ihnen theile, daß wir in Abficht auf daſſelbe einerley 
Wuͤnſche, einerley Pflichten, einerley Hoffnungen haben, 
zu willen, daß wenigftens einmal, des Zages unfere Gebete, - 
im genaueften, Verſtande, einerley. Inhalt haben, und dann 
die glüdliche Phantafie höher zu treiben und zu glauben, 
daß wir vielleicht manchmal zu einerley Stunde Gott für Sie 
“danken oder für Sie anflehben, dieß, tbeuerfter Herr Proz 
feſſor, ift .eine. Vorftelung,. die die allgemeine Men: 
ſchenliebe in’ Anfehung ihrer erhöht, .zartlicher macht und 
meinen befjern Suneigungen in ihnen neue Gegenſtaͤnde 
zeigt. = 
Sch habe mich fehr ſchwach autgedructt Je empfins 
bungsreicher ein Inhalt bey mir ift, deſto mehr zeigt er, 
daß Worte blos Worte find. Sie fehen indeffen, liebſter 
Here Profeffor, ob ich den Inhalt zu brauchen ‚gewußt 
babe, den Sie mir zu geben gütig genug gewefen- find. 
Welch eine Menge habe ich gefchrieben! Und doch habe 


ich noch nicht gefagt, wie Ihe Gedicht und die Antwort. ' 


mir gefällt, Ich will bendes ſchoͤn nennen und dann 
nichtd mehr davon fagen. Sch fühle es nur allzuwohl, 
daß ichs nicht bin, die Sie und biejenigen,- ſo Ihrer 
_werth find, loben fann, und es ift mir auch genug, daß 
meine Empfindung fo richtig ift, daß ich das wahre Schoͤne 
ſelten verkenne. 

Meine Eltern empfehlen fi gehorſamſt. Mein Bru⸗ 
der und meine Schweſter fin auf danlbarſte durch das 
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fehr gütige Andenken gerührt, womit: Sie diefelben be: 
ehren. Sie kuͤſſen Ihnen die Hände. Ich habe die Ehre 
zu-feyn | 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Dresben, ben 29. Juni 1762. 
| Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. 6. Lucius, 


[3 a “ 
. 


. . $ 
47. 

iebfte Mademoifele! u = 
Herr Reid, der Compaonon der Weldmonniſchen * 
handlung ‚, mein Verleger und guter Freund, reifet nach 
Dresden und fragt mich, ob ich nichts an meine Correſpon⸗ 
dentin zu beſtellen habe; denn er kennt Sie aus Ihrem er⸗ 
ften- Briefe,’ ben ich ihn um die Zeit, da ich ihn: erhielt, 
bey einem Beſuche habe“ lefen laſſen, weil- ex ein Mann iſt, 
der Verſtand und Geſchmack liebt und beſitzt. Diefee- Mann 


e1 * 


Ihre Toilette, die ſchon drey Jahre ungebraucht in meiner 
Commode gelegen hat, und zu der ich auf eine ſonderbare 
Art gekommen bin. Ich gab um die gedachte Zeit einen 
Beſuch bei etlichen Damen, die von dem Lande zur Meſſe 
herein gekommen waren, und, unbekuͤmmert um ihre Haͤnde, 
gab ich nur auf ihre Reden Acht, ſprach das Nothwendigſte, 
und ging wieder meinen Weg. Den Tag darauf fand ich 
das beygelegte Etui in meinem Rode. Dieſes iſt die Ge⸗ 
ſchichte des Etui. In der That weis ich nicht gewiß, von 
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wem fich8 berfchreibt; aber. es ift doch hoͤchſtwahrſcheinlich, 


daß ed. durch die Hände einer der erwähnten Damen in 
mein Kleid iſt practicirt worden. Es mag alfo immer wie- 
der in die Hände eines Frauenzimmerd Eommen, in denen 
ed am beften aufgehoben if. — Schriebe ich noch Bücher, 
liebe Mademoifelle, fo würde ich Shnen freylich lieber ein 
Buch von: mir ald die Meuble eines Galanteriehändlers 
ſchicken; allein da ich Feine Bücher mehr fchreibe und Ihnen 
alfo fein proportionirlich Gegengefchen? für Ihre Manfchet: 
ten machen Tann, fo koͤnnen Sie ja leicht ein mir heimlich 
gemachtes Präfent unter der Bedingung von mir anneh⸗ 
men, daß Sie mir den größten Gefallen dadurch erweifen. 
Nun folte ih noch Ihren langen und fchönen Brief vom 
99. Zunius beantworten, aber wie viel würbe:ich von mir 
ſelbſt reden muͤſſen, wenn ich ihn aufrichtig und genau be- 
antworten wollte, und wie off würbe ich fagen muͤſſen: 
Dos iſt zu viel Gutes von mir. gefagt und Das auch —! 
Ich will Ihnen alfo lieber. danken, als antworten. Leben 
Sie wohl mit Ihrem ganzen Daufe, und ſchreiben Sie mir 
bald, daß Sie wohl leben. Ich bin ſtet 

Leipiig, den 25. Auguft 176%... .. nn . 

Ihr verbunbenfter Freund und Diener 
Gellert. | 
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Ü 
48. 


Hochzuehrender Herr Profeffor! | 
Ich hoffe, Herr Reich wird mich entſchuldigen, daß ich ſo 
frey bin, und ihn bitte, die Beſorgung dieſes Briefs zu‘ 
übernehmen. Es ift ein fo angenehmer: Umftand, etwas 
aus den Händen eines Freundes zu erhalten, der und auch 
die gleichgültigften Dinge von der Welt einigermaßen inter: 
effant macht, daß ich unmöglich die Gelegenheit vorbeylaſ⸗ 
fen kann, meinem Briefe den-gleichen Vortheil zu .verfchafs 
fen; und es ift, denfe.ich, meine Pflicht, demfelben alle die 
Annehmlichkeiten zu geben, die im meiner. Gewalt fiehen, 
da er eine Antwort und den Dank für einen Brief enthalt, 
ber fo voller Güte ift, der mir die. fhäsbare Bebanntfchaft 
eines Ihrer Freunde verfchafft und mir, nach Ihrem fehr 
großmüthigen Ausdrucke, Gelegenheit giebt, . Ihnen den 
größten Gefallen zu erweifen. — Einen fehr fonderbaren 
Gefallen, liebfter Here Profeffor, da die Verbindlichkeit auf 
die Seite der Perfon fallt, die ihn erweifen fol! — D wars 
um wählten Sie fi denn nicht einen andern Gefallen, den 
ich Ihnen erweifen Fonnte, wenn Sie mir ja die Ehre lafs 
fen wollten, Sie zu verbinden; einen Gefallen, Durch weis 
chen ich wenigftens nicht fo. deutlich belohnt würde? Und 
warum reben Sie von, Gegengefchen?? Und warum be: 
fchenfen Sie mich wirklih? Sie wiffen nicht, in- was für 
Derlegenheit Sie mic) fegen. Ihre Guͤtigkeit erfordert von. 
mir die größte Dankſagung; allein ich fürchte mich Ihnen 
einen unrechten Begriff von mir beyzubringen, wenn ich 
Shnen Anlaß gäbe, daran zu zweifeln, dag ich einen jeden 
gütigen Gedanken, den Sie für mich hegen, unendlich hoͤ⸗ 


* 
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ber zu fchäben weis, als das reichte Geſchenk, das mir 
Eönnte gemacht werden. - Nein, befter Herr Profeflor, bez. 
ſchenken Sie mic) niht mehr. Sie machen mir dadurch 
gewiß mehr Sorgen, als Sie mir wünfhen. Wenn ich . 
itzt mein Teftament machen müßte, fo wüßte ich nicht, wie 
ich alles eintheilen und wem ich alles zuwenden foRte, daß 
herhäch mach meinem Tode Fein Streit entftehtj und wenn 
ich krank würde, und meine Schwefter und meine Freunde 
fämen mir nicht fo traurig vor, alö fie, meinen Gedaͤnken 
nach, ben einem fo großen Verluſte feyn follten, fo würde 
ich unruhig feyn und mir einbilden,: daß fie fich heimlich 
auf meine Erbſchaft freuen, und ich werbe nicht gern fler- 
ben wollen, damit ich ihnen nur feine fo bösartige Freude 
mache. Hätten Sie mir auch ein Buch geſchickt, fo wäre 
ich beöwegen eben nichts gebeſſert; denn meine Schwefter 
ift wenigflend eben: ſo begierig darauf als auf Galanterie- 
waaren. Meine Geſchwiſter wiſſen, wie fehr hoch ich alles 
ſchaͤtze, was ich Ihrer und: des Herrn Bruders Guͤtigkeit 
"zu danken habe; und fie werben glauben, daß meine Zu- 
heigung eben: nach der Art unter fie getheilt gewefen , als 
ih Ihre Geſchenke unter ſie theilen werde. Nun foll meine 
Schwefter das Magazin’ und mein: Bruder den Juͤngling 
bekommen; das iſt billig, und daruͤber zanken ſie ſich ge⸗ 
wiß nicht. Aber Ihr Etui, Herr Profeſſor, das wird den 
Saamen der Uneinigkeit unter fie ausſtreuen. Es gefaͤllt 
meiner Schweſter ungemein. Wenn ich haben will, daß 
fie von meiner Liebe zu ihr fo- urtheilen ſoll, wie ichs ver⸗ 
diene, fo muß ich ihr zumenden, und um meinen Bruder 
ſchadlos zu halten, muß ich ihm die Handfchuhe vermachen 
(wenn ich fie nicht efwan noch vor meinem Tode zerreiße), 
bie mir der Herr. Ober PoftsCommiffär gefchenkt hat. 


’ 
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(Sie wiſſens doch, lieber Here. Profeffor, daß mir der Herr 
O. P. C. viel Handfchuh:gefchidt hat?) Wie nun meinem 
Bruder diefe Eintheilung gefallen wird, das muß die Zeit 
lehren; ich denke nicht gern daran. 

Aber, bochzuehrender Herr Profeffor, num muß. 
Sie noch ganz im Vertrauen um etwas fragen. Sie Een: 
nen vermuthlih Herr Reichen ſehr genau, weil gr Ihr 
Freund ifl. Sind es alles Wahrheiten, was er ſagt? — 
Es ift mir viel Daran gelegen, - dieſes zu wiffen; denn er 
hat mir von Etwas einen Wink gegeben, und ich weiß 
nicht, ob ichs ihm glauben darf. Ich freue mich aber den⸗ 
noch: darüber; allein was ed eigentlich betrifft, und wie 
ſehr ich mich freue, das möchte ich Ihnen aus einer .gewifs 
fen Befcheidenheit nicht gern fagen. Durch ein Erempel 
koͤnnte ichs Ihnen inzwifchen wohl ein wenig erläutern. 

Stellen Sie ſich alfo vor, liebfter Here Profeffor, es 
wäre eine Perfon irgendwo in ber Welt, die Sie fehr liebs 
ten und ehrten; (ungefähr auf die Art lebten und ebrten, 
als ich Sie liebe und ehre.) Stellen Sie ſich vor, daß 
dem ungeachtet dieſe geliebte Perfon Ihnen gänzlih unbe⸗ 
kannt if. Sie mögen wohl hier und da einige Befchreis 
bungen von dieſer Perfon gehört oder gelefen, und ſich 
nach denfelben eine Idee gebildet haben, alein da biefe 
Befchreibungen nicht felten von einander abweichend waren, 
fo müffen Sie doch eben sicht fehr gewiß verfichert ſeyn, 
ob das Bild in Ihrer Einbildung der unbefannten hoch⸗ 
geachteten Perfon recht ähnlich if. Nun willen Sie, lieb: 
fiee Herr .Profeffor, daß es eine. allgemeine und natürliche 
Neubegierde und ein-eigned Vergnügen ift, zu wiſſen, wie 
die Leute ausfehen, an denen man Antheil nimmt, die Ur- 

fache zu folchem Antheile mag nun feyn, welche fie will. 
40 
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Daher fuchen wir die Bilbnifje beruͤhmter und guter Könige, 
größer Helben- ‚und Gelehrten. zu®haben, die wir ſelbſt nicht 
ſehen. koͤnnen. Und daher behalten Eltern ihren Kindern 
die Familiengemaͤlde von Großvaͤtern, Großmuͤttern, und 
‚andern Verwandten auf. - - 

Stellen Sie ſich alſo weiter. vor, befter Here Profeffor, 
ed Time Jemand. zu Ihnen, und. ſpraͤche: „Die Perfon, 
die Sie fo werth ‚achten, ſieht fo und fo aus, und ich 
„denke, Sie werden fie ‚bald beffer kennen lernen, Sie 
„werben wohl bald ein Bild von ihr zu fehen bekommen.“ 
— Nun jagen Sie mir, würben Sie fich nicht freuen, ‚und 
würde Ihnen nicht daran gelegen ſeyn zu wiſſen, ‚ob: ber 
Mann, der ſo zu Ihnen fpräche, auch die Wahrheit redete? 
Aber wie. folten Sie daB ‚erfahren? Denn, Herr Pros 
feffor, ‚Sie müflen es niemald erwartet haben,. daß die 
. Perfon, die. Sie ehren, die Gebuld haben und fi den 
Zwang anthun follte, der dazu gehört, fich malen. der abs 
zeichnen zu laffen, und Sie müflen nothwendiger Weife 
fo viel Ehrerbietung für diefe Perfon und fo viel Achtung 
für ihre Bequemlichkeit haben, daß Sie ed nicht einmal 
wagen, ſich den geringften Wunſch zu erlauben, deſſen Ers 
fuͤllung ihr einigen Zwang oder einige Unbequemlichkeit 
koſten könnte. Wenn Sie fich eine folhe Stellung denken 
tönnen, fo möchten Sie wohl fo ungefähr auf einen Ber 
griff von meiner heimlichen zweifelhaften Freude und furcht- 
famen Befcheidenheit kommen. 

Doc dem fey wie ihm wolle; Herr Reich iſt demmoch 
ein allerliebſter Mann. Er hat zu mir geſagt: „Der Herr 
Profeſſor hat Sie herzlich lieb; das kann ich Sie verfichern“ 
— und er ſah babey ganz fo aus, als wenn er im Ernſt 
sebete.. Muß er nicht recht gütig gegen mich gefinnet feyn, 
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daß er mir fo angenehme Sachen jagt? Auch Für diefes 
ſchaͤzbaren Dannes gute Meynung and für die Ehre, fa . 
er mir dadurch erzeigt, bin ich Ihnen den Dank fchuldig, 
und wenn ich ihm glauben fol, fo ift er nicht der einzige - 
Unbefannte, der aus Achtung für Ihr gütiged Urtheil ein 
‘eben fo guͤnſtiges von mir fält, Und, lieber Herr Profeffor, 
Sie wiſſen die Vortheile nicht einmal alle, die Ihre Rechte 
auf. meine Dankbarkeit vermehren. Bloß der Ruf von ber 
Ehre, die Sie mir erwiefen, hat mir eine Freundin ges 
ſchenkt, die ich herzlich liebe, und der ih zur Vergeltung, 
daß fie fih dadurch fo für mich hat einnehmen Iaffen, alle 
Ihre Briefe zeige, und ich werde mich nicht leicht irrem, 
wenn ic) fage, daß disfe Briefe mehr dazu beytragen, ihre 
Liehe gegen mich zu unterhalten, als alle die Freundſchafts⸗ 
bezeugungen, bie fie unmittelbar von mir erhält. Ich zweifle 
auch nicht, daß ich mir noch mehr Anfehn, als ich. gegen- 
wärtig ‘habe, bey meinen andern Freundinnen, die es vers 
dienen, erwerben könnte, wenn ich fie mit eben dem Vers 
trauen beehrte; allein bisher bin ich noch ſehr geheim ges 
wefen. Wundern Sie fi darüber nicht? Ich habe wohl 
noch eine fehr gute Freundin, die ich der vorhin erwähnten 
im geringften nicht nachfeße, und die mich etliche mal ges 
plagt hat, ihr Ihre Briefe zu zeigen. Ich wäre wohl ges 
neigt, ihr zu willfahren, wenn Sie es gütigft erlaubten, 
und weil fie zugleich auch die meinigen fehn will, fo muß 
ich fie Ihnen einigermaßen befannt machen, wenn ich mich 
nicht der Gefahr audfegen will, daß fie mir alle. ihre 
Sreundfchaft auffagt. „Was macht Ihr Profeffor Gellert?“ 
fragte fie mich neulich. : „Beſindet er fi) wohl? Hat er 
„gefchrieben? Laͤßt er mir kein Compliment machen u 
un Sch weiß nicht, wie er fich befindet. Er bat lange nicht 
| 10* 
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ngefchrieben, und. wenn ers auch gethan hätte, fo würde 
„„er doch Ihnen kein Complimdht machen; er weiß nichts 
„„von Ihnen." — „Wie! Er weiß nichts von mir? 
„Pfuy! ſchaͤmen Sie fih. Ich dachte, ich wäre Ihre gute 
" Freundin, und Sie haben ihm noch nichts von mir gefagt. 2” 
— Erlauben Sie mir alfo, gütiger Herr Profeffor, Ihnen 
zu fagen (weil fie Doch etwas von fich gefagt haben will), 
daß fie ein junges lebhaftes Frauenzimmer iſt und dad befte 
Herz beſitzt, das gedacht werden Fann. Ihr Vater iſt der 
Kammeraffi flenzratb Schilling, ihre Stiefmutter des 
Hofrath Ferbers ditefle Zochter, und fie felbft iſt vor 
wenig Monaten an ben jungen D. Hauſ ai verheira⸗ 
thet. Ich liebe ſie ſehr. 

Leben Sie wahl, liebſter Her Profeſſor. F muß 
eilen, daß Herr Reich meinen Brief bekoͤmmt, ehe er ſo 
groß wird, daß er ihn nicht mit fortbringen kann. Ich 
habe wieder ſehr lang geſchrieben, und ich weiß nichts mehr 
zur Entſchuldigung zu erſinnen. Vielleicht brauche ich auch 
keine; denn vielleicht iſt es mir natuͤrlich, lange Briefe zu 
ſchreiben, und Herr Reich ſagte geſtern: man muͤßte ſich 
zu nichts zwingen; es geriethe ſchlecht, wenn man andre 
Leute nachahmen wollte. Herr Reich hat recht. Ueber⸗ 
morgen, ober doch nicht viel ſpaͤter, wird er das Vergnuͤ⸗ 
gen haben, Sie wiederzuſehen. Hernach werden Sie viel⸗ 
leicht dieſen Brief leſen, und dann bin ich fo glädlich, dag 
Sie an mich denken. Zweifeln Sie niemald an den dank⸗ 
barſten Gefinnungen, die Ihre Gewogenheit gegen und uns 
einzuflößen berechtigt ift, und Iglauben Sie, daß wir alle 
bie gehörige Empfindung von der Ehre haben, die Sie une 

auf die guͤtigſte und angenehmfte Art erweifen. 
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Meine Eltern und Gefchwifter empfehlen fi ch Ihnen 
gehorfamft Sch habe die Ehre zu feyn 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Dresden, ben 27. Auguft 1762. 
| Shre gehorfamfte Dienerin 
€. C. Lucius, 





© 
409. 
Liebe Mabemoifelle! 

Dr Sie meine Bitte wegen des Etui fo willig erfuͤllt 
haben, fo ift es billig, daß ich Ihre Gegenbitte eben fo 
willig erfülle, und das will ich fo bald als möglich thun. 
Herr Defer, mein Maler, ift ein fehr gefchieter Mann, 
aber auch, wie alle Künftler, ein langfamer Arbeiter. 
Wenn wird er mir alfo, liebfte Freundin, eine Copie lie: 
fern koͤnnen, da ich weiß, daß wohl fihon ein Dußend by 
ihm beftellt find! Er hat mir diefes felbft geflanden, und 

es koͤmmt mir auch nicht fremb vor, da ich das Gluͤck in 
ber Welt genieße, viele Freunde zu haben. Mit einem 
Worte, Sie follen mein Portrait haben; denn welche meis 
ner Correfpondentinnen hätte ein beffered Recht dazu, ald 
Sie? und wer hätte mic) fo berebt und zugleich fo befcheis 
den und Tiebreich darum bitten Finnen, als Sie? Vielleicht 
kann mein Bruder die Erfüllung Ihres Wunſches befchlen- 
nigen helfen, da er Herr Defern gleich gegenüber wohnt. 
Benn ich nicht durchdringen kann, fo weis ich keinen Rath, 
der helfen wird, als daß Sie ſelbſt an Defern fihreiben. 
Er liebt das: Geld nicht fehr, fonft wollte ich feine Eilfer⸗ 
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tigkeit gern durch eine doppelte Erkenntlichkeit zu gewinnen 
ſuchen. 

Ihre Freundin, die Sie ſo ſehr lieben, hat das Recht 
unſre Correſpondenz zu leſen, weil fie Ihre Freundin iſt, 
das verſteht ſich; und wenn lauter gute Leute in der Welt 
waͤren, fo moͤchte alle Welt unfre Briefe leſen: ich denke, 

ih hätte nicht viel darwider. Grüßen Sie diefe Ihre 
Freundin auf das Verbindlichſte von mir, und danken fie 
ihr, daß fie fo gut von Ihnen und von mir denkt. Leben 
Sie wohl mit Ihrem ganzen Haufe. Der Soft. Schwefter 
koͤnnen Sie immer die Meine Galanterie abtreten, wenn es 
wahr wird, daß Sie mein Portrait erhalten. Für Ihren 
Herrn Bruder, den ich nebft der kleinen Friderike vielmal 
grüße, will ich Tchon ein Buch finden. 
“Leipzig, ben 4. Septbr. 1762.; 


Ihr ergebenſter Freund 
Gellert. 


50. 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Was verſprechen Sie mir? Ihr Portrait? — So habe 
ich Sie denn wirklich um Ihr Portrait gebeten? Sie er⸗ 
ſchrecken mich. Bedenken Sie nur, liebſter Herr Profeſſor, 
iſt es nicht unertraͤglich? Indem ich Ihnen nur fuͤr ein 
Geſchenk gedankt habe, und kaum gedankt habe, (denn was 
beißt mein. Danken?) bitte ich. ſchon wieder um ein neues 
und viel wichtigeres Gefchent. — — In der Zhat, Sie 
müffen mir gram werden. Aber Here Reich, ‚der. machte 
mir eine Hoffnung, und biefe war mir zu lieb; das geflche 
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ich Ihnen gern (wenn man es auch als eine" wieberholte 
Bitte follte anfehen koͤnnen); als daß ich fie Ihnen mif 
einem Falten Stillſchweigen hätte verfchweigen follen. Das 
weiß ich indefjen gewiß, daf ih Sie nicht habe bitten wols 
len,.weil ich weiß, daß Sie nicht gern etwas abfchlagen; 
und eben deöwegen hätte ich, um aller Welt willen, eine 
Bitte an Sie thun wollen, von der ich nicht wiſſen konnte, 
. 0b Sie Ihnen ganz gefallen würde, damit ich Ihnen den 
Verdruß erfparen möchte, fie zu verweigern. Sie find 
wohl fo guͤtig und fagen, ich hätte Sie auf eine befcheis 
dene Art um Ihr Portrait gebeten; allein, befter Herr 
Profefjor, wenn Sie, wie ed fcheins, den gütigen Gedan⸗ 
ten, mich damit zu befchenten, nicht fehon vorher gehabt 
haben, fo bin ich mit aller meiner eingebildeten Befcheidenz 
heit fehr unbefcheiden, und das kann ich, und das Fünnen 
Sie felbft nicht mehr verhindern, und ich habe alle Urfache 
von der Welt, auf mich verbrießlich zu feyn, daß ich mich 
durch dad, was Herr Reich fagte, fo habe verleiten lafjen. 
Ich begreife auch nicht, was Herr Reich damit hat mey⸗ 
nen koͤnnen oder was feine Abficht dabey gemwefen. Wäre 
die umbefcheidene Bitte, die ich zu thun gewagt habe, nicht 
um Ihr Portrait, fo koͤnnte ich mirs niemald verzeihen. 
Allein Ihr Portrait ift werth, daß man wohl zwanzig 
Fehler daruͤber begeht, und wenn ichs nur erſt haben 
werde, ſo denke ich, will ich mich eben nicht mehr ſehr 
darauf beſinnen, od ichs durch einen Fehler oder auf die 
befte Art von der Welt, erhalten habe. Es ift mir ſchon, 
indem ich bavon fehreibe, als ob ich anfinge mich zu tröften. 
Strafen Sie mich, wenn ich zu leichtfinnig hin. Sie willen 
nicht, was für ein lebendiger Widerfpruch ich bin. Ich 
kann in einer Viertelſtunde mit mir zanfen,- daß ich mirs 
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zugelaſſen habe, um ein ſolches Geſchenk zu bitten, und 
in eben der Viertelſtunde freue ich mich auch darauf, und 
denke mir ſchon tauſend Gelegenheiten, bey denen es mich 
beſonders vergnuͤgen ſoll. Ich ſinne mir aus, was ich mir 
alles dabey vorſtellen will, und wenn ichs erhalte, kann 
es wohl noch ſo weit kommen, daß ich mich foͤrmlich bey 
mir ſelbſt dafuͤr bedanke. Aber in der That, Sie gehn 
gar zu guͤtig mit mir um. Es iſt recht ſehr gut, daß es 
eben nicht viel mehr Leute thun; denn ſonſt wuͤrde ich ver⸗ 
woͤhnt werden, und alles, womit ich immer noch ganz 
zufrieden geweſen bin, für rauh und unguͤtig baltem 
Gleichwohl bin ich ſehr unruhig, auch bey aller der Guͤtig⸗ 
keit, mit der Sie mir ſagen, daß ichs gut gemacht habe; 
(merken Sie es etwan, warum ich Sie fo oft daran erin⸗ 
nere, daß Sie. dad gefagt haben? Darum, daß Sie es 
kuͤnftig nicht vergeffen und fich felbft widerfprechen mögen, 
wenn Sie recht daran denken); denn auch diefe Gütigkeit 
verdiene, ich nicht, und auch für diefe kann ich Ihnen nicht 
danfen, wie ich follte. Laſſen Sie ja Herr Defern nicht 
übereilt werben. Ich habe. gar fein Recht, ſeine Eilfertig⸗ 
keit fuͤr mich zu fordern. Wenn er mir nur ein Portrait 
malt, von dem die Leute, die es ſehen, ſagen: Ja! ja! Er 
ſieht ſich vollkommen aͤhnlich. Das iſt ſicher der Herr Pro⸗ 
feſſor Gellert! ſo will ich mehr als zufrieden ſeyn und den 
Mann zeitlebens dafuͤr lieb haben. 

Die Freundin, die ich liebe und der Sie die rn er⸗ 
zeigen, ihrer in Ihrem Briefe zu gebenken, ſtattet Ihnen 
den allerverbindlichſten Dank dafuͤr ab, wie auch fuͤr die 
Erlaubniß, die Sie mir geben, ihr Ihre Briefe zu zeigen. 
Fuͤr dieſe Erlaubniß, ſagt ſie, will ſie Sie eben ſo ſehr 
lieben, als fuͤr alle die ſchoͤnen Buͤcher, womit Sie die 
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Welt befchenkt haben. Mein Bruder und meine Schwefter 
kuͤſſen Ihnen die ‚Hand. Allein, befter Herr Profeflor, 
laſſen Sie mid) noch eine Bitte thun, und dabey hoffen, 
dag Sie fie willig erfüllen wollen. Machen Sie mich und 
meinen Bruder nicht noch mehr zu Ihren Schuldnern, als 
wir ed fhon find. Unfre Verbindlichkeit wird burc jeden 
Augenblid, in welhem Sie uns Ihre gütige Gefinnuns 
gen fortfegen, vermehrt, und jeber | Augenblid wirb eine 
neue Urfache, bie und zur Dankbarkeit verpflichtet. Ja, 
liebiter Herr Profeffor, überlaffen Sie das mir, wie ih 
meinen Bruder und meine Schwefter unter einander. vers 
gleichen fol. Es wirb mir fehr leicht werben, diefe Leute 
zu befriedigen. Leben Sie recht wohl, liebfter Herr Pro⸗ 
feſſor. Ich bin mit ber flärkfien Empfindung von ber 
Ehre und Gütigkeit, die Sie mir erzeigen, \ 
Dresden, den 13. Sept. 1762. nn 
| Shre gehorfamfte Dienerin 
C. €. Lucius. | 





0 
51. 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Die Frau von Sevigné nennts grauſam gegen fi 6 
feyn, wenn man fich ein Vergnügen entzieht, das man 
fi) auf eine unfchulbige und ungezwungene Art verfchaffen 
kann. Ach ich habe vielleicht weit weniger, ald andre, 
unter Vergnügen zu wählen; und graufam gegen mich zu 
ſeyn: dazu habe ich mir, denke ich, Feine Urfache gegeben. 
Sie wifjen, wie vergnügt ich bin, wenn ich Ihnen fehrei: 


‘ 
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ben darf, und ich habe fo lange nicht gefchrieben! — 
Außerdem ift hier noch ein gewiſſer Herr S eidelin*), der 
morgen nach Leipzig reißt, und der mir verfpricht, daß er 
auch vergnügt ſeyn will, wenn ic ihm einen Brief an 
meinen beiten Heren Profeſſor mitgeben Fan. - Sie erfaus 
ben doch gütigft, daß ich ihm biefes Vergnügen mache? 
Eine lächerliche Frage! werten Sie denken. Freylichz aber 


ich bin mit allem dem zufrieden, daß Sie mir nicht darauf 


antworten können, und daß ich nur Ihre Antwort voraus⸗ 


ſetzen muß. “Einmal koͤmmt mirs doch zu, fo zu fragen. 


Wenn Sie.mir nun antworten koͤnnten, ſo würbe es oft 
heißen: Heute nicht, mein gutes Kind! — — So. unge: 
fähr, wie-manchmal bey uns, wenn fich jemand melben 
läßt: „Sa, heute gehts. nicht at, Wir haben zu thun. — 
Wir haben Kopffchmerzen, Wir müffen ausgehen.‘ Koms 
men aber die Leute, ohne vorher. zu fragen; Gut! So find 
fie da. Mer kann ſich helfen? Vielleicht. thut man erft ein 
wenig fteif und fremd, hernach ſchickt man ſich, fo gut 
man fann, und endlih wird man wohl gar verdrießlich, 
wenn fie wieder fortgehen wollen, Denken Sie ja nicht, 


daß ich das Letzte hier auf meinen Brief anwenden will. 


D nein, liebfter Herr Profeflor, dafür ift ſchon geforgt! 
Denn was habe ich Ihnen zu fagen, das Sie verdrießlich 
machen koͤnnte, wenn ich aufhoͤre? 

Eine einzige Frage wollte ich mir indeſſen wohl die 
Freiheit nehmen an Sie zu thun, und gehorſamſt bitten, 
daß Sie mir dieſelbe einmal nath Ihrer Bequenlichteit be⸗ 
antworten wollen. | 





©) ein junger Däne, ber damals in Leipzig ſtudirte. 
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Mein Better, der D. Stieglis *), gab mir den erften 


Theil von dem Emil des Rouſſeau zu lefen, ohne felbft- 


etwas von diefem Bude gelefen zu haben. Es war mir 
lieb; denn die Verfolgungen, die diefes Buch erlitten und 


feinem Berfafjer zugezogen, machen es intereflant, und ſo 


natürlich es ift, wenn jemanden der Kopf abgefchlagen wird, 


zu fragen: Was hat er gethban? eben fo natürlich ift es, 


wiffen zu wollen, . warum das Buch zum Feuer verdammt 
worden. Beute kommt Stieglis zu mir. Ich fpreche: 
Hier haben Sie Ihr Buch wieder, geben Sie mir nun den 
andern Zhell. — — „„Nein, Eoufine"' „Nun? 
„warum?“ „„Ich lefe felbft nicht weiter." „Des: 
„wegen kann ichs doch wohl leſen.“ „„Im Ernft, Cou⸗ 
nnfine, Sie kriegens nicht; ich darfs Ihnen 


„„nicht geben.“ ‚Wer verwehrtö denn ?"— ,,,Doctor- 


„„Reinh — „Was geht und D. Reinhold **) an?" — 
„„Fragen Sie nur Ihren Bruder, der hats ge 
„„hörtz der Doctor fagte, es ware ein giftiges 
„„Buch. Er giebt mir den Fluch, wenn äichs Ih: 
„„nen kefen laſſe.““ — „Was ſteht aber fo Gefaͤhr⸗ 
„liches darinnen?“ — „„Auf mein Wort, ih weiß 
„„es nicht, ich habe es ja nicht gelefen, aber der 
„„QDHoctor“ — „D mit Ihrem Reinhold! — „„Auch 
„„andre Leute. Der Geh, Rath Fritſch fragte 
„„mich, ob ih närrifch wäre, Daß ichs Ihnen gea 


„„geben hättet Ich darf gewiß nicht.““ Go ſtrit⸗ 


J 


2) Sohn des geheimen Kriegsraths und Buͤrgermeiſters Stieglig 


in Leipzig, der durch feinen unftäten und flatterhaften Sinn fei: 


nem würdigen und durch Ernefti’s claffifhe Aueignung des 


Cicero berühmten Vater vielen Kummer machte. 
+) Hofrath Reinhold, damaliger Amtmann zu Dresden. 
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ten wir, liebfter Herr Profeffor, und endlich verglichen wir 
und dahin, daß ich Gie fragen follte, wofern Sie daß 
Buch Tennen, ob er mird geben darf, und er ließ mid 
verfprechen, e3 nicht zu lefen, wenn Sie ed nicht wollen, 
und wenn mird auch hundert Leute geben wollten. Das 


that ich gern, und wills ihm auch halten. Große Luft 


hätte ich, zu.fehen, was für ein Lehrgebäude von Religion 


‚ Rouffeau feinem Emil beybringen und auf. welche Art 


er fie ihn Jehren wird. 

So habe ich Ihnen denn wieber, mein theuerfter Herr 
Profeſſor, eine halbe Biertelftunde ‚Zeit verderbt! Nun will 
ich eilen und es dem Herrn DOberpoftcommiffdr .eben fo 
machen, und hernach untröftlich feyn, wenn Sie verbrieß: 
lich darüber werben, | 

Herr Seidelin hat mir auf bie. Fragen, die ich vh⸗ 
rer Geſundheit wegen an ihn that, ſolche Antworten gege⸗ 
ben, wie ich fie immer zu erhalten wiünfche. Leben Sie 
ferner recht fehr wohl. Unfer ganzes Haus empfiehlt fig 


Iduhnen gehorſamſt. Sch habe die Ehre zu feyn 


Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Oresden, den 14. October 1762. 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. 6. Lucius. 
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52. 
Liebſte Mademoiſelle! 

He Ihre Briefe find mir lieb, Sie mögen mir fie durch 
die Hände des Briefträgerd oder guter‘ Freunde fchiden, 
und dad müßte auch eim fehr mürrifcher Kopf feyn, dem 
fie nicht gefielen, und ber ſich nicht darüber freuen follte, 
dag Sie fo gern an: ihn fchreiben. So viel ift gewiß, daß 
es mir Fein geringeres Vergnügen ift, -Ihre Briefe zu leſen, 
als Ihnen, an mich zu fchreiben; denn ich lege Ihr Ges 
fländnig nad) dem Buchflaben aus, weil ich weiß, daß Sie 
nicht8 anders reden, ald was Sie denken. Und‘ warum follten 
Sie auch nicht gern an einen Mann fchreiben, ber Sie als 
feine Zochter liebt, und das aus den beiten Gründen? 

Aber auf den Emil des Herrn Rouffeau zu Toms 
men, meine beredte Freundin, fo muß ich Ihnen Fur; ges 
fiehen, daß ich von diefem Buche nichts ald die Vorrede 
gelefen habe, daß mein Leben, nach meinen Gedanken, zu 
kurz iſt, als daß ichs jemals ganz leſen follte, und daß 
ih, wenn auch dieß nicht wäre, zu wenig ein Freund der 
Schreibart des Rouſſeau bin, ald daß ichs ganz leſen 
könnte. Sch liebe das Natürliche und einfältig Schöne und 
Wahre, und Rouffeau liebt das Sonderbare, das Para: 
bore, und höchflens das fchimmernde Wahre, das in Vers 
wunderung und Beftürzung fegt, es mag überzeugen ober 
nicht, befiern ober verderben. Es kann ſeyn, daß in fei- 
nem Emil oft viel Gutes und der Tour nach Neues ſteht, 
das man vielleicht in andern Büchern von der Erziehung, 
in diefer Art gefagt, nicht findet. Allein wenn feine Weis⸗ 
heit im Ganzen ſich nicht mit der Religion verträgt, wie 
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man ihm Schuld giebt, und auch nur einer einzigen Wahr⸗ 
heit der heiligen Schrift widerſpraͤche, ſo entbehre ich ſie 
mit großer Zufriedenheit, und werde, ſo lange mich zuver⸗ 
laͤſſige Richter nicht das Gegentheil lehren, andre lieber 
Bitten, das Werk nicht zu leſen. Bey Ihnen aber, liebe 
Mademoifelle, (und bier fehen Sie die Größe meines. Zus 
trauens zu Ihnen) bey Ihnen, ſage ich, will ich eine Aus⸗ 
nahme machen. Denn fo viel Beredſamkeit und Scharffinn 
KRouffeau auch hat, daB Ungegründete gegründet, und 
das Mögliche zum Wahren zu machen, fo bin- ich doch . 
iıberzeugt, baß er Ihren Berftand nicht fo leicht Yinterge- 


pen, und von Ihrem guten und für die Ehre der Religion 


empfindlicher. Herzen mehr zu fürchten haben wird, als von 
aller Philofophie. Wen gefährliche und ungläubige Grund: 
fäße in feiner Ueberzeugung nicht wankend machen, :fondern 
feinen Slauben, wenn er fie lieft, durch ihre Ungereiimtheit 
und Shorheit und Widerſpruch nur noch mehr befeftigen, 
wer dad von fich weiß und fühlet, der Kann in der That 
das Recht und zuweilen eine Pflicht haben, folche: Scheif: 
ten zu leſen. Ich aber, meine Freundin, der ich bey meis 
nen fiechen Stunden die fchönen- Pfalmen eines Rouſ⸗ 
‚feau”*) (ih meine den Dichter Rouffeau) felbft nicht 
fhön finde, wie follte ih Geſchmack an dem Emil bes 
übelberufenen Rouffeau finden? Ich bin fo ſtolz, daß ich 
Haube, das Beſte von der Erziehung gelefen oder gedacht 
zu haben, und fo viel mir auch Rouffeau von dem noch 
Mangelhaften und Unentdedten in biefer Materie in feiner 





+) Sean Batifte Kouffean, dem ed (beiläufig gefagt) an übelm 
Rufe, und vielleicht mit mehrerm Rechte, nicht weniger fehlte, 
ald deih ehrlichen Sean Jaques. 


\ 
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Borrede vorfagt, fo habe ich doch zu. den Grundfähen einer 
gefunden und durch die Religion verbefferten und aufgeklaͤr⸗ 
ten Vernunft fo vieler großen Männer das Vertrauen, daß 
fie das. Wichtigfte, Brauchbarfte und durch die Erfahrung 
ganzer. Jahrhunderte am meiſten Beſtaͤtigte In ihrem Unters 
richte, nicht fo. leicht. werben Überfehen haben, wenn fie und 
auch viel Müßiges und nur im Gedanken Wahres mitges 
lehret hätten. Ich wollte wohl wetten, bag Mosheim 
zu Ende ſeines erſten Theiles der Sittenlehre, auf wenig 
Blaͤttern, mehr brauchbare Weisheit zur guten Erziehung vor⸗ 
getragen hat, als Rouffeau in feinen vielen Bänden. Ja, 
ich wette noch wiehr, ich verwette meinen Namen, und alle 
meine Schriften, und alle meine Freunde, daß wenn Sie, 
‚meine liebe Lucius, die Tochter des Rouſſeau wären, 
Sie unter feinen philofophifchen Handen nicht halb fo vor⸗ 
trefflich erzogen wären, als Sie an der Seite einer nicht 
fpeculativen, fondern verſtaͤnbigen frommen Mutter find er 
‚zogen worden. Bafenom'in feiner practifchen Philoſophie 
für- alle Stände hat in zwey kurzen Capiteln die vornehm⸗ 
fien Regeln. von dem Unterrichte und der Erziehung ber 
Jugend (zu. Ende des erfien Bandes) gefammlet, und, 
einfältig mit Zahlen bemerkt, dem Leſer Hingefeht. Leſen 
Sie dieſe, gute Mademoifelle, wenn Sie den witigen Emil 
gelefen haben, und fagen Sie mird alsdann auf Ihr Ges 
wiffen, ob ein verftändiger, forgfältiger, chriftlicher Vater, 
oder auch eine ihm aͤhnliche Mutter, oder fo ein Lehrer, 
Anführer, oder Freund, bey einer klugen Anwendung diejer 
und .andrer einfältigen Regeln, den Vetſtand und das Herz 
ihrer Jugend nicht gewiſſer und kuͤrzer und glüdlicher bil⸗ 
den werden, ald nach den feyerlichen Betrachtungen eines 
Rouffeau, der ſich in denfelben, vielleicht mehr ihrer Kühne 
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heit, als Nutzbarkeit wegen, gefaͤllt. — Doch wozu dieſes 
Alles? Scheint es doch, als ob ich die Erlaubniß, die ich 
Ihnen ertheilet, nur darum ertheilet haͤtte, um Sie Ihnen 
mit der andern Hand wieder zu nehmen. Aber nein, .Sie 
follen fie behalten, weil ich Ihnen mehr Stärke zutraue, 
als den meiften hundert andern Leſern; ed wäre benn;-baß : 
Ihr Herr Vetter D. Stieglig fich diefem Privilegio wi⸗ 
berfeßte, Leben. Sie wohl mit Ihrem ganzen Haufe, das 
ich ergebenft grüße, und beffen Güte * dert Seidelin fehr 
sühmet. 

Leipzig, ben 26. October 1768. u 
'Bellert. ,- - 





53. 
Liebſte Mabemoifelle! . 
In dem Augenblide, da Goedicke *) meinen Brief auf bie 
Poſt getragen, kam ein wackrer Mann zu: mir, dem ich 
fagte, was ich Ihnen auf Ihre Frage wegen bes Emils 
geantwortet hätte. „Ich, fprach er, habe dad Buch fchon 
‚in Braunfchweig gelefer. Es ift wegen feiner hinreißenden 
Beredfamkeit das gefährlichfle, das vielleicht jema!s. zum 
Umfturze der chriftlicden Religion gefchrieben worden. Er 
entwirft, indem er die Wahrheiten und Grundfäße ber 
Dffenbarung geſchickt zu Vernunftwahrheiten macht und fie 
naturalifirt, fo ein reitzendes Bild der natürlichen Religion, 
daß alle geoffenbarte überflüßig zu feyn fcheint. Endlich 





*) Gellerts Famulus. 
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erklaͤrt er ſich offenbar wider die Goͤttlichkeit der Schrift, 
ob er ſie gleich wegen ihrer Einfalt und Hoheit zu dem 
beſten Buche, und unſern Erloͤſer zum goͤttlichſten Mens 
ſchen mit tauſendfachen Lobſpruͤchen erhebt.“ Wer, ſetzte 
mein Freund hinzu, wer in feinem Glauben wahrhaftig 
und göttlich gegründet ift, und in feinem Herzen die Kraft 
der Schrift empfindet, der. wird, wenn er das Bud) geles 
fen hat, Gott danfen, daß er nicht. Rouffeau iſt; Gott 
bitten, daß er ihm nicht zum Glauben eines Rouffean 
herabfallen laſſe; an diefem, geiſtreichen Scribenten erfens 
nen, wie fehr der Glaube dem Witze und Stolze des 
Menfchen zuwider ift, und wie gern er fich in der Natur⸗ 
tugend. allen Zwang anthut, wenn er nur Die Sefjeln einer 
Offenbarung dadurch zerbrechen kann. — Dieſes fagte ber 
wadre Mann, und baum has ers gefagt, fo eile ich aus 
Pflicht und Liebe, es Shnen zu fagen, und Sie zu bitten, 
“ mit der Lectüre ber übrigen ‘Theile des Rouſſeau noch einige - 

Zeit anzuftehen; und was koͤnnten Sie wohl der Bitte 
Ihres Freundes Gellerts verſagen? 

Leipzig, den 26. October 1762. 





—— 
54. 
Hochzuehrender Herr Profeſſer! 
Der neun und zwanzigſte October war mir ein ſehr gluͤck⸗ 
licher Zag, und das aus zweyerley Urſachen. Zwey Briefe 
auf einmal von meinem beiten, meinem verehrteflen Freun⸗ 
de! und gleich vorher — — — Doc). die Urfache, die 
mich zuerſt auf die Gedanken brachte, daß ter Tag, für 
11 
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mich gluͤcklich ſey, will ich Ihren: hernach fagen. Itzt will 
ich nur an Sie und Ihre Güte denken; aber alle meine 
_ Liebe, ale meine Ehrerbietung, ale meine Dankbarkeit iſt 
nicht hinreichend für Sie. Ich koͤnnte Feine Zufriedenheit 
haben, went ich nicht wüßte, daß Sie mein ganzes Herz 
Tennen. — — D gewiß) Sie kennen ed. Niemand Fann 
feinen Vater’ beffer lieben; sinb werin ich, dene ich, ‚meine 
kiebften "Anverwandten nicht hätte und niemanden angehörte, | 
der mit werth wäre, fo würde’ doch der Gedanke, daß einer 
von den beften verehrungswuͤrdigſten Männern, ber Mann, 
den alle Rechtſchaffne lieben, den auch die hochachten, die 
es nicht find, mich” wie feine Tochter liebt, und es mir 
ſelbſt fagt, ſtark genug ſeyn, mein leeres Herz zu erfüllen 
und zufrieden zu ſtellen. Ia, mein theuerfier Herr Pros 
feflor, ih will Sie beftändig kindlich verehren. Laſſen Sie 
mich immer Ihre Tochter, Ihre Caroline ſeyn. Hören Sie, 
nennen Sie mich manchmal Ihre Caroline, wie mein Vater 
und meine Mutter thun, und wie Sie thun würden ,‚ wenn 
ich wirklich Ihre Tochter wäre... 

Was Sie ſich für Mühe geben, und wie viel guͤtige 
Sorgfalt tragen Sie nicht für mi! — Sa, liebfter Herr 
Profeſſor, ich wil den Emil nicht Iefen. Dr. Stieglig 
“. hätte fich dem Privilegio, e8 zu leſen, widerfegt, wie er 
mir gefagt hat. Er hat dad Buch nunmehr gelefen. Er 
fpricht, das Irrige barinnen fey fehr fubtil, und er hält 
dafir, daB es Leuten von feinem Verſtande gefährlicher 
ſeyn Tann, als gemeinen Leſern; doch freute er ſich über 
ben Rath, den auch Sie mir gegeben haben, es nicht zu 
Iefen, und lobte meine Folgſamkeit! Ic gebe es willig aufs 
denn geſetzt auch, dieſe Lectuͤre ſchadete mir gar nichts, fo 
iſt ſie mir doch ſehr entbehrlich; und eine Schrift, die unſere 
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Grundfäge und unfern Glauben in Gefahr feßen Eönnte, 
aus bloßer Neubegierde zu. lefen (und das war, ich geftehe 
es, mein erfter Bewegungägrund), ift für und Menfchen, 
die wir Feine Zeit zu verfchwenden haben, ein Misbraug 
und ein Vorwitz, der vielleicht beftraft zu werben verbient. . 
Indeffen bin ich eben nicht verbrießlich, den erften Theil 
gelefen zu haben. Er enthält fchlechterbings nicht das ges 
tingfte Anflößige, und wie es mir vorfam, etliche fehr 
nüglihe und fehr wahre, aber auch vie) gemeine, viel chi⸗ 
märifche und fchwer auszuübende Dinge. Der Schein ber 
Wahrheit aber, und bie uͤberredende einnehmende Art, mit 
der fie gefagt werden, und die es nicht zuläßt, daß ſie 
einem fo langweilig, fo falfh und fo unmöglich vorkom⸗ 
men, ald bey einem andern Vortrage gefchehen müßte, ift 
wenigftens eine gute Warnung, fich. mit der Beredfamteit 
ber folgenden Theile, die. mehr intereffiren und gefährliche 
Materien enthalten, nicht auf gut Gluͤck einzulaffen. 
Rouffeau mag wohl feinen Wit und feine Beredfamkeit 
verfchwenden, das Ungegründete gegründet und dad Falfche 
zum Wahren zu machen, es ift aber Schade, daß er fie 
dadurch herunterfeßt und entkräftet, da er fie, wo er Wahr: 
heiten, die aller Annehmung würdig find und die jeder von 
PVorurtheilen freye Verftand für richtig erkennen muß, em: 
pfehlen und unterflüßen will, auf eine fehr rührende und - 
uͤberredende Art anzuwenden weiß. Ich habe Luft, eine 
Stelle anzuführen, die ich für einen Beweis von demjenie 
gen halte, was ich eben gefagt habe. Wenn ich Shnen, 
liebfter Herr Profeffor, damit befhwerlih bin, fo werben 
Sie die Güte haben, diefe:Stelle zu übergehen. 
Bon ber ſehr frengen: Zucht und der vielen Arbeit, - 
welcher die meiften Kinder, die man guf zu erziehen gebentt, 
—141* | 


164 Bierundfunfzigfter Brief. 1762. 


von ihren erſten Jahren an unterworfen werben, ſchreibt 
Rouffeau im andern Buche auf der 139. Seite alfo: ' 

Des enfans qui naissant, la moitie tout au plus. par- 
yient a l’äge d’adolescence, .et iFest probable, que vötre 
eleve n’atteindra pas l’äge d’homme. Que faut-ıl donc 
penser.de cette Education barbare, qui sacrifie le.present 
A un avenir incertain, qui charge un enfant des chaines 
de toute espece, et commence par le rendre miserable, 
pour lui preparer au loin, je ne säi quel pretendu bon- 
heur, dont il est a croire qu’il ne jouira jamais? Quand 
je supposerois cette education raisonnable dans son ob- 
jet: comment voir sans indignation, de pauvres-infor- 
‘tunds soumis A un joug insupportable, et condamneds 
à des trayaux tontinuels, sans être assures que tant de 
soins leur seront jamais utiles ? L’äge dela gaite passe au 
'milieu des pleurs, des chätimens, des menaces, de 
 Yesclavage. On tourmente le malheureux pour son bien, 
et l’on ne voit pas la mort qu’on appelle, et qui va le 
saisir au milieu de ce triste apareil. Qui sait combien 
d’enfans perissent 'victimes de l’extravagante sagesse 
d’un pere ou d’un maitre! Heureux d’echaper a sa cru- 
aute, le seul avantage qu’ils tirent des maux qu’il leur 
a fait souffrir, est, de mourir, sans regretter la vie dont 
il n’a connu que les tourmens, 

Aber welcher firenge Vater oder Lehrer. wirb: die gleig 
darauf folgende Apoftrophe Iefen koͤnnen, ohne gerührt zu 
werben, und fich Vorwürfe zu machen? So fährt er fort: 

Hommes, soyez humains! c’est vötre premier de- 
voir: Soyez— le, pour tous les Etats, pour tous les 
äged, pour tout ce qui n’est pas etranger a Phomme! 
Quelle sagesse y a-t-ıl pour vous hors de Phumanite ? 


| 
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Aimez Tenfance, favorisez ses jeux, ses plaisirs, son 
aimable instinct. Qui de vous n’a pas regrette quelque- 
fois cet’äge ou le rire est toujours sur les levres, et ou 
l’ame est toujours enpaix? Pourquoi voulez-yous öter à 
ces petits innocens la jouissance d’un tems si court qui 
leur echappe, et d’un bien si precieux dont ils ne sau- 
roientabuser ? Pourquoivoulez vous remplir d’amertumes 
et de douleurs ces premiers ans si rapides, qui ne revien- 
dront pas plus pour eux, qui ne peuvent revenir pour 
vous? Peres, savez-vous le moment ou la mort attend 
vos enfans? Ne vous preparez des regrets en leur ötant 
le peu d’instans que la nature leur donne. Aussitöt, 
qu’ils peuvent sentir le plaisir d'être, faites quils en 
jouissent; faites qu’a quelque heure que Dieu les ap- - 
pelle, ils ne meurent point sans avoir goute la vie., 

Was kann menfchlicher feyn? Sch weiß noch. eine 
Stelle, welche die Mütter angeht, die ihre Fleinen Kinder 
aus ihrer Sorge und fremden Händen überlaffen, die wegen 
ihrer größern Nutzbarkeit der ist angeführten noch vorzuzie— 
ben ijt und die Ermahnungen enthält, welche wohl Gehor⸗ 
fam verdienten. Aber was hilft das alles? Es ift viels 
mehr ein Unglüd für die Lefer, wenn ein Buch in gewiſſen 
Betrachtungen fo gut und in andern wieber fo fehr ſchlimm 
if. Doc wir wollen ben Emil verlaffen. 

Laffen Sie nun, liebfter Herr Profeffor, mic Ihnen 
auch mein andre Gluͤck erzählen, das mir an dem Zage 
widerfuhr, an welchem ich, Shre Briefe erhielt. Ich faß 
bey meiner Schwefter, ald man mir ein verfiegeltes Paket 
und ein Gompliment vom Herrn Confiftorialregiftrator Zei 
brachte, der mir fagen ließ, bier fehide er mir ein ſchoͤnes 
Buch zu lefen. Ich riß ed auf, und fand die Geſchichte 
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der Miß Sidney Biddulph, und in derſelben einen Brief, 
worinn er mir das Buch mit fehr eifrigen Ausdruͤcken an> 
pries und auf die gütigfte Art meine Sreundfchaft verlangte. 
Ich muß Ihnen ſagen, hochzuehrender Herr Profeſſor, daß 
Herr Zeis ſchon laͤnger als zwey Jahre mein naher Nach⸗ 
“bar iſt, ich aber habe ſonſt nichts von ihm gewußt und ihn 

nicht weiter gekannt, als daß ich ihn und feine Frau habe 
auf der Gaffe gehen fehen. . Herr Zeis aber iſt mehr von 
mir unterrichtet geweſen; denn eine meiner Freundinnen, 
welche auch die feinige ift, bat ihn, mir unbewußt, mit 
meinem Character auf eine für mich vortheilhafte Art bes 

kannt gemacht. Ich habe eine aufrichtige Freude über das 
unerwartete Geſchenk feiner Freundſchaft. Künftig fol es 
eine meiner liebften Sorgen feyn, fie zu verdienen und zu 
unterhalten. Sch babe mich bemüht, ihm meine Dankbe⸗ 
gierde in meiner Antwort zu bezeigen, und ich hatte das 
Vergnügen zu fehen, daß er damit zufrieden war; dehn er 
ſchickte mir gleich den darauffolgenden Morgen eine Gegen- 
antwort, die vol von Güte und Freundſchaft iſt. Er hat 
mir einige Briefe gefhidt, die Sie, befter Herr Profeffor, 
zu verfchiedenen Zeiten an ihn gefchrieben,. und ich habe 
daraus gefehen, wie fehr Sie fein Freund find, und wie 
hoch ich ihn zu fehägen habe. — Billigen Sie aber auch 
die Güte Ihres Freundes, Liebfter Herr Profeffor? Ach ja! 
Sie goͤnnen mir ſeine Freundſchaft. Ich bin gluͤcklicher, 
als ichs verdiene; aber Sie werben ſich freuen, daß ich fo 
glüdtih bin. Morgen will ich ihm feine Miß Biddulph 
wieder ſchicken und dazu fchreiben; denn er hat mirs gefagt, 
daß fie nicht leer wiederkommen fell, und da will ich ihm 
alles fagen, wovon ich glaube, daß es ihm gefallen Tann; 
denn ich bin meinem neuen Sreunde recht ſehr gut, ob ich 
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wohl in meinem Leben kein Wort mit "ihm geſprochen | 
babe, 

Herr Seibelin ift ein gutherziger Menſch. Er Hat 
an meinen Bruder und auch an mich gefchrieben. und uns - 
viel unverdienten Dank gefagt. Wir haben ihm nur wes 
nige und gemeine Höflichfeiten erweifen können; aber gute — 
Leute ſchaͤtzen jede, auch noch ſo kleine Gefaͤlligkeit. Sein 
Brief war recht artig. Ich wunderte mich, daß er ſo 
huͤbſch war, da er doch unſrer Sprache nicht einmal recht 
maͤchtig iſt. | 

Leben Sie wohl, liebfter Herr Profeffor,. Unfer Haus 
empfiehlt fi ch gehorfamft, und ich kenne und liebe die große 
Pflicht, die ich habe, lebenslang mit der volllommenften 
Ehrerbietung zu feyn 

Hochzuehrender Her Profeſſor! 
Dresden, den 8. Novbr. 1762. a 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. ©. Lucius. 


C 
55. 
Beſter Herr Profeſſor! 
Vor etlichen Tagen meldete ich Ihnen mein unerwartetes 
Gluͤck, daß mir Herr Zeis, Ihr Freund, mein Nachbar, 
ſeine Freundſchaft angeboten und mich damit beſchenkt hat, 
und Sie wiſſen, mit wie viel Freude ichs that. Aber da⸗ 
mals wußte ich noch nicht die Haͤlfte von Allem dem, was 
dieſen meinen neuen Freund angeht, und von dem, was 
ihm das groͤßte Recht auf meine Hochachtung und meine 
beſten Wuͤnſche giebt. Seitdem hahe ich ihn und ſeine 
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Uebe Frau befucht, und beide haben mir auf..bie gütigfte 
und freundfchaftlichfte Art begegnet, und er ‚hat mir. die ' 
wichtigften Umftände ſeines Lebens mit einer fo aufrichtigen 

Miene erzaͤhlt, daß ich außerordentlich wohl mit ihm zu⸗ 
frieden bin. Liebſter Herr Profeſſor, Sie werdon ſagen: 
ich koͤnnte Ihnen wohl die Muͤhe erſparen, dieſes alles von 
mir anzuhoͤren, und Sie haben ſehr recht; denn Sie ken⸗ 
nen Herr Zeiſen und kennen auch mich: ſo wird es Ihnen 
leicht ſeyn, den Grad unſrer Zufriedenheit mit einander zu 

beurtheilen. 

Aber Herr Zeis wills haben ‚ daß ich mit ihm zugleich 
ſchreiben fol, ungeachtet er Ihnen felbft einen fehr langen 
Brief fendet. Aber fein Brief ermüdet nicht, das weiß ich 
aus der Erfahrung. Er war fo gütig und ſchickte mir ihn 
geftern Abends zu leſen, und ich: las ihn und ſchrieb ihn 
auch ab, ohne müde zu werben. Sagen Sie nur Ihrem 
Freunde nichts davon, daß ich ihn mir abgefchrieben habe. 
— Wiewohl, wird ſichs ſchicken, daß ich meinen Brief 
verfiegle, da er ihn zumal felbft fortfhiden will? Er hat 
mir feinen Brief lefen laffen: kann er da nicht auch erwar: 
ten, das zu lefen, was ich fehreibe? — — Freylich! Se 
nun, liebfter Herr Profeffor, wer Fann ſich helfen? Abge- 
fhrieben habe ich ihn, das ift ſicher; und ich bin auch 
nicht willens, ihn. wieder heraus zu geben. Seyn Sie nur 
nicht unruhig. Here Zeis wird wohl darüber nicht mit 
mir böfe werden, und wenn ers thäte, fo wollte: ich zu 
ihm fprechen. „Lieber Herr Zeis, fie müffen nicht böfe 
„seyn, daß ich. mir Shren Brief abgefchrieben habe. Sie 
„haben mirs auch ſo gemacht, und das mit Briefen, die 
„ich Ihnen nicht zum Leſen geſandt habe, und ſehen Sie, 


\ 
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„ich bin doch nicht böfe geworben.” — So will ich fprechen, 
und da wird er wieder gut werden. Daͤchten Sie nicht? 
Sch freue mich, wie Ihnen fein Brief gefallen, und 
wie feine, und feiner Schweiter Geſchichte Sie rühren wird. 


Bald hätten Sie einige meiner Thränen mit befommen. X 


Ich mußte immer im Lefen weg fehen, daß feine auf das 
Papier fil. — — In dem tröftlichetn Theile feiner Erzaͤh⸗ 
lung hat er mir aus Freundfchaft eine anfehnliche Stelle 
eingeräumt. Wenn er in feiner Güte zu weit geht, liebfter 
Herr Profeffor, fo beflimmen Sie ihm, wieviel er von 
mir halten darf. Mit dem Antheile von feiner guten Mey: 
nung, ben Sie mir als billig zuerkerinen, will ich fehr 
zufrieden feyn und gern keinen vorzüglichern verlangen. 
Aber was fagen Sie zu der Ehre, die er mir neben Ihnen 
zu erweifen gedenkt? Und was fagen Sie zu der Einrich- 
tung unfrer Verwandſchaft? — D die billigen Sie! Zheuer- 
fter Herr Profeffor, biefe Bitte ift groß; aber heute bewils 
ligen Sie fie. Sie haben mich heute lieber als fonft, und 
mein Brief ift Ihnen auch lieber, das weiß ich. Sie haben 
fonft Briefe von mir aus ben Händen ber Briefträger und 
aus den Händen guter Freunde erhalten. Diefer erfcheint 


in einer ganz neuen Gefellfchaft. Es if ein Bruder und 


eine Schweſter — es find Ihre beiden Kinder, die zugleich 
an Sie fchreiben. — — 
Leben Sie recht wohl theuerfter Her Profeffor! ai 
höre niemald auf zu feyn 
Dreöben, ben 19. Novbr. 1762. 


Ihre gehorfamfte Dienerin | 


€. C. Lucius. 


‚® 
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£ OÖ 
56. | 
Liebſte Mademoiſeue! 
— Es iſt jetzt fuͤnf Uhr, da ich mein letztes Collegium ge⸗ 
ſchloſſen, und ich bin außerordentlich ermuͤdet. Moͤchte ich 
mich doch an einem Briefe an Sie, meing liebe Freundin, 
einige Augenblide erholen koͤnnen; denn RW kann ich. doch 
nicht mit Ihnen reden, weil ich um ſechs Uhr Beſuche, 
das iſt nach meiner Empfindung, neue Arbeiten habe. 

Erſtlich wollen Sie alſo ven Emil des Rouſſeau 

nicht fort leſen. Das iſt vortrefflich, und ich danke Ihnen 
fuͤr dieſen Entſchluß, als fuͤr eine große Wohlthat, ob ich 
gleich, ſelbſt aus den Stellen, die Sie mir angefuͤhret 
haben, ſehr uͤberzeugt bin, daß weder Ihr Verſtand noch 
Ihr Herz auch da, wo Rouſſeau gut iſt, viel verlieren 
wuͤrden. Wir haben ja ſo viel vortreffliche Buͤcher; warum 
ſollten wir die halbguten oder die mehr gefaͤhrlichen, als 
nuͤtzlichen, leſen? Viel vortreffliche Bücher? werben Sie viel⸗ 
leicht denken. Ja, Mademoiſelle, nach meiner Rechnung 
giebt es viele. Wenn ich zehn auserleſne Buͤcher habe und 
jedes zehnmal leſe, ſo iſt es fuͤr mich, als haͤtte ich der⸗ 
ſelben hundert. Damit troͤſte ich mich, wenn andre mit Recht 
uͤber den Mangel guter Schriften, gegen die vielen ſchlech⸗ | 
ten gehalten, Elagen, 

Aber was geht und Rouffeau weiter an? Nichts 
mehr von ihm. Herr Zeis ift und doch wohl wichtiger; 
wenigftend fleht in feinem langen Briefe, den ich heute 
von ihm erhalten, und den Sie auch gelefen haben, mehr, 
bas rührt und unterrichtet und erbaut, als gewiß in dem 
ganzen Lebenslaufe des Emild, in ben ganzen brey Bänden, 
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ewig nicht norfommen wird. Er und feine liebe Frau find 
alfo unerwartet Ihre Freunde geworben, ein Gluͤck fuͤr Sie, 
meine beſte Correſpondentin, und eben ſo wohl ein Stud 
‚für den guten Zeis und feine Friederike. 

„Habe ich& Ihnen nicht vorher verfündigt, daß fich Die 
Zahl Ihrer Zreunde ohne Ihr Wiffen bald vermehren 
. würde? . Sie verdienen geliebt zu werden und Ihr Ver⸗ 
dienft wird in dem Umgange mit fo vechtichaffnen Freunden, 
wieder ohne Ihr Willen, fi) germehren und Ihnen immer 
mehr Achtung und. Liebe erwerben, und fo wird endlich, 
auch unvermerkt, der Freund erfcheinen, der ganz für Ihr . 
Herz, für Ihre Tugend, Ihre Liebe und Ihr Leben, be: 
flimmt if. Nach meinem Wunfche fol es einer der beften 
Menfchen feyn. Gott gebe Ihnen diefes Glüd, wenn ed 
feiner Weisheit gefällt. Leben Sie wohl, meine liebe Ca⸗ 
roline, und grüßen Sie Herr Zeifen und feine Stau 
Liebfte auf das befte von mir. 

Leipzig, den 23, Rovbr. 1762. 
| | Gellert. 


OÖ 
| 57. | 
Hochzuehrender Herr Profeffor! , 
ch und Herr Zeis haben und bald gezanft. — Ja, 
liebfter Herr Profeffor, gewiß bald gezankt. So weit find 
wir ſchon in unfrer Freundfchaff gekommen, „Worüber 
wir uns zanten wollten?! Sehen Sie, Sie waren fo guͤ—⸗ 
tid und antworteten uns beiden fehr bald auf unſre Briefe, 
und eben ald Ihr gewuͤnſchtes Paket ankam, hatte ich. 
einen Brief an Herr Zeifen zugefiegelt (wir fchreiben und 


. 
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unbegreiflih oft und viel) und war im Begriffe ihn fort: 
zufhiden. Weil es früh und gleich um die Zeit war um 
die er fonft- ausgeht, fo wollte ich mich nicht aufhalten, 
fondern fchite ihm Ihren Brief unverzüglich mit, ehe ich 
‚noch felbfl etwas von dem las, womit Sie mich beehret 


haben. Ob ich nun wohl nicht zweifeln will, daß ſich unſer 


Herr Zeis ſehr über Ihren Brief wird gefreuet haben, "fo 
muß doch feine Freude nicht. groß genug gewefen feyn, 
alles mürrifche Wefen aus feinem Gemüthe zu vertreiben, 
denn er ward böfe über mich, weil er in meinem Briefe Fein 


Mort von bem fand, was Sie mir gefchrieben hatten. Er 


erflärte mein Stillfhweigen davon aus falfchen Urfachen, 
und Eurz, er ſchrieb mir, zweifelte an meiner Sreundfchaft, 
widerrufte es wieder, und ich fahe es deutlich daß er noch 
unentfchloffen war, ob er gut: ober böfe feyn wollte. Ends 
lich fing er an fich zu beklagen, daß ich fo zurüdhaltend 
wäre, nannte es ein wenig Bosheit, redete Davon, daß er 
fi rächen Fönnte, daß ers thun wollte, und daß ich, wenn 
ich ihn auch bäte, doch nicht erfahren follte, was Sie ihm 
für Heimlichkeiten in einem fehr vertrauten Briefe gefchries 


ben hatten. Denken Sie, daß mich das verdroß? Nein, 


Lieber Herr Profeffor, gar nicht; aber ich ward doch troßig. 
Armer Herr Zeis, dachte ich, Sie werden mich wohl eher 
bitten. Ich fagte ihm aber das nicht.. Ich ſtellte ihm nur 
liebreich vor, daß er fich übereilte, daß es nicht erbaulich 
wäre, von Race zu reden, am wenigften, da er nicht 
wüßte, ob er einmal Urfache dazu hatte unwillig zu ſeyn. 
SH grüßte ihn und feine Frau Liebfte in Ihrem Namen, 
wie Sie mir befohlen haben,. und fagte ihm freundlich, 
daß, da Shr Brief Geheimnifje enthielte, die ich zu wifjen 


fein Recht hätte, fo verlangte. ich: gar nicht ihn zu leſen. 


I 
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Dagegen wollte ich ihm aber auch, meinen Briefnicht zeigen, 
weil ich mirs zum Geſetz gemacht haͤtte, ihm nachzuahmen, 
fo wie ich ihm bisher in allen Schritten, die .er zu unfrer 
Freundſchaft gethan, willig gefolgt wäre, und das that ich, 
um ihm beyläufig die Verbindlichkeit zu ‚zeigen, . in der. er 
ift, mir ein gutes Beyfpiel zu geben, und nichts Argwoͤh⸗ 
nifches und nichts von Rache mehr bliden. zu laſſen. Diefe 
meine Sanftmuth hat ſo viel gewirkt, Daß er fein; Unreche 
einfah, daß er.mirs abbat und mir Ihren Brief ſchickte, 
Aus willfähriger Verfühnlichkeit ließ. ich nicht: vierundzwan: 
zig Stunden vorbeyfireichen ohne ihm zu antworten, une 
ihm Ihren Brief. an mich, auch mitzutheilen. -- Vielleicht 
lließt er ihn it in dieſem Augenblide, und wer weiß, wie‘ 
er ſich dabey über mein verfühnliches: Herz freut. Herr 
Zeis hat mic, ſchon gefragt, ob ich Ihnen bald antworten 
würde. Wenn er nun biefen Brief zu fehen verlangt,..-fo 
darf ichs ihm wohl. nicht abfchlagen, ſonſt koͤmmt ex mit 
dem, was er mir immer vorpredigt: „Einem Bruder guter 
Art (und dad ift er) muß man nichts verfchweigen, nichts 
übelnehmen. — — — Gut, Her Zeis, aud) - einer 
Sihwefter nit. So dürfen Sie mird auch. nicht uͤbelneh⸗ 
men, Daß ich unſerm beften Profeſſor unſern kleinen 
Streit erzaͤhlt habe. | 

Und nun, mein gütiger Herr Profeſſor, (off en Sie 
mid Ihnen meinen "Dani fir die Oütigkeit abflatten, aus 
welcher Sie mich in ber Stelle feiner verfiorbenen Juliane 
confirmiren, die er mir gern eingeraumt hat. Dieſes ſchaͤtz⸗ 
bare Frauenzimmer, dad ich niemals gekannt habe, hat 
dennoch meine aufrichtigfte Liebe und Hochachtung. Erlau⸗ 
ben Sie, lieber Herr Profeffor, daß ich die Abfchrift eines 
Briefs beylege, den Sie an ihres Bruders Braut gefchrie: 
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ben und ber ‚fafl das "einzige Andenken ift, dad Madame 
Zeis von diefer lieben Schwefter hat. u 
Sch betrachte und ſchaͤtze die Freundfchaft unfers- Herr 
Zeifens und feiner Frau Liebfte allerdings als ein Gluͤck, 
das mich um fo viel mehr rührt, da ichs nicht Serdient und 
niemals- erwartet habe. Wielleicht verbeſſern fich wirklich 
durch dieſes Gluͤck die wenigen guter Eigenfchaften-, : die 
mir Ihre unfehägbare Gewogenheit ehemals haben erlangen 
helfen. Bon dem Unterrichte oder dem Beyfalle, der War: 
nung oder Aufmunterung eined entfernten verehrungswuͤr⸗ 
digen väterlichen Sreundes, und ‘dann von dem Beyſpiele 
und den aufrichtigen Erinnerungen eines brüberlichen Frelin⸗ 
des und nähern Zeugen meiner Aufführung, ‚und endlich 
von dem ehrbegierigen Verlangen beiden zu gefallen und 
beider Liebe zu erhalten, und von ben Empfinbungen der 
Dankbarkeit für ein fo reines und 'großes Gluͤck ſollte wohl 
viel Gutes zu mehrerer Verbeſſerung meines Gharakters yü 
boffen feyn. 
Von Ihren. fo liebreichen Wuͤnſchen fuͤr are zelilcches 
Gluͤck wird Gott ſo viel erfuͤllt werden laſſen, als für mich 
gut ſeyn mag. Wenn es ihm gefaͤllt, meine" eifrigften 
Wuͤnſche zu billigen, fo müffen Ste, theuerfier Herr Pro⸗ 
felfor, das gefegnetfte, zufriedenfte Alter erreichen, und ich 
noch das Gluͤck haben, Ihnen Proben meiner ehrfurchtoolles 


ſten Liebe zu geben, und niemals der Ehre unwürdig werden, 


die Sie mir erweifen, wenn Sie mich Ihre Caroline nennen. 
Ja, liebfter Herr Profeffor, ich will gar Feine andre Ehre ver⸗ 
langen, als dieſe, mich lebenslang nennen zu duͤrfen ꝛ 
Dresden, den 4. Dechr. 1762. 
Ihre gehorſamſte Dienerin 

C. C. Lucius. 
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. Den 3. Dechr. 

Ser Zeis if völlig mit mir ausgeföhnt. Er hat 

mir heute erftlich einen: fehr freundfchaftlichen Brief geſchickt 

und mich hernach auch felbft befucht. Gleich igt verließ er 

mich,. und wir haben viel, fehr viel.von Ihnen geplaubert. 


* 





Seſter Herr Profeſſor! on 
Ich habe wohl dem Herrn Oberpofkcommhiffär noch zwey 
Briefe in dieſem Jahre zu ſchreiben verſprechen muͤſſen, 
und heute haben wir den letzten Tag, oder vielmehr, itzt 
geht Die letzte Nacht im Jahre an, und ich habe noch nicht 
damit fertig werden koͤnnen. Wielleicht hätte ich itzt Zeit, 
es zu thun; aber unfer lieber Herr Oberpoſtcommiſſaͤr 
wird es mir gütigft vergeben, ich fühle jest: einen: fhärkern 
Beruf in mir, Shnen zu fehreiben, und Ihnen zu fagen, 
daß ich mich freue, dieſen lebten Zag des Jahres bamit 
zu beſchließen, daß ich an Sie, mein theuerfler Herr Pros 
feffor, dente, daß ich Gott für jede Wohlthat, fo er Ihnen | 
das Jahr hindurch erwiefen, wenigftens mit eben der Em» 
pfindung danke, mit der ichs für die beften,; mir unmittel- 
bar erwiefenen, Wohlthaten thue. Ich mache mir die ver: 
gnügten Gedanken, daß Sie diefen. Schluß des Zahres fo 
gefund und zufrieden werden erreicht haben, ald ich und 
unfer ganzes Haus und alle, die Sie verehren und lieben, 
ed Shen wünfchen. Gott laſſe Sie in dem neuen Jahre 
und zu allen Zeiten, mit Allem dem gefegnet feyn, was 
Sie Ihres Verlangens werth halten. In Allem, was Sie 
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angeht, beſter Herr Profeſſor, in Ihrem Verwandten, in 
Ihren Freimden und in Allen, berer Sie fih aus Freund: 
fchaft oder Gütigkeit annehmen, müflen Sie, wenn meine 
Wuͤnſche erhört werden (und das wirb gewiß gefchehen), 
begluͤckſeligt feyn! - Möchte doch auch ich, ſo wie ich follte, 
für die Ehre, Ihrer mir in’ diefem Jahre beybehaltenen un⸗ 
ſchaͤtzbaren Gewogenheit dankbar. feyn Fünnen, und befier 
das vorzüglihe Glüd verdienen, Sie, meinen theuerften 
Herrn Profeffor als meinen beften, verehrungswürdigften 
Freund zu benfen! Unfer Herr Zeis (wie viel Gutes 
wünfdht Ihnen fein Herz nicht! Er iſt gewiß der redlichfte 
Dann) Unſer Herr Zeis ſage ich, ift unter meinen guten 
Freunden, die ich hier habe, derjenige, mit dem ich am 
allerliebften umgehe; denn mit ihm-fann ich am beflen und 
am meiften von meinem liebfien Deren Profeffor - reden. 
Er geht: in alle meine Empfindungen für Sie ein, Er. liebt 
Sie und ehrt Sie, wie ich Sie liche und ehrez; und er 
wünfchts: fo herzlich als ichs felbft wünfche, : daß -ich immer 
‚ mehr und mehr der Ehre würdig werden möge, Ihrs Ca⸗ 
roline zu beißen. 
‚Dresden, den 31. Decbr. 1762, . W 
C. C. Lucius. 
Darf ich Ihnen meine Eltern und Geſchwiſter, und 
mich dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr, gehorſamſt empfehlen? 
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8. 
59. 
— Liebſte Freundin! 7* 
Es kraͤnkt mich, daß ich den Stiefvechſel mit ghüen auch 
in dem neuen Jahre, wie es ſcheint, nicht ſorgfaͤltig, nuͤtz⸗ 
lich und freundſchaftlich genug unterhalten werde. Aber 
meine Beſchwerungen, die mich täglich mehr unterbrüden, 
find .in ‚der That groß und entfehuldigen bie Berfäumung 
diefer Pflicht und meines eignen Vergnügens, wenigftend 
größten Theils. Sonft war ich größtentheils fuͤr mic) und 
meine Freunde brauchbarer; das, denke ich, kann ich mit 
Gewiſſen ſagen. Doch in guten Tagen willig, dienſtfertig 
und zufrieden ſeyn, dieß iſt keine große Tugend. O wie 
wohl wird mirs kuͤnftig ergehn, wenn mirs nach den guten - 
Wuͤnſchen geht, mit denen Ihr Herz den letzten Brief er⸗ 
fuͤllt hat. Gott gebe mir, was mir gut, fuͤr die Ewigkeit 
gut iſt, wenn es auch nach dem menſchlichen Auge nicht in 
die Claſſe der Güter zu gehören ſcheint; denn es kann ja 
wohl eine angreifende Arzney bey aller ihrer Bitterfeit für 
viele Kranke die größte Wohlthat feyn, wenn gleich nicht 
für alle. Daß Sie, bejte Caroline, fid) oft mit Herr Zeis 
fen von mir (vielleicht nur zu oft) unterhalten, o das 
glaube ich Ihnen und Ihrem Freunde ohne alle Verfiches 
rung. Wie off ich gegen meine Sreunde Ihrer gedenke, 
das weiß ich nicht. Aber das weiß ih, daß ich mir off 
vorgenommen habe, Sie feltener und weniger zu loben, 
und habe mich doch wohl bey der erften Gelegenheit vergef= 
fen. Kann Sie nicht mein Lob über lang oder kurz gewif= 
fen Befchwerlichkeiten ausfegen, die, eben nicht geringe find? 
Der freundfchaftlihe Umgang mit Herrn Zeifen, der Ih: 
' 12 
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unbegreiflich oft umd viel) und war im Begriffe ihn fort=- 
zufhiden. Weil es früh. und gleich um die Zeit war um 
die er fonft- ausgeht, fo wollte ich mich nicht aufhalten, 
fondern ſchickte ihm Ihren Brief unverzüglich mit, ehe ich 
‚ noch felbft etwas von dem las, womit Sie mich beehret 
haben. Ob ich nun wohl nicht zweifeln will, daß ſich unſer 
Herr Zeis fehr über Ihren Brief wird gefreuet haben, "fo 
muß doch feine Freude nicht. groß genug geweien feyn, 
alles mürrifhe Wefen aus feinem Gemüthe zu vertreiben; 
denn er ward böfe über mich, weil er in meinem Briefe fein 
Mort von dem fand, was Sie mir gefchrieben hatten. ' Er 
erklaͤrte mein Stilfhweigen davon aus falfchen Urfachen, 
und kurz, er ſchrieb mir, zweifelte an meiner Freundfchaft, 
"widerrufte es wieder, und ich fahe es deutlich daß er noch 
unentfchloffen war, ob er gut ober böfe feyn wolle. Ends 
lich fing er an fich zu beklagen, daß ich fo zuruͤckhaltend 
wäre, nannte e3 ein wenig Bosheit, redete davon, daß er 
fi) rächen Fünnte, daß ers thun wollte, und daß ich, wenn 
ich ihn auch bäte, doch nicht erfahren follte, was Sie ihm 
für Heimlichkeiten in einem fehr vertrauten Briefe gefchries 
ben hatten. Denken Sie, daß mich das verdroß? Nein, 
Lieber Herr Profeffor, gar nicht; aber ich ward Doch troßig. 
Armer Herr Zeis, dachte ich, Sie werden mich wohl eher 
bitten. Ich fagte ihm aber das nicht... Sch flelte ihm nur 
liebreich vor, daß er fich übereilte, daß es nicht erbaulich 
wäre, von Rache zu reden, ain wenigften, ba er nicht 
wüßte, ob er einmal Urfache dazu hatte unwillig zu fepn. 
SH grüßte ihn und feine Frau Liebfte in Ihrem Namen, 
wie Sie mir befohlen haben, und fagte ihm freundlich, 
daß, da Ihr Brief Geheimniſſe enthielte, die ich zu wiſſen 
fein Recht hätte, fo verlangte. ich; gar ‚nicht ihn zu leſen. | 


1.762. Siebenundfunfzigſter Brief. . 173 
Dagegen wollte ich ihm aber auch meinen Brief nicht zeigen, 
weil ich mirs zum Gefeb gemacht hätte, ihm nachzuahmen, 
fo wie ih ihm bisher in allen Schritten, die .er zu unfrer 
dreundfchaft gethan, willig gefolgt wäre, und das that ich, 
um ihm beyläufig die Verbindlichkeit zu -zeigen, in der cr 
ift, mir ein gutes Beyfpiel zu geben, und nichts Argwoͤh⸗ 
nifches und nichts non Rache mehr bliden. zu laſſen. Diefe 
meine Sanftmuth hat ſo viel gewirkt, daß er fein; Unrecht 
einfah, daß er.mirs abdat und mir Ihren Brief fchidte, 
Aus willfähriger Verföhnlichkeit ließ. ich nicht: wierundzwanr 
zig Stunden vorbeyftreihen ohne ihm zu antworten, un 
ihm Ihren Brief. an mich, auch mitzutheilen. Vielleicht 
ließt er ihn ist in dieſem Augenblide, und wer weiß, wie 
er ſich dabey über mein verfühnliches Herz freut. Herr 
Zeis hat mich frhon gefragt, ob ich Ihnen balb..antworten 
würbe. Wenn er nun diefen Brief zu fehen verlangt... fp 
Darf ichs ihm wohl. nicht abfchlagen, fonft koͤmmt ex mit 
bem, was er mir immer vorpredigt: „Einem Bruder guter 
Art (und. dad iſt er) muß man nichts: verfchweigen, "nichts 
übelnehmen.“ — — — Gut, Her Zeis, aud) -einer 
Schweſter nit. So dürfen Sie mird. auch, nicht uͤbelneh⸗ 
men, Daß ich unſerm beften. Vrofeſor⸗ unſern kleinen 
Streit erzaͤhlt habe. 

Und nun, mein guͤtiger Herr Profeſſor⸗ laſen Sie 
mid) Shnen meinen Dank fuͤr die Guͤtigkeit abſtatten, aus 
welcher Sie mich in der Stelle ſeiner verſtorbenen Juliane 
confirmiren, die er mir gern eingeraͤumt hat. Dieſes ſchaͤtz⸗ 
bare Frauenzimmer, das ich niemals gekannt habe, hat 
dennoch meine aufrichtigſte Liebe und Hochachtung. Erlau⸗ 
ben Sie, lieber Herr Profeſſor, daß ich die Abſchrift eines 
Briefs beylege, den Sie an ihres Bruders Braut geſchrie⸗ 
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ben und der fafl das "einzige Andenken ift, das Madame | 
Zeis von diefer lieben Schwefter hat. 

Sch betrachte und fchäge-die Freundfchaft unſers Herr 
Zeifens ımd feiner Frau Liebfte allerdings ald ein Gluͤck, 
das mich um fo viel mehr rührt, da ichs nicht verdient ind 
niemals. erwartet habe. Vielleicht verbeffern fich wirklich 
durch dieſes Gluͤck die wenigen guter Eigenfchaften., : bie 
mir Ihre unfchäßbare Gewogenheit ehemals haben erlangen 
helfen. Von dem Unterrichte oder dem Beyfalle, der War⸗ 

‚ nung oder Aufmunterung eines entfernten verehrungswuͤr⸗ 
digen väterlichen Freundes, und dann von dem Beyſpiele 
und den auftichtigen Erinnerungen eine bruͤderlichen Frelin⸗ 

des und nähern Zeugen meiner Aufführung, ‚und - endlich 
von dem ehrbegierigen Verlangen beiden zu gefallen und 
beider Liebe zu erhalten, und von ben Empfindungen der , 
Dankbarkeit für ein fo reines und großes Gluͤck ſollte wohl 


viel Gutes zu mehrerer Berbefferung meines GSharakens ” 


often feyn. 

Von Ihren. fo liebreichen Wuͤnſchen für nen yeiltiäes 
Sihe wird Gott fo viel erfüllt werben laſſen, 'als für mich 
gut” feyn mag. - Wenn es ihm gefällt, meine" eifrigften 
Wuͤnſche zu billigen, fo müffen Ste, theuerfter ‘Herr .Yro- 
feffor, dad gefegnetfte, zufriedenfte Alter erreichen, und ich 
noch dad Gluͤck haben, Ihnen Proben meiner ehrfurchtvolle⸗ 


ſten Liebe zu geben, und niemals der Ehre unwürbig werden, 


die Sie mir erweifen, wenn Sie mich‘ Ihre Caroline ‚nennen. 

Ja, liebfter Herr Profeffor, ich will gar Feine andre Ehre vere 

Tangen, ald diefe, mic lebenslang. nennen zu bürfennn J 

Dresden, ben 4. Dechr. 1762. 

| Ihre gehorſamſte Dienerin 
€. ©. Lucius. 
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. Den 3. Dechr. 

Here Zeis ik völlig mit mir ausgeſoͤhnt. Er hat 

mir heute erftlich einen ſehr freundfchaftlichen Brief geſchickt 

und mich hernach auch felbft befucht. Gleich igt verließ er 

mich, und wir haben viel, ſehr viel von Ihnen geplaudert. 





N) 

58. 
Beſter Herr Profeſſor! 
Ich habe wohl dem Herrn Oberpoffcommiffär noch; zwey 
Briefe in dieſem Jahre zu ſchreiben verſprechen muͤſſen, 
und heute haben wir den letzten Tag, oder vielmehr, itzt 
gebt die letzte Nacht im Jahre an, und ich habe noch nicht 
damit fertig werden koͤnnen. Wielleicht hätte ich itzt Zeit, 
ed zu. thunz aber unfer lieber Here Oberpoſtcommiſſaͤr 
wird es mir gütigft vergeben, ich fühle jegt: einen flärkern 
Beruf in mir, Ihnen zu jchreiben, und Ihnen zu jagen, 
daß ich mich freue, diefen legten Tag des Jahres damit 

zu befchließen, daß ih an Sie, mein theuerfter Herr Pros 
feſſor, denfe, daß ich Gott für jede Wohlthat, fo er Ihnen | 
das Jahr hindurch erwiefen, wenigſtens mit eben der Em⸗ 
pfindung danke, mit der ichs fuͤr die beſten; mir unmittel⸗ 
bar erwieſenen, Wohlthaten thue. Ich mache mir bie ver: 
gnügten Gedanken, dag Sie diefen. Schluß des Jahres ſo 
geſund und zufrieden werden erreicht haben, als ich und 
unſer ganzes Haus und alle, die Sie verehren und lieben, 
es Ihnen wuͤnſchen. Gott laſſe Sie in dem neuen Jahre 
und zu allen Zeiten, mit Allem dem gefegnet feyn, was 
Sie Ihres Verlangens werth halten. In Allem, was Sie 


° 
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angeht, befter Herr Profeffor, in Ihren Verwandten, in 
Ihren Freimden und in Allen, derer Sie ſich aus Freund: 
fchaft oder Gütigkeit annehmen, müflen Sie, wenn meine 
Wuͤnſche erhört werden (und das wird gewiß gefchehen), 
begluͤckſeligt feyn! - Möchte doch auch ich, fo-wie ich folte, 
für die Ehre, Ihrer mir in’ diefem Jahre beybehaltenen un: 
ſchaͤtzbaren Gewogenheit dankbar feyn Fünnen, und befier 
das vorzüglihe Glüd verdienen, Sie, meinen theuerften 
Herrn Profefior als meinen beflen, verehrungswürdigften 
Freund zu benken! Unfer Herr Zeis (wie viel Gutes 
wünfcht Ihnen fein Herz nit! Er ift gewiß der redlichfte 
Mann) Unſer Herr Zeis fage ich, ift unter meinen guten 
Steunben, die ich hier habe, derjenige, mit. dem ih am 
allerliebften umgehe; denn mit ihm-Fann ich am beiten und 
am meiften von meinem liebflen Herrn Profeffor reden. 
Er geht in alle meine Empfindungen für Sie ein, Ex. liebt 
Sie und ehrt Sie, wie ih Sie licbe und ehre;: und er 
wuͤnſchts fo herzlich als ichs felbft wünfche, daß ich immer 
‚ mehr und mehr der Ehre würdig werden möge, Ihre Ca: 
roline zu beißen. I 
Dresden, den 31. Decbr. 1762, . nn 
C. €. Lucius, 
Darf ich Ihnen, meine Eltern und Gefchwifter, und 
nich dem Herrn Oberpoflcommifjär, gehorfamft, empfehlen ? 


1763, Neunnndfunfjigfer Brief. An. 
8) 
59. 
— aiebſte Freundin! 
Es kraͤnkt mich, daß ich den Briefwechſel mit ghüen und 
in dem neuen Jahre, wie es fcheint, nicht forgfältig, nuͤtz⸗ 
lih und .freundfchaftlicd genug unterhalten werde. Aber 
meine Beſchwerungen, bie mich täglich mehr unterdräden, 
find .in der That groß und entfehuldigen die Verfäumung 
dieſer Pflicht und meined eignen Vergnügens, wenigftend 
größten Theils. Sonft: war ich größtenteils für mich und 
meine Freunde brauchbarer ; das, denke ich, kann ich mit 
Gewiflen fagen. Doch in guten Tagen willig, dienftfertig 
und zufrieden feyn, dieß ift Feine große Tugend. O wie 


wohl wird mirs fünftig ergehn, wenn mirs nach den guten - 


> 
| 


) 


Wuͤnſchen geht, mit denen Ihr Herz den letzten Brief er- 
fült hat. Gott gebe mir, was mir gut, für die Ewigkeit 
gut ift, wenn es auch nach dem menſchlichen Auge nicht im 
die Claſſe der Güter zu gehören fcheint; denn es Tann je- 


wohl eine angreifende Arzney bey aller ihrer Bitterkeit für 


viele Kranfe die größte Wohlthat feyn, wenn gleich nicht 
für alle. Daß Sie, beite Caroline, ſich oft mit Herr Zei⸗ 
ſen von mir (vielleicht nur zu oft) unterhalten, o das 
glaube ich Ihnen und Ihrem Freunde ohne alle Verfiche⸗ 
rung. Wie off ich gegen, meine Sreunde Ihrer gedenke, 
das weiß ich nicht. Aber daB weiß ich, daß ich mir oft 
vorgenommen habe, Sie feltener und weniger zu loben, 
und habe mich doch wohl bey der erflen Gelegenheit vergeſ⸗ 
fen. Kann Sie nicht mein Lob über lang oder kurz gewif- 
fen Befchwerlichkeiten ausfegen, bie, eben nicht geringe find® 
Der freundſchaftliche Umgang mit Herrn Beifen, ber Ih⸗ 
" 12 
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nen foviel Vergnügen und Nugen bringt, ift, wie Sie 
felbft fagen, ein geringer Zuwachs Ihres Gluͤcks, und des⸗ 
. wegen muß er auch mir Freude und Ehre feyn. Verfichern 
Sie diefen wadern Mann meiner: Hochachtung und Liebe, 
und bitten Sie ihn; daß er mirs vergiebt, werm ich ihm 
zu ſpaͤt antworte. , Sie, meine liebe Freundin, würben 
vielleicht eben fo lange warten müffen, wenn ich nicht 
glaubte, daß Ihnen meine Briefe, jährlich gerechnet, vie 
Dienfte thun koͤnnten, bie eine Eleine Penfion einem. ver: 
dienftvollen Manne thut. Sie vermehrt feine Tugend ‚nicht, 
aber fie erinnert ihn doch, fie zu üben. Gott laſſe Ihr 
ganzes Leben gefegnet, Ihres Haufed Freude und vieler 
Menſchen Wunſch ſeyn! 
Leipzig, ben 5. Januar 1768. 
| Gellert. 





0 
| = 60. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Mi wie viel Empfindung, mit was für dankbarer Freude 
Schreibe ich Ihnen nicht den erfien Brief im Frieden! — — 
Welch ein Pad. Briefe Hier vor mir! Alle im Kriege ge- 
fohrieben! — — D wie viel Briefe (ja, beiter ‚Here. Pro⸗ 
fefior, Gott wird mir den Wunſch gewähren, und Ihnen 
Sefundheit und Leben ſchenken, um Ihrem menfchenfreund: 
lichen Herzen dad Gluͤck des Friedens noch empfindlicher zu 
machen, und Sie noch viel, .viel Jahre daran Zheil neh: 
men zu laflen), wie viel mehr Briefe, fageich, will ich nun 
noch erſt die Freude haben, Ihnen im Trieben zu fchreiben 
und auch von Ihnen zu erhalten, 
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Schreiben Sie mir immer ſelten; wenn ich nur noch 
recht viel Briefe von Ihnen erhalte, fo werde ich dadurch 
nur um befto glüdlicher feyn. Aber fehen Sie meine De: 
muth nicht mehr auf bie gefährliche Probe, den Briefwech- 
fel mit mir Pflicht und Vergnügen zu nennen und die Ver: 
fäumung berfelben zu entſchuldigen. Nein, liebſter Here 
Profeffor, foviel Gluͤck und Freude mir Ihre Briefe find, 
fo werde ich mir doch nie den eigennuͤtzigen Wunfch erlau⸗ 
ben, diefes Vergnügen zu haben, ald wenn Sie mirs voll: 
kommen freywillig und ohne alle Befchwerlichkeit geben koͤn⸗ 
nen, unb eben fo wenig kann ichs jemald vergeffen, daß 
ein jeder gütiger Gedanke, den Sie für mich denken, fchon 
mehr Ehre ift, alö ich verdiene, ober jemals zu hoffen ges 
wagt hätte. 

Hear Zeis empfiehlt fi Ihnen ehrerbietigft, und 
dankt Ihnen für die Gütigkeiten, welche Sie ihm erweifen, 
eben fpwohl als für die,. womit Sie mich beehren. : Ih 
denke, daß er gewiß nicht eiferfüchtig darüber ift, wenn 
Sie ihm fpäter antworten, ald mir. Noch weniger. benfe 
ih, daß ers feyn ſollte. Ich habe es ihm recht demon⸗ 
firirt, daß er den Rang hoch über mir hat, fo Tange er 
der verdienftvole Mann bleibt, der durch Feine Penfion- 
darf erinnert werben, wenn er feine Tugend üben fol. Er 
that ſehr befcheiden, wie ich ihm das ſagte; aber ich weis 
doch, daß er den Vorzug fühlt: Doch wird erd (das weis 
ich auch) nicht leicht für eine Demäthigung halten, wenn 
Sie ihn einmal zur Penfion herunter fegen. 

Sch bin fehr froh über meine Penfion, und koͤnnte a ie 
mir doch ‘auf Lebenslang verfichert werden! Nach dem 
Preife, wornach ich fie fhäge, habe ich mir nun fon ein 
großes Capital davon gefammelt, denn nun nenne ich alle 

12* 
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Ihre Briefe ſoz der-Name gefaͤllt mir. Wenn Ihre Briefe 
Penſion find, fo find meine Antworten nichts anderd, als 
Duittungen daruͤber. Ein neues großes Recht, zu fehreiben! 
Per darf denn Quittungen an fich behalten? 

| Zu oft Bann ich wohl nicht von Shen mit Herr Zei: 
fen reden. Man kann nicht zu oft etwas Gutes ſprechen 
und auch nicht zu oft vergnügt ſeyn; und wovon unter⸗ 
haͤlt man ſich wohl nuͤtzlicher und angenehmer, als wenn 
“man mit Freunden von dem ſpricht, was man mit Recht 
aus Pflicht und aus freyer Wahl verehrt und liebt? Seine 
Freundſchaft und fein Umgang find mir fchon an fich fehr 
ſchaͤtzbar, noch ſchaͤtzbarer aber wird mir beydes durch den 
Antheil, den Sie-gütigft: daran nehmen wollen, und durch 
den Gedanken, daß ich beydes vornehmlich der Ehre, : die 
Sie mir erweifen, und ber Güte, die Sie für mich haben, 
fhuldig bin; und Sie wien nit, wie gern ich Ihnen 
Alles, was mir Hieb' und vortheilhaft ift, zu verdanken ha⸗ 
den moͤchte. Dennoch entſage ich gern dem Vergnuͤgen zu 
wiſſen, daß hochachtungswuͤrdige Perfonen in der Welt find, 
deren gute Meynung ich dem Lobe eines Gellerts zu 
banken häbe, "Bü ich. hicht einmal die Ehre verdiene, der 
Anhalt feines Geſpraͤchs zu’feyn, ob ich gleich von den 
Beſchwerlichkeiten, denen''Ihr Lob mic ausfetzen koͤnnte, 
ganz und gar Feine''Svee habe s- €8 müßte denn ſeyn, dag 

diejenigen, die es hörten‘, dadurch auf mich aufmerkſam ges 
macht wuͤrden, 'und daß es mir alddann ſchwer fiele, Dies 
fem Lobe Ehre zu’ matchen: und in der That, dieſe Bes 
trachtung hat genug, Dis einem den Muth benehmen Eönnte, 
aber ich" muß bas nicht zulaffen, und! wenn ich einen recht: 
fräßigen Ehrgeiz befiße, muß fie mir da nicht vielmehr 
Muth geben, verboppelten Fleiß anzuwenden, um ber. Ehre 
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nicht ganz unwerth zu bleiben, die ich mir felbft erweife, 
wenn ich mich mit der vollfommenflen Ehrerbietung nenne 
Dresden, den 26. Sanuar 1763.. -‘ 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
.. & €. Lucius. 





64. 
Liebfte Moabemoiſcue | 
ie Brief, hoffe ich, wird Ihnen der Commiſſionsrath 
Wagner überbringen, ein ſehr lieber Mann, für deſſen 
Bekanntſchaft ich gewiß. Ihren Dank verdienen, werde. Ja 
ich erwarte ihn. Sie fönnen fo zuverfichtlich mit ihm fpre⸗ 
chen, als wenn ich felbft kaͤme, und ihn förmlich ausfra⸗ 
gen, wie gut ich von. Ihnen denke; denn er weiß es beſ⸗ 
fer, als andre meiner Freunde. — Und bier, liebite Freun- 
dig, ſchſteße ich ſchon. Nicht Gefchäfte, nicht Befuche, nein, 
meine Beſchwerungen hindern mich, mehr zu fhreiben. Les 
ben Sie: wohl. u 
Leipzig, ben, 9. Februar 1769. | 
I an No Gellert.. 
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a U. u 
64. 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Was koͤnnte ich wohl durch Sie erlangen, das Ihnen 
nicht meinen beſten Dank verdienen ſollte? Ganz gewiß 
haben Sie ihn für die Guͤte, nach. welcher--Sie mir bie 
vorzuͤgliche Ehre, einem Ihrer wuͤrdigſten Freunde befannt 
zu werben, haben verfchaffen wollen. Und Ihr Freund, 
beſter Herr Profeffor? Der hat auch meinen Dank, daß 
er alle die Hoffnung erfüllt hat, die Sie mir von ihm ges 
macht haben. Sa, liebfter Hert Profeffor, ich Yonnte gleich 
fo viel Vertrauen zu ihm faflen, ald Sie von mir verlang⸗ 
ten. Der Herr Commiſſionsrath ‚wirds Ihnen von mir 
wieberfagen, wie zuverfichtlich ich mit ihm geſprochen habe 
Sch Eonnte es ohne Bedenken thun, das wiffen Sie; "Mein 
Recht dazu durfte ich ihm nur gleich aus Ihrem Briefe be⸗ 
weifen. Aber, daß er auch fehr gütig mit mir ges 
fprochen, das muß ich Ihnen von ihm fagen; Sa, er 
hat mir-fo viel von Ihrer Racfiht, von Ihrer Gewo⸗ 
genheit und unverdienten gütigen Meynung -von- mir ers 
zahlt, daß ichs Faum zu glauben wage, und daß michs 
kraͤnkt, weil ichs nicht halb verdiene, und noch mehr, 
weil ichs Ihnen nicht halb fagen kann, wie viel mein Herz 

dabey empfindet. Ä 
Sie find Frank, liebfter Herr Profeffort Es ift Pflicht, 
Sie zu fhonen, und nicht mit langen Briefen zu ermüben. 
Leben Sie alfo wohl, thenerfter Herr Profeffor, und befin⸗ 
den Sie fich bald beſſer! — — Ich fragte den Herrn 
Commiffionsrath: „Wird denn der Friede unfern beften 
Gellert nicht gefund machen?" — Ich zweifle, gab er 


\ 
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zur Antwort; und das ift unter allem, was ich ihn habe 
fagen hören, das Einzige, was mir nicht gefiel. 
Noch einmal, befter Herr Profeffor, leben Sie wohl: 
und laſſen Sie Ihrem gütigen Andenken noch ferner em⸗ 
pfohlen ſeyn 
Dresden, ben 16. Febr. 1763. - . 2 
" | Ihre gehorſamſte Dienerin 
& €. Lucius, 
"Her Zeis Hat ı von mir t verlangt daß ich dieſen Brief 
einſchließen ſoll. 





—0 
63. | B 0 

Liebſte Mademoiſelle! et £ 

Der Commiſſionsrath Wagner danket mir then fo ſehr 
für Ihre Bekanntſchaft, als Sie mir fuͤr die ſeinige dan⸗ 
ten, und alfo-bin ich doppelt belohnet. Er machet mir auch 
Hoffnung, ‚meine liebe Correfpondentin und Freundin ‘bald 
von Perfon kennen zu lernen, und. ich bemübe-mich, biefe 
Hoffnung anzunehmen; benn Sie willen wohl, daß ber 
Kranke: leichter fürchtet,.. ald hoffe. Doch da mich Gott 
das Gluͤck des Friedens hat erleben laſſen, warum wollte 
ich nicht: auch die guten Freuden des Lebens hoffen? Leben 
Sie wohl; denn Sie merken «8 doc, daß mir das Schreis 
ben fauer werden mag? Leben Sie alfo wohl, und grüs: 
Ben. Sie Ihre liebiten Eltern und Jungfer Schweiter auf. 
das verbindlichfle von mir, auch Ihren Herrn Bruber. 
Leipzig, den 26. Februar 1769. i | _ 

| . Gellert. 
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64. nn Bu 
W Befer Herr Drofeffor! er 
g ie befinden Sie fih? Sie fehen in Ihren * Brie- 
fen immer noch krank aus, und wenn id) .befcheiden. wäre, 
ſollte ich Ihnen vlelleicht: nicht beſchwerlich fallen. Aber, 
liebfter Herr. Profeflor, ich habe Ihnen etwas zu erzählen, 
und ich we iß gar nicht, wie ichs anfangen ſoll, wenn ichs 
Ihnen verſchweigen will. Nein, das iſt mir unmoͤglich, 
verſchweigen kann ichs Ihnen nicht. Laſſen Sie michs Ih: 
nen erzaͤhlen, ichs wills recht kurz machen. 

Sie wiſſen doch, liebſter Herr Profeſſor, daß die Frau 
Generalin von Vitzthum hier in Dresden iſt? Und ich 
weiß, daß das Fräulein Schoͤnfeld ihre Töchter iſt. Run 
gut! ; Die. Sram Generalin bat, vermuthlich durch Ihre 
Guͤtigkeit, theuerſter Herr Profeffor; etwas. von mir. ges 
hört, ‚und bie: Beine .Neugierigkeit gehabt; ’mich fehen zu 
wollen... :Diefes. hat Herr Zeis durch den Herrn Geh. 
Kriegörath von Ponikau erfahren.- Er felbft hat:derrau 
Generalin aufgewartet und von dieſer Dame "den: Befehl 
für mich erhalten, daß ich zu ihr: kommen Toter: iVorge⸗ 
ſtern habe ich alſo der Frau Generalin und zugleih dem 
Herrn Generale und dem Fraͤulein Schoͤn fel dritufhuthat⸗ 
ten die Gnade gehabt, uub alle haben mir,“ einem ganz 
unbefannten Mädchen, mit einer- Ghte begegnet; die mir 
defto unſchaͤtzbarer iſt, da ich weiß, daß ich fie Feiner an⸗ 
dern Urfache, als ber Gewogenpeit des verehrungswuͤrdig⸗ 
fin Mannes, zuzufchreiben habe. Ja die Frau Generalin 
war ſo gnaͤdig mir zu befehlen, daß ich wiederkommen und 
einige von den Briefen mitbringen ſollte, womit Sie mich 
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beehret haben, um ihr ſolche vorzuͤleſen. „Sie fſollen nicht. 
gedruckt werden,“ ſetzte fie hinzu. Aber, liebſter Herr Pro⸗ 
feſſor, ich weiß nicht ob ich gehorchen kann. Wenigfteng. 
wird mir bie Wahl der Briefe ſehr ſchwer werden. Es 
ſteht in allen fo fehr viel-Gutes von mir; wie werde ich; 

das vorlefen: Tonnen? ymd wie wird ſichs für mich ſchicken? 
Wie, wenn die Gräfin oder: das Fräulein bächten, ich 
wäre eitel, und möchte wohl mit Fleiß nur diejenigen Briefe- 
ausgefucht haben, : die am vortheilhafteften fir mich waͤ⸗ 
ren? — Gleichwohl Tann: ich mich felbft nicht fo weit vers, 
leugnen, diefeer Dame gar nichtd zu zeigen, bad ſie verau⸗ 
Iaffen Eönnte, einige gütige Gedanken für mich zu faflen; 

denn, beſter Herr Profeffor,. ich bin folz auf Ihre Mey: 

nung von mir und auf die Ehre Ihrer Gewogenheit, ber 

ih fo viele wahre‘. Bortheile und unter ‚venfelben auch die 

Bekanntfchaft dieſer edeln Familie verdante; wie follte ich. 
nun derfelben alles entziehen, womit: ichs beweifen kann, 

daß ich. diefe Ehre beſitze? Ich weiß mohl,.. wie: ichs::ma= 

chen will; ich werde ed wagen ,.und bad Fräulein Stih oͤ n⸗ 

feld bitten, mir die Gnade zu erweifen, und ihrer gnädis 
gen Mama an meiner Statt, was ihre gefällt, aus den 
Briefen vorzulefen; das wird für mic, das befte Mit- 

tel feyn. 

Nun, liebfter Her Profeſer, was ſagen Sie? Koͤn⸗ 
nen Sie mirs vergeben, wenn ich Ihnen mit meiner klei⸗ 
nen Erzählung: beſchwerlich bin? Aber ich habe etwas, 
womit ichs einigermaßen wieber gut machen kann. Die. 
Frau Generalin und das Fräulein haben mir: recht viel Com⸗ 
plimente an. Sie aufgetragen und. gefagt, "fie hofften Sie 
nunmehr bald felbft in Leipgig:zu fehen. . 

Ob ich denn "wohl auch ‚einmal dieſes Gluͤck Haben. 


N 4 
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werde 2: Ich wuͤnſche es felbft mehr, als ich3 hoffe; aber 
vieleicht — Der: Friede war ja ein viel fchwerered Werk, 
als eine Reiſe nah Leipzig, und Fam doch endlich zu 
Stande. Ich will alfo. hoffen, daß mir wohl das empfins 
dungsvolle Vergnügen noch koͤnne aufbehalten feyn, Ihnen, 
theuerfter Herr Profeffor, meine Ehrerbietung perſoͤnlich zu 
bezeigen. Ja das kann gefchehen. Indeſſen fol es .Cich 
mag nun wirklich ſo gluͤklich werben oder nicht) allemal. 
zu meinen beften Vergnügungen und zu meinen erften Pflich⸗ 
ten gehören; mit ber. ehrfurchtwollſten, amlichſen Dank⸗ 
barkeit zu ſeyn RE 

‚Dreöben, den 14 Ps 1768, 
. Ihre gehorfamfte Dienerin 
nn 2. €. Lucius. 

. Gelauben Sie, lieber Herr Profeſſor, daß meine Ei—⸗ 
tern und meine Geſchwiſter ſich Ihnen ehrerbietigſt empfeh⸗ 
len... Dem Herrn Commiſſionsrath Wagner danke ich ges 
horſamſt für die Nachſicht, mit welcher derſelbe, von mir 
zu urteilen, die Gütigfeit gehabt hat. | 

Fa: | a SE Ze 7 
BEER EEE Bu; Fa 
65. 

Liebſte Mademoiſelle! 
Ich freue mich im voraus uͤber die Vortheile, bie , nen 
die Bekanntſchaft mit der. Gräfin Vitzthum und ihrer 
Zochter bringen wird. Die Gräfin ift eine ber beften Da⸗ 
men, bie ich jemals gekannt habe. Sie macht ihrem Ges 
Schlechte nicht blos durch Verſtand, Geſchmack und Lebens: 
art fondern noch mehr durch Güte bed Herzens, ducch Re: 
ligion und ein leutfeliged Betragen Ehre, und die Tochter 


⸗ 
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ift diefer Mutter werth. Wenn Ihr Hof:in Dresden viel 
folhe Damen hat, fo ift er. ohne Ausnahme ber befte, und. 
wenn Sie, liebfte Lucius, den Beyfall und die Gewogen⸗ 
heit der Gräfin und ihrer Tochter haben, ſo Pönnen Sie 
mit fich zufrieden feyn, wenn Sie. aud hundert andern, 
Damen nicht gefallen follten. Ich gehöre, ſtolz zu Leden, 
zu dem Vitzt humiſchen Haufe, kenne es durch einen 
vieljährigen Umgang und durch oftmaligen Aufenthalt im | 
demfelben, genau, und habe nicht blos Ein Recht mehr, 
als andre, ſondern eine Pflicht, die Gräfin, ald ein. Bey⸗ 
fpiel-der ehelichen und mütterlichen Tugenden Ihnen anzus 
preifen. Wenn ich Ihnen endlich fage, : daß .diefe Mutter 
und Tochter, mich mit einem befondern Vertrauen beehren 
und mit großer Freundfchaft für mich beforgt find, fo wird: 
ed Ihnen wohl nicht ſchwer werden, : beyde.zu lieben und. 
gleichfam.in meinem Namen dankbar. zu feyn.... Vielleicht 
habe ich, wenn es meine Gefundbeit erlaubt, das Wergnüs 
gen, die Frau Gräfin nach den Zeyertagen in Welkau zu 
befuchen,. ımb ba, hoffe ich,. wird fie mir ‚viel. Gutes pam. 
meiner Eorrefpondentin erzählen und mic lohen. Sie bet 
auf ihren Gütern beynahe lauter Geiftliche, Die fie auf. 
mein Wort gewählet bat, trefflihe und fromme Männer,. 
die fie in Ehren hält und als eine. große Wohlthat von: 
Gott anfieht. Meine Briefe an Sie, liebe Freundin, Tann 
die Gräfin allerdings .umb.:vor allen andern lefen; aber ir, 
fürchte, unfre Correfpondenz wirb über lang oder kurz im. 
die Hände ver Welt fallen, . und für dieſe ift fie doch nicht 
geführet worden. Herr Zeiſen, ben ich herzlichii grüße, 
tönnen Sie fügen, baß ihm Herr Krebel in wenig Ta⸗ 
gen eine Collecte überbringen wird, die wir an unferm Tĩ⸗ 
fhe für den blinden Süngling gefammelt. haben. Sie würbe 
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größer ſeyn, wenn.diefe Herren .nicht fafk-täglich guttbätig _ 
waͤren; ja, fie find es ohne Zeugen, und gute Herzen has 
ben immer auch ihre eignen Lieblinge unter den Armen und 
Elenden. Leben Sie wohl und. halten Sie zufriedne deyer⸗ 
tage, ‚Sie: und. Ihr ganzes Haus. 
Leiprig⸗ dei A. März 1768. a 
rue rn Belicat. 
1; —W rn 


. _ Godniehrenden Here Drofefor! ; 
Das errathen.Sie nicht, was mich bey Ihrem Briefe am, 
meiften‘ erfreut hat — daß er:zwo Seiten lang war. Wenn 
ich ein Blättchen- nur: mit zehn ober. zwölf Zeilen finbe,. ach, 
denke ich da, mein lieber Gellert iſt wohl, frankır.. Aher 
zwo Seiten; das ſieht ſchon fo. krank nicht aus. Nur; buy‘ 
Tage zuvor ‚hatte ich einen eben ſo langen Brief von Ihr 
sen, an Herr Beifen, gelefen, im ;mwelhem Sie ſich mei⸗ 
er: gütigft erinnerten; (aber: ich habe es dem Herrn Zeis 
aufgetragen, men. in meinem Namen zu banken: geht - 
das an lieber Herr Profeffor?) und. nicht lange vorher, 
durch Herr Seidelin einige nicht: unangenehme Nachficht 
von Ihnen erhalten: Aus allein diefen mache ich mir bie 
befle Hoffnung, daß Sie ſich immer. beffer befinden, und 
Ihr Vorhaben, bie Gräfin Vitzt hum zu beſuchen, wer⸗ 
den ausführen koͤnnen. Ja, kebſtter „Herr Profeſſor, blei⸗ 
ben. Sie, wenns möglich iſt, bey dieſem Vorſatze; denn Die 
Frau Generalin freute ſich auf Ste, und machte fich: fchon 
auf den dritten Feyerfag Rechnung, Sie bey fih in, Wels 
fau zu fehen. Doch vielleicht find Sie fchon bey dieſer 
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Dame, und da kann ed wohl gefchehen, baß fie Ihnen ihre 
Meynung von mir fagt, und da werden Sie, befter Herr 
Profeſſor, ganz gewiß tie Gütigkeit haben, - fie zu bitten, 
mir in ven Fehlern nachzufehen, die ich etwan aus Unwik 
fenheit kann begangen haben, und in der That, da ich fehr 
wenig Bekanntſchaft Habe, und faſt nur mit einer einzigen 
Gattung von Leuten umgegangen bin, Tann ich einiger: 
maßen miehr berechtigt feyn, Nahficht zw erwarten, als 
andre, die mehr Umgang und eben dadurd (im guten Ber 
ftande gefagt) mehr Welt haben. Ganz gewiß weiß ich# 
freylich nicht, ob ich gluͤcklich genug gewefen bin, den Bey⸗ 
fall und die Gewogenheit diefer Gräfin und ihrer Tochter - 
zu erhalten, allein ob ich gleich, vieleicht burch die Ehre 
befriedigt, welche Sie, gütigfter Her Profeſſor, mir er⸗ 
weiſen, wenig Ehrgeiz uͤbrig habe, ſo denke ich doch, es 
koͤnne mir nicht zu verzeihen ſeyn, wenn ich nicht wuͤn⸗ 
ſchen wollte, daß dieſe Damen, die ſo ſehr Ihre Freun⸗ 
dinnen find und in Ihrer Achtung fo hoch ſtehen, von. Ih⸗ 
rer Gorrefpondentin nicht ganz nadıtheilige Gedanken moͤch⸗ 
ten gefaffet haben. Ja, wenn ich auch außer diefem: Zus 
fammenhange ihr Urtheil betrachte, halte ichs für Ehre, ih: 
res Beyfalls nicht unmwerth geachtet zu werden; denn Gie 
entwerfen mir von ihnen einen Charakter, den ich: lieben 
und verehren müßte, wenn auch weder die Damen felbft 
noch jemand, der mit ihnen in Verbindung ſtuͤnde, "mir bes 
kannt oder theuer wären. So viel weiß ich aus bei Ers 
fahrung, daß die Gräfin ausnehmend leutfelig und in ihrer 
Güte fogar liebreich if. Das Fräulein ift auch fehr gütig, 
aber ernfthafter und entfernte. Unfehlbar werde ich- bie 
Snabe, die mir hier erwiefen worden, ſtets mit ber ehrer- 
bietigften Dankbarkeit empfinden, und die beſondere Freund⸗ 
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haft, welche diefe würbige Damen für den beften, vers 
dienteften- Mann hegen und wodurch fie fich felbft ehren, 
‚ fol diefe Dankbarkeit nicht nur unterhalten fondern auch 

vermehren. Als ich zum zweytenmale, auf eine ſchriftliche 
Einladung von Ihrem lieben Fraͤulein, die Ehre hatte, der 
Frau Graͤfin aufzuwarten, uͤberreichte ich demſelben Ihre 
Briefe, einen Schatz, welchen ich ungern weggebe, den ich 
aber, ob ich wohl damals Ihre Einwilligung noch nicht 
wußte ſondern nur als gewiß vorausſetzte, ihren Haͤnden 
mit großer Zufriedenheit uͤberließ, aus welchen ich ihn auch 
vollſtaͤndig nach zween Tagen zuruͤckerhielt, und ich bin ge- 
wiß, dad Fräulein weiß mir Dank dafür. 

Aber, liebſter Herr Profeffor, warum beforgen Sie, 
unfre Correfpondenz werde in die Hände der Welt fallen? 
Ich weiß zwar nicht. recht, was Sie eigentlich unter diefem 
Ausdrucke verfiehn, allein ich mag ihn erklären, wie ich 
win, fo babe ich doch Diefe Succht nicht, und ich habe auch 
einen Grund dazu. Die wenigen meiner Freunde, benen 
ich etwas von den Briefen, womit Sie mich beehret haben, 
gezeiget, ſind zu freundfhaftlih und aud zu bankbar, als 
daß ſie aus Unachtſamkeit oder Vorſatz eine Indiscretion 
begeben ſollten, von der fie wiſſen, daß fie meinem vereh⸗ 
rungswuͤrdigen Correfpondenten oder mir miöfallen würde, 
Es kann mich auch nicht reuen, daß ich dieſen meinen 
Freunden Briefe habe leſen laſſen, die der unwiderſprech⸗ 
liche Beweis von ber Freundſchaft des beſten Mannes für 
mich, und meine vorzüglihe Ehre, und alles find, worauf 
ich flolz feyn koͤnnte. Und ift nicht ein Gluͤck, das man, 
mistrauifch, ganz allein: und unmitgetheilt, befißt, nur ein 
halb genoßnes GSlüd? Und würden nicht die ſchaͤtzbarſten 
meiner Freunde, die mich ist in einem hohen Grade lieben, 
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nur eine gemeinere Art von Zreundfchaft für mich hegen, 
wenn fie von dem Verhältniffe nichts wüßten, in welchem 
ich mit Ihnen, theuerfter Herr Profeffor ftehe? Dennoch 
will ih, wenn Sie für nöthig finden e3 mir zu befehlen, 
gera dem Vergnügen entfagen, meine Sreunde an bemjeni= 
gen Theil nehmen zu laffen, : welches mir Ihre Briefe ges 
ben, und fie werben ſichs auch gern gefallen laſſen, ſobal 
ich Ihren ausdruͤcklichen Befehl anfuͤhren kann. 

- Einer von den rechtſchaffenen Geiſtlichen, welche die 
Frau Graͤfin Vitzthum durch Ihre Vorſorge erhalten, ber 
Herr Paſtor Buſchmann in Loͤbnitz, iſt mir als Dich⸗ 
ter aus verſchiedenen Stuͤcken bekannt. Von ihm haben 
wir bie Texte zu unfern beſten Paſſions⸗ und su fen, 
auch den zum Friedens = Danffefte. 

Hear Seidelin mit feinen Landöleuten wird heute 
von uns Abſchied nehmen. Da er wieder nach Leipzig geht, 
wird er mich vermuthlich wieder bitten, wie er ſchon etliche 
mal gethan hat, ihm einen Brief an Sie, liebſter Herr 
Profeſſor, mitzugeben. Ich wollte ihm wohl gern den Ge⸗ 
fallen erweiſen, weil er es dafuͤr anſieht, wenn ich nur 
wuͤßte, daß es Ihnen nicht beſchwerlich waͤre. Verzeihen 
Sie mirs diesmal, hochzuehrender Herr Profeſſor, und be⸗ 


fehlen Sie mir künftig; dann ſollen Sie ſehen, daß mir 


nichts leichter zu thun wird, als basjenige, wodurch ich 
Shnen beweifen kann, daß ich ohne alle: Ausnahme fey 
Dresben,, den 7. April 1763. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
@. €. Lucius, 
Laſſen Sie anfer ganzes Haus Ihrer Guͤtigkeit em⸗ 
pfohlen ſeyn. 
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67. 
Liebſte Mademoiſelle! 

Nur ein Wort. Der Graf Scheel, ein Dine, mein 
Freund und geweſener Schuͤler; ein vortreffliches Kind, der 
von hier auf Reiſen und uͤber Dresden geht, der Sie nicht 
blos durch mich, ſondern durch ſeine Landsleute kennt, will 
Sie gern perſoͤnlich kennen lernen. Damit Sie ihm und 
ſich und Ihren liebſten Eltern den Beſuch erleichtern, -To 
- bitten Sie Herr Beifen, baß er zu ihm geht und ihn- auf 
einige Augenblide in Ihr Haus bringt. Es wird Sie und . 
‚Herr Zeifen nicht gereuenz denn ich habe ſeit dreyßig Jah⸗ 
ren nicht viel ſolcher junger Herren gekannt. Ich ſchreibe 
dieſes in Welkau, bey Ihrer großen Goͤnnerin, der Graͤ⸗ 
fin Vitzthum, die ich auf etliche. Tage beſucht habe, Dieſe 

Veraͤnderung hat mir, Dank und Preis ſey Gott! nicht ge= 
ſſchadet, wie ich doch fürchten mußte. Ich. bin größtentheils 
geritten, denn ich habe ein gutes, filed, bequemes Pferd, 
- ohne zu wiffen, von wen ichs habe, ob von dem Prinzen 
Heinrich oder feinem Adjutanten, dem Herrn von Kalk⸗ 
reuter; genug es ift für mich das befte Pferd und eine 
Mohlthat, Die ich nicht verdienet habe. Leben Sie wohl! 
Die Gräfin lobt und liebt fie, nebſt ihrer zog und der 
Mademoifelle Paret. 

Wellau, den 20. April 17683. . 

oo. I Gellert. 


Gruͤßen Sie Herr Zeiſen von Herzen von mir. 
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68 . 
Liebfte Mademoifelle! - 
Ich bin noch immer in Welkau, und Sie helfen itzt ei⸗ 
nen Theil meiner Nachmittagsbeſchaͤftigungen und Vergnuͤ⸗ 
gungen ausmachen, ohne daß Sie es wiſſen. Ich muß es 
Ihnen alſo aus Dankbarkeit erzaͤhlen. Vor etlichen Tagen 
ließ ich Ihre und meine Briefe aus Leipzig kommen und 
dieſe leſe ich von vier bis fuͤnf Uhr vor. Meine Zuhörer 
find die Gräfin, ihre Zochter und Mademoifelle Paret. 
Diefed find die ordentlihen Zuhörer; denn die Mutter der 
Gräfin, der General Ponikau und M. Heyer *) gehoͤ⸗ 
ren unter die außerordentlichen, die nicht allemal zugegen 
find. Ich kann Ihnen nicht fagen, wie zufrieden die Frau 
Gräfin mit Ihren Briefen iſt. Ausnehmend . zufrieden. 
Nunmehr, fagte fie noch vorgeftern, habe ich die Lucius 
erft recht lieb, da ich fie aus ihren Briefen Fenne. Sie hat 
einen Charakter, wie ich ihn, wünfdhe, und eine Art zu 
benfen unb zu ſchreiben, die ich ſelten bey einem Frauen⸗ 
zimmer wieder finden werde. Das iſt ein vortrefliches 
Maͤdchen, rief ſie laut, als ich Ihren Brief las, darinnen 
Sie den meinigen, ber ſich, denke ich, anfängt: „Das wa⸗ 
ven harte Tage,“ beantworten, Ich will die Lobfprüche, 
bie fie Ihrem Herzen und Berflande beylegt, nicht ber: 
fegen, noch das, was ich dazu fage, wenn bie Gräfin Sie 
fo herzlich, als ein einſichtvolles und tugendhaftes, from: 
mes Kind lobet; nein ich will es nicht thun, ob ich gleich 


*) RNachmaliger Mitherausgeber der Gellertſchen Werke, auch als 
ueberſetzer des Saurin bekannt. Gr ſtarb im Jahre 1796. 
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Ihre Beſcheidenheit kenne. Sie wiſſen genug, um ſich er⸗ 
freuen zu koͤnnen und erfreuen ſollen Sie ſich uͤber den 
Beyfall guter Menſchen. Damit bie Gräfin Ihnen einen 
Beweis ihrer Liebe gebe, fo will fie, wenn fie’ nad Dres: 
den geht, mein Portrait von Welkau mitnehmen, in 
Dresden von einem geſchickten Manne copiren laſſen und 
Ihnen ein Geſchenk mit der Copie machen. In der That 
hat ſie das wahreſte Portrait, das jemals von mir da ge⸗ 
weſen iſt; das zwar nur mit Tuſche, aber mit großem 
Fleiße (der Maler war mein Freund und Schuͤler, der mich 
mit Thraͤnen zwang, daß ich mich mußte malen laſſen) ge⸗ 
malet iſt. Dieſes zukuͤnftige Geſchenk wird Ihnen, id 
weiß es gewiß, doppelt angenehm ſeyn, und die Fraͤulein 
macht ſich ſchon eine Freude daraus, es Ihnen ſelbſt zu 
Überreihen. Auch muß ich Ihnen melden, meine befte Cor⸗ 
reſpondentin, daß ich nunmehr Ihr Geſchenk, Ihre Man: 
Thetten, trage, wenigſtens Fann ich fie ale Tage tragen, 
denn fie find ganz zum Gebratiche fertig, und die Danf: 
barkeit wird es erfordern, daß ich fie zum mindeften als⸗ 
dann anlege, wenn Sie nad) Leipzig kommen, ober ich 
nad) Dresden. Das mag auf heute genug feyn. Leben 
"Sie wohl. Die Gräfin, die Fräulein und die Mabemoi- 
Tele Paret grüßen Sie alle dreye herzlich. 

Welkau, bin 22. April 1763. 
Sellert. 


P. S. Leſen Eie doch den: beygelegten Brief einer 
‚meiner neuen Gorrefpondentinnen, - bie ich eben ‘fo wenig 
von Perfon Tenne, als die Mademoifelle Lucius. Ich 
glaube, es fehlt ihr, um recht fchreiben zu lernen, nichts 
als Ihr Benfpiel, meine’ liebe Freundin, und Sie thäten 
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vielleicht ein gutes Wert, wenn Sie fichs gefallen ließen, 
mit ihr Briefe zu wechfeln. Ich bin zu träge und zu krank, 
um dieſes Gefchäft zu übernehmen; aber Ihnen ift das viels 
leicht eine Erholung, was.mir eine Arbeit ifl. Wenigftens 
weiß ich, daß Sie gern Guted thun, und es williger thun, 
als dag Sie erfi meiner Aufmunterung bebürften. Genug 
ich fehe nicht, wie ich, dankbarer für die Achtung und dag ° 
befondere Vertrauen, das mir die Mademoifelle Kirchhof 
bezeugt, feyn Fang, als wenn ich berfelben Ihre Befannts 
fhaft auswirke, und wer weiß, was für glüdliche Wirkunz 
gen diefe gefliftete Bekanntfchaft auf viele Menfchen noch 
“lange nach meinem Zode bat. Denn wie. viele danken mir 
nicht oft für die geringften Dienfte, die ihnen, wie fie ſa⸗ 
gen, viel genüget haben! Kine Wohlthat von Gott, deren 
ich unendlich zu geringe bin, und die mich zu einem befko 
forgfältigern Gebrauche der günftigen Umflände, in die er 
mich ohne alle meine Würdigkeit gefegt hat, anfeuern follta, 
Gleichwohl fühle ich bey meiner gegenwärtigen Verfaſſung 
diefen Eifer fo wenig, daß ich oft vor mir felber erfchrede, 
Aber fo fol der Menſch Demuth lernen, und fein eigneg 
Nichts. Zugleich ſchicke ih Ihnen noch einen andern Brief 
einer meiner ältern Gorrefpondentinnen,. einer vortreflichen 
Dame, der rau von Kamede. Ich Fann Ihnen ihr Ver⸗ 
dienſt nicht kuͤrzer und nachdruͤcklicher beſchreiben, als wenn 
ich Ihnen ſage, daß ſie als Wittwe fuͤnf Kinder ſelbſt ohne 
alle Beyhuͤlfe mit der groͤßten Sorgſalt und allen guten 
Eigenſchaften einer weiſen und arbeitſamen Mutter erzieht, 
mit der Frau von Beaumont im Briefwechſel ſteht, und 
dieſe zu dem Entſchluſſe gebracht hat, ſich von London 
naͤchſtens nach Berlin (ich ſaͤhe es lieber, nach, Dresden) 
zu wenden. Dieſe Dame hat mir, ohne daß ichs im Ge⸗ 
13* 
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ringſten um ſie verdienet, ſehr wichtige und ganz freywil⸗ 
lige Beweiſe der Freundſchaft und Hochachtung gegeben, 
und fie iſt es werth, Ihnen durch mich bekannt zu werden. 
Itzt lebt ſie in Berlin, vorher aber war ihr Aufenthalt in 
der Stadt Brandenburg. Es find nur wenig Monate, daß 
ich fie habe von Perfon kennen lernen, denn fie erwies mir 
auf einer Reife nah Erfurt die Ehre, ihren Weg über 
Reipzig zu nehmen und mich zweymal, weil ich Trank 
war, zu befuchen. Sie ift felbft kraͤnllich und etwan 30 
Jahr alt, auch wohl jünger; eine fehr verſtaͤndige und 
fromme Dame. | | 
Das wird ein langes Joftſcript Nun, wenns kein 
Poſtſcript iſt, fo ſey es ein’ zwenter Brief, fo ſey ed Freude 
und Wohlthat fuͤr mic), daß ich heute fo viel ſchreiben kanm. 
Denn geftern Sonntags, meine liebe Freundin, Tam. ich 
Trank aus der Kirche, fühlte einen meiner ſchrecklichſten Zu⸗ 
faͤlle, und wagte ed, ihm durch Faften zuvorzufommen. 
Ih ging alfo zu Mittage nicht zur Zafel, aß keinen Bif: 
fen bi Abends, riß mich von der Stube los, ging um 
3 Uhr aufs Filial in die Betſtunde, fo ſchwach ich auth 
war, und fiche, wie groß ift Gotted Güte! Mein traurig: 
fler Zufall verlor fih, ich konnte Abends effen, und habe 
weit befier gefchlafen, als fonfl. Heute gäbe ich nun gern 
bie ganze Welt hin, wenn das Dankbarkeit wäre; fo wie 
ich alles, alles auf Erden, um big völlige Befreyung von 
biefem harten Uebel mit Freuden, mit unausfprechlichen 
Sreuden verlieren würde. Danken Sie Gott mit mir Aber 
diefe Wohlthat, und lernen Sie an diefem Benfpiele, wie 
fihtbar und oft die Hand Gottes hilft. Wie ange ich noch 
in Welkau bleiben werde? Das kann ich Ihnen nicht fas 
gen. Vieleicht gehe ich Übermorgen nad Leipzig zurld. 
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In der That habe ich hier alles, was ich wünfchen Tann, 
wenn ich gleich nicht ganz zu: genießen fähig bin. Die 
befte Wirthin, den beſten Umgang, bie größten und erlaub: 
teflen Bequemlichkeiten, und an M. Heyern einen Predis 
ger, ald Sie ihn im ganzen Lande nicht oft finden wer⸗ 
den. Wer diefer Heyer iſt? Mein Freund, mein ehemas 
liger liebſter Zuhörer, der Gräfin von mir empfohlen, ein 
würbiger, gelehrter, frommer, und glei einem Saurin 
eigenthimlich beredter Mann, der faft alle Gaben eines 
Rednerẽs befigt, und deſſen Herz feinen ganzen Ton zu eia 
nem, Commentar feiner Reden macht, der allen Menfchen 
verſtaͤndlich und eindringend if. Vermuthlich will ich dies 
fed Blatt auch noch vollfchreiben, weil ich Ihnen alled fage, 
was mir zu Herzen geht. Iſt der Graf Scheel bey Ih⸗ 
nen gewefen? Grandifon der jüngere, wenigſtens dem guten 

unb eblen Herzen nach, und auch dem Verhältniffe nad, 
daß er ſchon eine Byron hat, die ihm feine Stiefmutter (fie 
liebt ihn unglaublich) erzieht und in ihren Armen bis zu feiz 
ner Zuruͤckkunft von Reifen bewahret. Wir haben alfo an 
unferm Zifche zween Grafen verloren, ihn und feinen Freund, 
deu Graf Heinrih Brühl *), von dem ih Dresden 
und dem VBaterlande aus Erfahrung und mit Ueberzeugung 
ſehr viel Gutes verfprechen kann, und den ich auch herzlich 
und väterlich liebe. Es fehlt ihm nichts, ald die Zeit. ber 
völligen Reife. Bei dem Herlefen Ihrer Briefe, meine gute. 
Gerrefpondentin, habe ich mich gefehämt, daß ich Ihre Freun⸗ 
bie, bie Stau D. Hauſchild fo lange nicht habe grüßen 
laſſen. Thun Sie es auf die befie und hochachtungs⸗ 


*) Rochmale Saͤchſiſcher Geſandter am Muͤnchner und dann am Eond:. 
ner Hofe _ = " un 
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vollſte Art, und leben Sie immerdar mit Shrem zanzen 

Hauſe wohl. | | 
Welkau, den 24.. April 1763. “. | 
Gellert. 





| 69. 
Hochzuehrender Herr Peofeſr! 


| &s ift viel, in der That zu viel Ehre, die mir und mei: 


ter Briefen in Welkau wiederfaͤhrt. Ich bin fehr aufriche . 
tig-davon überzeugt. - Doc) empfinde ich -freylich auch, daß 
Briefe, die an Sie gerichtet, und. von Ihnen beantwortet 
find, und eine Perfon, die Sie felbft mit dem Namen Ih: 
db Correfpondentin und Freundin beehren, nichts ganz 
Gleichgültiges bleiben koͤnnen, und daß Sie, da Sie felbfl 
guͤtig genug find, ſich bisweilen damit zu befchäftigen, wohl 
einige Aufmerffamkeit von zwo gütigen Damen, welche 
Ihre Freundinnen find, blos um Ihrentwillen, erlangen 
koͤnnen. Laſſen Sie mich alfo, beſter Herr Profeffor, laſ⸗ 
ſen Sie mich Ihnen ganz die Freude verdanken, welche der 
Beyfall guter Menſchen mir erwedt. Ja, liebſter Herr Pro⸗ 
feffor, dieſer Beyfall iſt mir Freude. :.3ch habe ſchon et⸗ 
lichemal gewuͤnſcht, es lieber nicht zu wiſſen, daß Sie mich 
itzt taͤglich eine Stunde mit Ihrem Andenken beehret, in⸗ 
dem Sie meine Briefe geleſen, und daß die Graͤfin, die 
Fraͤulein und Mademoiſelle Paret dabey Zuhoͤrer geweſen; 
denn ich fuͤrchte immer, ich werde nie ſo dankbar foermen 
fünnen, als ichs bin. 

Liebſter Herr Profeſſor, Sie verfichen ja die Kunf, | 
beydes, beredt und aufrichtig, zu danken — o danken Sie 


. ‘ 


‘. 
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der Gräfin und dem Zräulein, in meinem Namen, wie ich 
danken folte, und empfehlen Sie mich ihnen’ ehrerbietigft, 
auch der Mademoifelle Paret danken Sie. Das Gefchent, 
Das mir. die Gräfin ald einen Beweis ihrer Liebe. — ift es 
wohl zu ftolz, es nachzufagen? — zugebacht bat, wird 
mir, wie Sie fagen, aus doppelten Urſachen lieb und uns 
ſchaͤtzbar ſeyn. Es ift mehr, als alles, was ich erwarten 
koͤnnen, mehr ald alles, was ich jemals verdienen kann; 
aber gewiß eben das, was ich gewünfcht haben würbe, wäre 
es moͤglich gewefen, einen folhen Wunſch zu wagen. Ich 
bin befümmert, wie ich der gütigen Gräfin und der güti- 
gen Fraͤulein für fo viel unverbiente Gnade Dankbarkeit 
zeigen wi. Aber liebſter Herr Profefor, nennen Sie 
mir. ben Maler, der dies treue Portrait von Ihnen gemacht 
bat. Ich will ihn lieben, ihn ald meinen Freund und 
Wohlthaͤter lieben, und deswegen gern dem Namen nach 
kennen. Denn. wil ih aus Dankbarkeit, den Leuten, 
welche die Copie feiner Arbeit bey mir fehen werden, ſei⸗ 
nen Ramen, und aud) das fagen, daß er Ihr Freund und 
Schüler gewefen, und ihm dadurch noch mehr Ehre erwer⸗ 
ben. Es ift ein General Ponikau hier in Drespen, und 
ich glgube, es wird der ſeyn, deflen Sie in Ihrem Briefe 
gedenken. Wo ich nicht irre, hat er ehedem vor dem Kriege 
‚etliche Jahre in dem Haufe gewohnt, wo wir mohnen. 
Damals, war er erſt Major, dann Obrifl- Lieufnant und 
hatte zwo Töchter und zween Söhne, die aber, ſoviel ich 
‚weiß, alle bis auf die aͤlteſte Fräulein, Charlotte, bie 
‚nun. erwachfen ſeyn muß, geſtorhen figd. Bon M. Heyern 
habe ich immer, vornehmlich bey Herr Zeifen, ruͤhmlich 
ſprechen hoͤren. Herxr Zeis will mir itzt den Saurin, 
von Heyern. uͤberſetzt, zzu leſen geben, auch habe ich bey 


— 
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ihm Briefe von Ihnen an ben Herrn Buſchmann gefes 
hen, in welchen Sie deſſelben fehr vortheilhaft gedenken. 
Wie müffen Sie fich freien, biefen würdigen Geiftlichen eis 
ie Dame empfohlen zu haben, die feine Verdienſte zu 
fchägen und zu belohnen weiß. 

* Bleiben Sie ja fo lange in Wellau, als Sie nur 
önnen. Sch ſehe es, daß Sie fich dort weit beffer befin- 
den ald anderwärts, und auch, felbft in Krankheit, bald 
wieder beffer werbef. Ja, theuerfier Herr Profeffor, gern, 
recht von Berjen gern und mit jeder Empfindung fage ich 
Sott Dank, daß er Ihnen fo bald und glüdlid den letzten 
traurigen Anfall von Krankheit, hat uͤberſtehen helfen, und 
meine ganze Seele nimmt Theil daran, wenn ichs thue. 
Wie wird die liede Gräfin und die Fraͤulein fuͤr Sie be⸗ 
kuͤmmert umd beforgt geweſen ſeyn! Ich Tanıı mir recht 


eigentlich das Vergnügen vorftelen, das fie fühlten, Sie 
wieder an ihrer Abendtafel zu finden, und Ihnen die Ems 
pfindungen des Dankes und der Freude über die Befreyung 


von dem fchweren Uebel -anzufehen, und Ihnen Yazu Glück 
zu wuͤnſchen. In der That, ich bin voll Freude, wenn ich 
batan denke, wie viel vortreffliche Menſchen in der Welt 
feyn muͤſſen, und Gott wird: Sie noch lange erhalten, bie 


Zahl berfelben dutch ſich ſelbſt and durch andere, die Sie 


bazu bilden werden, zu vermehren,  Gewiß, es gebt in ir- 
difchen Dingen Fein reineres und höheres Vergnugen, kei⸗ 
nes, das fo feht für fich ſelbſt beſteht, als dasjenige, wel⸗ 
ches Über den Anblick der Güte und Vollkommenheit in ben 
Seelen ber andern und u. m unſern gnen, in uns 
entftebt. | " 

Dem Sriefe der Medemolſele Kirchhof, Hie’ten ich 
Ihnen, wie auch für die iͤbrigen guͤtigſt mitgetheilten Briefe, 
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gehorfamft danke, fieht mans an, daß die Verfaflerin defs 
felben. Sie aufrichtig liebt, und wer, liebfter Here Profef- 
for, wollte Sie auch nicht aufrichtig lieben? Mir würde 
es ein wahres Vergnügen feyn, mit diefem Frauenzimmer 
Briefe zu wechfeln. Nicht daß ich fie durch mein Benfpiel 
zu belehren gedenke; nein, fie würbe wenig von mir lernen 
Tonnen; ſondern meiner eigenen Belufligung wegen, und 
weil der Grund zur Freundſchaft zwifchen und bereitö ge⸗ 
legt if. Sie liebt Sie, wie ich; fie wirb durch den Titel 
Ihrer Breundin und Eorrefpondentin geehrt, wie ih. Viel⸗ 
leicht verdient fie diefe Ehre mehr ald ich, das kann wohl. 
ſeyn. Aber das thut nichts; fie ift mir dennoch gleich. 
Bon Perfon ift fie Ihnen unbekannt, wie ich, und fie 
wünfäpt eben fo herzlich, als ich, Sie zu fehen. Iſt fo 
viel Uebereinftimmung nicht fchon ein guter Anfang zur 
Srenmdfchaft zwifchen uns? ‚Aber wird Die Iumgfer Kirch 
hof auch .mit meiner Eorrefpondenz zufrieben feyn? Das 
iſt eine andre Frage. Sie kann wohl fehon ist beffere Cor: 
reſpondenten haben; wenigftens dürfen wird ihr nicht wiſ⸗ 
fen laſſen, daß ih an Ihrer Statt mit ihr Briefe wechfeln 
ou, ſonſt if fie eö gewiß nicht. Insgeheim wollte ich 
mich. wohl bemühen, fie einigermaßen ſchadlos zu halten; 
ch wollte fo oft, als möglih, von Ihnen mit ihr reden, 
und mich freuen, wenn fie mich mit der Zeit, um ihres 
neuerlangten Sreunded willen, ein wenig lieben lernte. Ich 
habe ſchon einen halben Brief im Kopfe, den ich ihr gleid 
fchreiben wollte, wenn ich nur wüßte, wie.fie e3 aufneh⸗ 
- men unb ob fieß auch. für eine anbefcheivene Reugier halten 
‚wide, ‚wenn ich. fie etwan im Vorbeygehen frage, auf 
‚ weldge Art fie die Ehre Ihres Briefwechfels erlangt bat. 
Sonſt habe ich recht gegruͤndete Urfachen, zu denken, 
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daß ich mich ſehr gut zur Freundin und Correſpondentin 
fuͤr ſie ſchicken wuͤrde, und wenn ſie dieſe Urſachen ſo leicht 
begreift, als ich, fo ſchickt fie ſich unfehlbar auch zur Freun⸗ 
din und Correſpondentin fuͤr mich. Ich verſpreche mir we⸗ 
nigſtens Vergnuͤgen von der Bekanntſchaft mit Ihrer neuen 
Correſpondentin, wenn Sie auf dem guͤtigen Gedanken 
bleiben, mir dieſelbe zu verſchaffen. Alles, was Sie thun 
und veranlaſſen, muß auf gewiſſe Weiſe geſegnet ſeyn; 
denn Sie thun alles mit den beſten Abſichten, aus dem 
beſten Herzen und auf die beſte Art: und ich wundere mich 
nicht, wenn auch klein ſcheinende Dienſte, wichtigere und 
nuͤtzlichere Folgen gehabt haben, .. ald Sie ſelbſt nicht vor⸗ 
ausfehen fönnen. Welch eine zufriedene Ausſicht muß es für 
Sie in Ihre Nachwelt fepn, der Sie nicht blos durch Ihre 
Schriften, fondern auch durch tauſend andere, größtentheils 
der Welt. unbefannte, Thaten, .ein öffentlicher und derbor⸗ 
gener Segen feyn werben! Und wie. fehr verdienen Se 
vor andern dieſes Gluͤck ey 
Die Zrau von Kamede ift fehr gludlich,. mit: we 

lein Ihre Sreundfchaft zu befigen,. fondern auch Gelegen⸗ 
‚heit gefunden zu haben, Ihnen wahre und wichtige Bemeife 
ihrer Hochachtung und Freundſchaft zu geben. Auch fchäge 
ich fie darum gluͤcklich, daß ſie ihren Freund von Per- 
fon bat kennen lernen. Ich zweifle; ob. ich fo gluͤcklich 
ſeyn werde; wenigſtens für dieſes Jahr. Aber. nielleicht 
kuͤnftig; fo will. ich mich teöften, wie. ichs bey dem Frieden 
machte ,. der doch nun. enblich erfolgt. iſt. Ich. ehre die Frau 
yon Kamede ald eine Dame, die durch Verdienft, Weis: 
‚heit und Zugend die Achtung. und: Zreundfchaft des beften 
Mannes erlangt hat, und fo wenig.ich auch von ihren Wis 
berwärtigfeiten. weiß; ſo bat ‚fie dennoch: mein -Mikleiden. 


\ 
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Allein, theuerſter Herr Profeſſor, wie ſehr verehre ich nicht 
auch Sie, wenn Sie Ihrer ſchaͤtzbaren Freundin auf die 
ungezwungenſte, guͤtigſte und ſorgfaͤltigſte Art, nicht mit 
der Miene des Lehrers ſondern in der freundſchaftlichen 
Erzaͤhlung Ihrer eignen Geſchichte, Geduld, Troſt und 
Muth predigen. Habe ich je in meinem Leben uͤber einen 
Punkt von Wichtigkeit richtig gedacht, fo iſt es über dies 
fen, über den Werth des Gluͤcks und Ungluͤcks dieſes Le⸗ 
bens und über die Quellen gewefen, aus denen wir in 
beyden Fällen, entweder Behutfamkeit und Demuth, oder 
Ergebung und Muth, und bey fehlgefchlagenen Wünfchen 
Beruhigung ſchoͤpfen folen, und jedesmal habe ich, mich . 
gefreut, wenn ich meine Gefinnungen hierinnen geprüft und 
fie nicht im geringfien von den Ihrigen abweichend gefuns 
den habe. u 
. Alfo wird es Deutfchland der Frau von Kamede " 
verbanfen, wenn ed die Frau von Beaumont von den 
Englänbern erhält. Diefe vortrefflihe Frau unferm eigent: 
lichen Baterlande, unferm Sachſen, ja unferm Dres: 
den zu wünfchen, ift, weil es hier vielleicht: mehr als an 
andern Orten an fp würbigen Perfonen fehlt, eim wahrer 
patriotifcher Gedanke; doch aus Liebe und Dankbarkeit ge: 
gen ihre: Fteundin, die Frau von Kamede, ſey die Frau 
von Beaumont der Stadt Berlin gegönnt. 
Der. Herr Graf Scheel ift noch nicht ‚hier gewefen. 
Er ift erfi am Dienſtage in Dresden angelangt, und Mitt: 
wochs Vormittags dem Churprinzen und den Übrigen Herr: 
fchaften vorgeftelet worden. Diefes erfuhr ich von dem 
Herrn von Duncan 9 der und noch denſelben Nachmit⸗ 


*) Faͤhrer ber Grafen Scheel und Moltke, ‚nachher bey dem 300 
zu Bergen in Rorwegen angeſtellt, 
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tag, gleich als Herr Zeid und fein Fritzchen, welche mir 
aufgetragen haben, Sie von ihrer ehrerbietigften Ergebenheit 
zu werfichern, bey und waren, mit feinem Beſuche beehrte. 
"Mein Vater und mein Bruder haben ibereitd bem Herrn 
. Grafen. aufgewartet, und find außerorbentlich von feinen 
gütigen und leutfeligen Manieren eingenommen. Ich freue 
mich darauf, Grandifon den Iüngern bald zu fehen; benz 
diefe Ehre ift mir vorbehalten. Da der Herr von Duns 
can ſich in unferm Haufe befannt gemacht hat, wird es 
unfehlbar, ben Grafen zu uns zu bringen, Feine Umfchweife 
bebürfen. Herr Zeis wird dadurch von einer Bemühung 
befreyt; aber er läuft auch Gefahr, ganz um das Slüd zu 
kommen, diefen fo verdienflvollen jungen Deren kennen zu 
Vernen. Lafien Sie mich Ihnen, liebſter «Herr. Profeflor, 
im ‚voraus für dad Vergnügen danken, fo mich erwartet, 
wie Ich Ihnen denn überhaupt die ganze gütige Art bes 
Haren Grafen von mir zu denken, “und bie ihm bie. Reu⸗ 
gierigkeit mich zu kennen, eingeflößt hat, verdanke. Der 
Srof Heinrih Brühl ift geflern mit des Premier⸗Mini⸗ 
flerd Söhnen und den beyden Königlichen Prinzen nach 
Pförten *) gereift, unfern lieben König zu empfangen, ber. 
morgen bier erwartet wird, 

Sch danke Ihnen, liebfter Herr Drofefor, daß Sie ſich 
meiner Freundin ſo guͤtig erinnern. Sie ſolls bald durch 
mich erfahren, und ich weiß gewiß, ſie wird ſehr dankbar 
bey der Ehre ſeyn, die Sie ihr erweiſen. Die gute Haus 
ſchild! ist ifl fie um das Leben ihrer Stiefgroßmutter, der 





*) Brühbf [des Majorat In der Niederlauſißz. Am 30. April traf 
der König, nad ſiebenjaͤhriger Gatfernung von ſeinen Lande, 
wieber in Dresden ein. \ . 
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Frau Hofraͤthin Ferber, bekuͤmmert, welche ſie ſehr liebt 
und ehrt, und die ſeit wenig Tagen ſich in dem gefaͤhrlich⸗ 
ſten Zuſtande befindet. Vorgeſtern vermuthete man ihren 
Tod alle Augenblicke; geſtern hat ſie wieder einige Empfin⸗ 
dung bekommen. Aber wer weiß, ob ſie die Zuruͤckkunft 
ihres Mannes und ihres Sohnes erlebt? und wenn ſie auch 
lebt, ob ſie ſie kennen und verſtehen wird? — Ich ſollte 
Ihnen diefes nicht fchreiben, Ihr freundſchaftliches «Herz 
wirb den Streich mit empfinden, der ben würdigen Hofe 
rath umd feinen Herrn Sohn treffen wird, die ganz unvors 
bereitet, vol froher Erwartung, ihr Haus, nach einer lan⸗ 


N 


gen betrübten Entfernung, nach mancher Bekuͤmmerniß für ' 


daſſelbe bey fo viel Gefahren, nach fo viel angenehmen 
Beränderungen, von welchen fie felbft nicht Zeugen feyn 
konnten, nun ganz in Freude zu finden und felbft die Freude 
befielben auszumachen hoffen: die follen nun ihre ganze Er: 
wartung vernichtet, und ihr Haus in Xhränen um bas 
Krantenbette, wo nicht um den Sarg, einer geliebten Per 
fon verfammlet fehen, oder vielleicht anftatt der frohen Um⸗ 
armung einer zärtlichen Gattin und Mutter, dem fehwar: 
zen Leichengefolge begegnen! — Verzeihen Sie mirs, bes 
ſter Herr Profefior, daß ich fo viel und lange hiervon ge: 
redet. Durch die lange aufrichtige Ergebenheit meiner EI: 
tern für das Ferberifhe Haus, iſt mird zur Gewohns 
heit geworben, daffelbe zu lieben, und an allem, was dem⸗ 
felben Erfreuliches oder Trauriges widerfährt, Theil zu 
nehmen., Ich babe mich ist um fo viel leichter verführen 
laffen, da ich weiß, wie fehr Sie den Hofrath hochſchaͤtzen 
und feinen Sohn lieben. Ueberdieß macht die Lehre von 
der Unzuverläßigkeit menfchlicher Erwartungen und der Hin: 


faͤlligkeit auch der beſten und unfchuldigfien Freuden (und. 


. N 


J 
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bie Freude, welche ſich dem Zerberiſchen Hauſe in ei⸗ 
ner ſo nahen Ausſicht zeigte, war gewiß von der, Art), bie 
ich aus dieſem Beyſpiele ziehe, einen tiefen Cinbrud auf 
mein Herz. | 

Ob e3 denn Zeit iſt, daß ich mit Schreiben aufe 
höre? — In der That, ich fürchte mich, Diefen Brief 
meinen Eltern fehen zu laſſen; ich werde gefcholten wer⸗ 
den, daß er fo lang if. Wenn Sie mirs nur verzei— 
ben! — Schelten Sie mich ja nit! Menn der Herr 
Graf Scheel wird bey uns geweſen ſeyn, ‚dann babe ich 
die Ehre ed Ihnen zu meldenz. aber recht kurz, und kein 
Mort mehr, ald was eigentlich zur Sache gehört... Mor: 
gen wird der Churprinz und die Churprinzeflin’ dem Koͤ⸗ 
‚nige nah Königsbrüd entgegengehen. -Die gute Kirche 
bo.f, fie weiß noch lange nicht, was ſchwatzhaftig feyn 
heißt. Man follte fie nur einmal mit einem Briefe, wie 
biefer ift, erfchreden.. Nun das. Tann gefchehen, wenns 
ihr Schickſal haben will, daß ſie meine Correſpondentin 
wird. oo . 
Keben Sie wohl, beſter Herr Profeſſor, und ſeyn 
Sie gegen ſich ſelbſt und gegen alle Ihre Freunde, de⸗ 
nen ich Liebe, Dankbarkeit und Ehrerbietung ſchuldig 
bin, der Ausleger von den Empfindungen meines Ser: 
gend, welches Gie kennen, und mit welchem ich un- 
verändert. bis an das Ende meines Lebens bleiben 


werde 
| Ihre 
Dresden, den 29. April 1768. | 
J gehotſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 
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Unfer ganzes Haus empfiehlt fih ‚Ihnen ehrerbietigſt. 
Die Abfchrift Ihres legten lieben langen Briefe wird Fünf 


tig nachfolgen. 


70. 3. een 


Veſter Ser Drofeffor! u... : . 

Mein Vetter, der Herr D. Stieglitz nahm heute von 
mir Abfchied, und derſicherte mich, daß ich mir ihn verbin⸗ 
den koͤnnte, wenn ich ihm einen kleinen Auftrag an Sie 
mitgeben wollte. Ich ſchlugs ihm ab, weil ich Ihnen nur 
geſtern geſchrieben. Allein er nahm ein Bild, das von 
mir, als ich nur zwey Jahr alt war, gemacht iſt, und ich 
ſehe daraus, daß ers recht erzwingen will, Sie von mei: 
netwegen zu befuchen. Ich kann eben:nitht fagen, daß ed 
mir mißfält. Ich: habe im Eil Ihren letzten Brief abge 
fhrieben, nur bamit ich .bey diefer Gelegenheit mir bie 
Freyheit nehmen koͤnnte, Sie zu bitten es gütig aufzuneh⸗ 
men, : wenn er ſich die Ehre. giebt,.' fich und. mich Ihnen 
perſoͤnlich zu empfehlen. Ich muß Ihnen. zugleich melden; 
liebfter Herr Profeffor, daß ich heute das Vergnügen gei 
habt habe, meinen andern Vetter, den Lieutenant Stiegs 
litz, kennen zu lernen... Er fagt mir, daß er: einige Zeit 
das Gluͤck Ihres Unterrichtd genoſſen, und :er.zeigt:fo viel 
wahre Ehrerbietung und aufrichtige Hochachtung für Sie, 
daß ich ihm deswegen liebe... Erlauben Sie mir Ihnen 
denfelben zu empfehlen. Er wuͤrde mirs ſelbſt auftragen, u 
wenn er wüßte, daß ich fehriebe. 

Diefen Nachmittag ift. auch unfer. lieber König getom— 
men. Er hat uns uͤberraſcht; er ward ſpaͤt erſt erwartet. 
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Bom Herren Grafen Scheel Fann ich Ihnen fagen, daß 
er fich wohlbefindet, und heute die Königliche Bildergalerie 
geſehen hat. Er erwies meinem Bruber die Gnade, ihn 
Dazu zu nehmen. Der Herr von Duncan war fo gütig, 
mir .geftern Ihren Abfchiedsbrief an ihn und fein Commu⸗ 
nionbucy mit Ihrem Namen zu zeigen. In der That, er 
iſt ein fchäßbarer Herr, und die Dänen find gute Men: 
fchen. Leben Sie wohl, befter. Herr Profeſſor. | 
Dresden, ben 80. Aptil 1763. | 
66, Lucius. 


— —— — — 


| 74. 
Liebſte Mademoiſelle! | 
Ä Alſo iſt der Leipziger D. Stieglitz Ihr Vetter? Ja, das 
habe ich nicht gewußt, und mich deswegen ſehr geſchaͤmet, 
als er mich bey der Ueberbringung Ihres Briefs, noch uͤber 
meinem Irrthume antraf, daß er Ihr Vetter war, und 
nicht der Unbekannte, den ich mir unter feinem Namen feit 
ber Zeit deö gelefenen und verbotenen Emild vorgeſtellet 
hatte. Der Mann Fam mir bey feinem Befuche unruhig 
vor. Was fehlet ihm? Ich denke, ein Amt mit Arbeit, 
und eine Frau mit BVerfiand und gutem frohen ‚Herzen. 
Möchte ich ihm doch beydes verfchaffen Finnen! Und Ihr 
gwepter Stieglig, der Lieutenant, ja liebfle Freundin, 
ber ift mir fehr wohl bekannt, ver ift mein Schüler nach 
‚dem Willen feines feligen Vaters ganz beſonders geweſen, 
und ich muß ihn Lieben, da mir alle Menfchen, die ihn in 
ber Campagne gefannt, viel Gutes von ihm erzählet has 


> 


. ‘ 


re 
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der Gräfin und dem Fräulein, in meinem Namen, wie ich 
danken folte, und empfehlen Sie mich ihnen ehrerbietigft, 
auch der Mademoifelle Paret danken Sie. Das Gefchent, 
das mir. die ‚Gräfin als einen Beweis ihrer Liebe. — ift es 
wohl zu flolz, es nachzufagen? — zugedacht bat, wird 
mir, wie Sie jagen, aus doppelten Urſachen lieb und un⸗ 
fchäsbar feyn. Es ift mehr, als alles, was ich erwarten 
fünnen, mehr als alles, was ich jemals verdienen Fann; 
aber gewiß eben das, was ich gewünfcht haben würde, wäre 
es möglich gewefen, einen ſolchen Wunſch zu wagen. Ich 
bin befümmert, wie ich der gütigen Gräfin und ber guͤti⸗ 
gen Bräulein für fo viel unverbiente Gnade Dankbarkeit 
zeigen will. Aber liebfter Herr Profefor, nennen Sie 
mir ben Maler, der dies treue Portrait von Ihnen gemacht 
ba. Ich will ihn lieben, .. ihn ald meinen Freund und 
Wohlthaͤter lieben, und deöwegen gern bem Namen nach 
kennen. Dann. will id aus Dankbarkeit, den Leuten, 
welche die Kopie feines Arbeit bey mir fehen werden, fei- 
nen. Namen, und auch das fogen, DaB er Ihr Freund und 
Schuler gewefen, und ihm dadurch noch mehr Ehre erwer- 
ben. Es ift ein General Ponikau bier in Dresden, und 
ich glaube, es wird der ſeyn, deſſen Sie in Ihrem Briefe 
gedenken. Wo ich nicht irre, hat er ehedem vor dem Kriege 
etliche Jahre in dem Haufe -gemohnt, mo wir mohnen. 
Damals, war er erſt Major, dann Obrifl- Lieutnant und 
hatte zwo Zöchter und zween Söhne , die aber, ſoviel ich 
‚weiß, alle bis auf die aͤlteſte Fraͤulein, Charlotte, die 
nun erwachſen ſeyn muß, geſtorhen find. Bon M. Heyern 
habe ich immer, vornehmlich bey Herr Zeiſen, ruͤhmlich 
ſprechen hoͤren. Hexr Zeis will mir itzt den Saurin, 
von Heyern— uͤberſetzt, nam leſen geben, auch habe ich bey 


— 
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ihm Briefe von Ihnen an den Herrn Buſchmann geſe⸗ 
hen, in welchen Sie deſſelben ſehr vortheilhaft gedenken. 
Wie muͤſſen Sie ſich freuen, dieſen wuͤrdigen Geiſtlichen ei⸗ 
ner Dame empfohlen zu haben, die ſeine Verdienſte zu 
ſchaͤtzen und zu belohnen weiß. 

Bleiben Sie ja ſo lange in Welkau, als Sie nur 
koͤnnen. Ich ſehe es, daß Sie ſich dort weit beſſer befin= 
den als anderwaͤrts, und auch, ſelbſt in Krankheit, bald 
wieder beſſer werden. Ja, theuerſter Herr Profeffor, gern, 
recht von Herzen gern und mit jeder Empfindung ſage ich 
Gott Dank, daß er Ihnen ſo bald und gluͤcklich den letzten 
traurigen Anfall von Krankheit, hat uͤberſtehen heifen, und 
meine ‚ganze Seele nimmt Theil daran, wem ichs thue. 
Wie wird die Tiede Gräfin und die Fräulein fuͤr Sie be⸗ 
kuͤmmert imd beforgt geweſen ſeyn! Ich kann mir recht 
eigentlich das Verguügen vorſtellen, das fie fühlten, Sie 
wieder an ihrer Abendtäfel zu finden, und Ihnen die Ems 


"pfindungen des Dankes und der Freude über die Befreyung 


von dem fchweren Uebel anzuſehen, und Ihnen dazu Glück 
zu wuͤnſchen. In der That,’ ich bin voll Freude, wenn ich 
batan vente, wie viel vortreffliche Menſchen in der Welt 
feyn müffen, und Gott wird Sie noch lange erhalten, bie 
Zahl derfelben durch ſich ſelbſt and durch andere, die Sie 
dazu bilden werden, zu vermehren. Gewiß, es giebt in ir: 
difchen Dingen Fein reineres und höheres Vergnugen, kei⸗ 
nes, das fo ſehr für fich ſelbſt beſteht, als dasjenige, wel⸗ 
ches Über den Anblick der Güte und Vollkommenheit in den 
Seelen der andern und auch in unſern onen, in uns 
entfteht. - | a 

Dem Briefe der Moedembiſele Kirchhof, hen den ich 
Ihnen, wie auch für die ͤbrigen guͤtigſt mitgetheilten Briefe, 
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gehorfamft danke, ficht mans an, baß die Verfafferin def: 
felben. Sie aufrichtig liebt, und wer, liebſter Herr Profef: 
for, wollte Sie auch nicht aufrichtig lieben! Mir würbe 
es ein wahres Vergnügen feyn, mit biefem Brauenzimmer 
Briefe zu wechfeln. Nicht daß ich fie durch mein Beyſpiel 
zu belehren gebenfe; nein, fie würbe wenig von mir lernen 
koͤnnen; fonbern meiner eigenen Beluftigung wegen, und 
weil der Grund zur Freundſchaft zwifchen uns bereitö ges 
legt iſt. Sie liebt Sie, wie ich; fie wird durch den Titel 
Ihrer Breundin und Eorrefpondentin geehrt, wie ich. Viel⸗ 
leicht verdient fie diefe Ehre mehr ald ich, das kann wohl: 
ſeyn. Aber das thut nichts; fie ift mir dennoch gleich. 
Bon Perfon ift fie Ihnen unbefannt, wie ich, und fie 
whnföst.eben fo herzlich, als ih, Sie zu fehen. Iſt fo 
viel Uebereinſtimmung nicht fchon ein guter Anfang zur 
Srennbfchaft zwifchen uns? Aber wirb Die Jungfer Kirch: 
Hof auch mit meiner Gorrefpondenz zufrieden feyn? Das 
iſt eine andre Frage. Sie kann wohl fehon ist befjere Cor⸗ 
reſpondenten haben; wenigſtens dürfen wird ihr nicht wif: 
fen laſſen, daß ih an Ihrer Statt mit ihr Briefe wechfeln 
ſoll, ſonſt ift fie ed gewiß nicht. Insgeheim wollte ich 
mich wohl bemühen, fie einigermaßen ſchadlos zu halten; 
th wollte fo oft, als moͤglich, von Ihnen mit ihr reden, 
und mich freuen, wenn fie mich mit der Zeit, um ihres 
neuerlangten Freunded willen, ein wenig lieben lernte, Ich 
habe fchon einen halben Brief im Kopfe, den ich ihr gleich 
fchreiben wollte, wenn ich nur wüßte, wie. fie e3 aufneh⸗ 
- men und ob fied auch. für eine aubeſcheidene Neugier halten 
wide, wenn ich. fie. etwan im Vorbepgehen frage, auf 
welche Art fie die Ghre Ihres Briefwechſels erlangt hat. 
Sonſt habe :ich recht gegründete Urfachen, zu denken, 
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\ daß ich mich ſehr gut zur Freundin und Correfpondentiu 
für fie fchiden würde, und wenn fie dieſe Urſachen ſo leicht 
begreift, als ich, ſo ſchickt ſie ſich unfehlbar auch zur Freun⸗ 
din und Correſpondentin fuͤr mich. Ich verſpreche mir we⸗ 
nigſtens Vergnügen von der Bekanntſchaft mit Ihrer neuen 
Correſpondentin, wenn Sie auf dem guͤtigen Gedanken 
bleiben, mir dieſelbe zu verſchaffen. Alles, was Sie thun 
und veranlaſſen, muß auf gewiſſe Weiſe geſegnet feyn; 
denn Sie thun alles mit den beſten Abſichten, aus dem 


beſten Herzen und auf die beſte Art: und ich wundere mich 


nicht, wenn auch klein ſcheinende Dienſte, wichtigere und 
nuͤtzlichere Folgen gehabt haben, als Sie ſelbſt nicht vor⸗ 
ausſehen koͤnnen. Welch eine zufriedene Ausficht:muß es fuͤr 
Sie in Ihre Nachwelt ſeyn, der⸗Sie nicht blos duvch Ihre 
Schriften, fondern aud) durch taufend.. andere, groͤßtentheils 
der Welt unbekannte, Thaten, :ein oͤffentlicher und derbor⸗ 
gener Segen ſeyn werden! Und wie ſehr verdienen Sie 
vor andern dieſes Gluͤck. a euer 
Die Frau von Kamede ifl ſehr ih, nichf. * 
lein Ihre Freundſchaft zu beſitzen, ſondern auch. Gelegen⸗ 
‚heit gefunden zu haben, Ihnen wahre und wichtige Bemeife 
ihrer Hochachtung und Freundſchaft zu geben. Auch ſchaͤtze 
ich fie darum gluͤcklich, daß fie ihren Freund von+SPer- 
fon hat: kennen lernen. Ich zweifle, ob. ich fo gluͤcklich 
ſeyn werde; :. wenigftend für dieſes Jahr. Aber vielleicht 
fünftig; fo will ich mid) teöften,. wie. ichs bey dem Frieden 
machte ,. der Doch. num: endlich erfolgt. iſt. Ich. ehre die Frau 
von Kamede alö.eine Dame, die durch Verdienft, Weis⸗ 
‚beit und Zugend die Achtung. und Treundfchaft ‘des beften 
Mannes erlangt hat,-und fo wenig ich auch von ihren Wis 
berwärtigfeiten. weiß, fo: hat fie Dennoch: mein Mitleiden. 


\ 
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Allein, theuerſter Herr Profeſſor, wie ſehr verehre ich nicht 
auch Sie, wenn Sie Ihrer ſchaͤtzbaren Freundin auf die 
ungezwungenſte, guͤtigſte und ſorgfaͤltigſte Art, nicht mit 
der Miene des Lehrers ſondern in der freundſchaftlichen 
Erzaͤhlung Ihrer eignen Geſchichte, Geduld, Troſt und 
Muth predigen. Habe ich je in meinem Leben uͤber einen 
Punkt von Wichtigkeit richtig gedacht, ſo iſt es uͤber die⸗ 
fen, über den Werth des Gluͤcks und Ungluͤcks dieſes Les 
bend und. über die Quellen gewefen, aus denen: wir in 
beyden Faͤllen, entweder Behutſamkeit und Demuth, oder 
Ergebung und Muth, und bey fehlgeſchlagenen Wuͤnſchen 
Beruhigung ſchoͤpfen ſollen, und jedesmal habe ich mich 
gefreut, wenn ich meine Geſinnungen hierinnen gepruͤft und 
fie nicht im geringſten von den Ihrigen abweichend gefun⸗ 
den habe. u 
. Alfo wird es Deutfchland der Frau von Kamecke 
verdanken, wenn es die Frau von Beaumont von den 
Englaͤndern erhält. Dieſe vortreffliche Frau unferm eigent: 
lichen Baterlande, unferm Sachſen, ja unferm Dres: 
den zu wäünfchen, ift, weil es hier vielleicht: mehr als an 
andern Orten an fp würdigen Perfonen fehlt, ein wahrer 
patriotifcher Gedanke; doc aus Liebe und Dankbarkeit ges 
gen ihse Freundin, die Frau von Kamede, fey die Frau 
von Beaumont der Stadt Berlin gegönnt. 
Der Herr Graf Scheel iſt noch nicht hier gewefen. 
Er ift erfi am Dienſtage in Dresden angelangt, und Mitt: 
wochs Vormittags dem Churprinzen und den übrigen Herr: 
ſchaften vorgeftellet worden. Diefed erfuhr ic) von dem 
Herrn von Duncan 9 der und noch denſelben Nachmit- 


*) Fuͤhrer der Grafen Scheel und Moltke, nachher bey dem Zoll 
zu Bergen in Rorwegen angeſtellt, 


214 Bweyundfichenzigfter Brief. 1763. 


mir noch einen fehr unverbienten Dankfagungsbefuh von. 


ihm zumwege. 


Borgeftern befuchte mich Herr D. Krebel einige. Aus. 


genblide,.. um Abſchied zu nehmen. Ich lied ihn Ihren 


Brief leſen, und er freute fi j ch mit mir über Shr Wohle 


befinben. . 

Hier haben Sie alfo ein ganzes Verzeichniß von Be⸗ 
fuchen. Ihnen danke ich alles Vergnuͤgen, das fie mir ge: 
macht haben; und Vergnügen haben fie. mir alle gemacht, 
denn ed waren alles Shre Freunde Auch danke ich Ihnen 
für die umftändlihe Erzählung der traurigen Gefchichte bed 
Malers, defien Andenken ich nun’ ſchon in Ihrem Briefe 
habe, und noch einmal in Ihrem Bilde erwarte. In ber 
That eine traurige Gefchichte, obgleich der Tod, für ſi ch 
betrachtet, nicht traurig iſt. 

Sh habe min vorgenommen an bie Modemoiſele 
Kirchhof zu ſchreiben, ſo bald ich Zeit dazu finde; denn 


nun zweifle ich nicht mehr am einer guten Aufnahme mei⸗ 


ned Briefes. Ich habe die Ehre zu feyn | 
Hoczuehrender Herr Profeffor! 

Dresben, den 13, May 1763, 
| | Ihre gehorfamfte Dienerin 

C. €, Lucius, 

Darf ich gehorfamft bitten, wenn mein Brief Sie in 
Welkau antreffen folte, mich der Frau Graͤfin und dem 
Fraͤulein Schönfeld ehrerbietigft zu empfehlen? 

Die Ferberin ift tod, das wiffen Sie; aber wiffen 
Sie au, daß ihr mittelfter Sohn, der Lieutenant, tod: 


krank Liegt. Nur feine Jugend kann ihn retten, ſprechen 
die Aerzte. | Ä 
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73. | 
Welkau, ben 16. May 1768. 
Liebſte Freundin! 

Ich bin ſeit Sonnabends Vormittags wieder in Welkau, 
und die Geſchichte dieſer zweymal vier und zwanzig Stunden 
(es iſt heute Montags um zehn Uhr) wuͤrde, wenn ich ſie 
Ihnen beſchreiben wollte, die Geſchichte eines ſehr kranken 
Mannes ſeyn! Aber ich wills auch nicht thun. Ich will 
nicht uͤber dieſe beiden der traurigſten meiner Tage klagen; 
ſie ſind ja, Gott ſey Dank, unendlich Dank, vorbey, und 
ich genieße dieſen Morgen die Wohlthat einiger Erleichte⸗ 
rung. Eine Stunde, und daruͤber, habe ich leſen koͤnnen. 
Eine, um weder ganz beſchaͤftigt, noch ganz muͤßig zu 
ſeyn, will ich zu Briefen anwenden. In der That habe 
ich Ihnen nichts zu fagen, wenn ich nicht von mir ſelber 
reden will. Allein ich kann ja von dem Orte reben, an 
dem ich. wohne. Freylich Bennen Sie meinen Wirth, die 
Gräfin, die Fräulein und die Mabemoifelle Paret (hen, . 
und biefeö find die Hauptperfonen. Aber Sie kennen ja 
dad Schloß nicht,. wo ich lebe, und den Garten nicht, in 
dem ich Tran? und geſund gehe. Mit dem Schloffe wid 

mirs nicht gut glüden, liebe Gorrefpondentin;_ denn es iſt 

fo groß, daß ichs felbft nicht ganz kenne und, oft in ber 
Gefahr flehe, das Zimmer unter funfzig oder fechzigen nicht 
finden zu können, das mir ein wie allemal gehört. Indeſ⸗ 
fen ſtellen Sie ſich ein großes, maffives, ind Viereck, zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts von einem guten Stalienifchen 
Banmeifter erbautes Gebäude, zwey Gefhoß hoch, mit 
Souterraind, ſehr hellem Hofe, ‚mit unglaublich vielen, 
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groͤßtentheils trefflich, durchgaͤngig gut meublirten hohen 
Zimmern und einem praͤchtigen Salon vor, ſo haben Sie 
unſer Schloß. An die Seite des Corps de Logis ſtoͤßt der 
Garten, an den einen Fluͤgel ein kleines Waͤldchen, die 
Wohnung der Nachtigallen und aller guten Voͤgel, die ſin⸗ 
gen koͤnnen, und hier wohne ich, mit einem Teiche und 
einem Theile der Allee umgeben. Die andern beiden Sei⸗ 
ten, haben Teiche, Wieſen, das Dorf, die Kirche und 
einen Theil des Gartens und die Wirthſchaftsgebaͤude zur 
Ausſicht. Kurz, wir haben hier fo viel Platz, daß zu An⸗ 
fange des Kriegs die ganze Säcfifche Generalität' in dies 
fem Schloffe hat wohnen und jedes für fich Elagen und 
erereiren und Ball geben Eönnen. "Der Garten iſt nach dem 
großen Garten im Dresden wirklich der größte, den ich. ges 
fehn habe, und ehe ich. drey große Hauptalleen, und. zwo 
in der Breite, zwo.trefflihe Bogengänge, und ein. Linden⸗ 
flüd von zwölf Alleen — kurz, ehe ich zwölfhundert Lin 
den durchgehe, fo muß ich alle meine Kräfte mehr als ein: 
mal daran wagen. Indeſſen halte ih mich am. meiften. in 
den Gabinetten von wilden Bäumen auf; denn wer hört 
nicht gern die Nachtigallen? Aus diefen fchleiche ich in 
ben Obftgarten, und. dann in den Küchengarten, immer 
in Sorgen, ob ich mich auch wieder zurüdfinden werde, 
wenn ic allein gehe; denn meiftend gehe ich mit der Gräs 
fin, und meiſtens reden wir etwas Gutes, daß ich die 
Mühe des Gehens nicht fehr fühle. Und doch macht mid) 
weder dieſes Schloß, noch diefer Garten, noch die Sorg⸗ 
- . falt meiner. Wirthin und ihrer Tochter gefünder, als mein 
“ Garten im fchwarzen Breit, ber nur zwölf Schritte 
groß fl, 
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Als ich heute meine trodne Gefchichte wieder durchlas, . 
fo zweifelte ich, ob ich nicht etwas Nuͤtzlicheres würde ges 
than haben, wenn ich zu meiner Bewegung in dem Schloffe 
oder in bem Garten auf: und abgegangen wäre, ald daß 
ih Sie, meine gute Gorrefpondentin, mit der Länge und 
Breite des einen und andern langweilig unterhalten hätte. 
Sch ſahe, wie Frank ich geflern noch gewefen feyn mußte, 
wie arm an Gedanken, und wie begierig ‚ mir beides buch 
dad Schreiben zu verbergen, und um biefer Entdedung 
willen, fol mir mein angefangner Brief noch lieb feyn, 


und mid Dankbarkeit lehren, wenn ich heute gefünder, - 


oder, welches doch eben fo wohl feyn Eönnte, nicht noch 
franfer bin ald geftern. In der That, ich bin ziemlich) 
entfchloffen, heute wieder nach Leipzig zuruͤck zu kehren, 
und dieß ift eben Fein gutes Kennzeichen; denn Niemand 
vertreibt mich, als ich mich ſelbſt. Der Herr General, der 
Morgen früh von hier nad) Dresden geht, naͤhme mich gern 
mit; aber ich denke nur an das ſchwarze Bret, nur an die 
Laͤnge der drey Meilen bis dahin, und das iſt auch kein 
gutes Kennzeichen. Indeſſen kann doch der General, an⸗ 
ſtatt mich, dieſen Brief mitnehmen, und darum will ich 
ihn ſchließen, ſo gut ich kann, kein Wort mehr von dem 
Garten und Schloſſe, noch von den Wirthſchaftsgebaͤuden, 
der Anzahl der Pferde, Kuͤhe, Zugochſen und Schafe, nicht 
von der Menge der Frohndienſte reden, ſondern von der 
Liebe und Hochachtung, welche die Graͤfin und ihre Tochter 


für Sie haben und mit der fie ſich Ihrer oft erinnern, 


Genug, fo leer auch diefer Brief für ſich iſt, ſo muß es 
Ihnen doch eine Verfiherung feyn, daß id auch Frank noch 


Pd 


218 Vierundſiebenzigſter Brief. 1763. 


gern an Sie ſchreibe, und ſchreibe, ohne Ihnen eine Ant⸗ 

wort ſchuldig zu ſeyn, das vielleicht ſelten geſchehen iſt. 

Leben Sie wohl , meine Freundin, mit allen den Ihrigen. 
| Gellert. 


—* 


| "74. 
Befter Herr Profeſſor! 
| Unfehlbar werden Sie bey Ihrer Zuruͤckkunft ins ſchwarze 
Bret meinen letzten Brief gefunden haben, und unfehlbar 
wäre es unbeſcheiden, ſchon wieder zu ſchreiben, wenn nicht 
der Brief, der liebe unerwartete Brief, mit dem Sie mic). 
durch den Herrn General befchenkt haben, einen Dank för: 
derte, dem ich unmöglich auffchieben Bann. : Sie koͤnnen ſichs 
nicht vorftellen, nein, lieber Herr Profeffor, Sie koͤnnens 
nit, wie angenehm Sie mic mit diefem Briefe überrafcht 
haben, und wie fehr mich die gütigfte Verficherung gerührt 
hat, daß Sie, auch Frank, noch gern an mich fchreiben, 
‚und fohreiben, ohne mir eine Antwort fchulbig zu feyn.. 
Die Befchreibung,, die Sie mir von dem Schloffe und dem 
Garten zu Welkau gemarht haben, ift mir aus mehr als 
einer Urfache lieb, Run, wenn ich höre, daß Sie in 
Belkau find, freue ich mih, Sie neben ber wirdigiten 
* Dame und ber beften Fräulein an einem der angenehmften 
Orte (oder iſt Derter richtiger gefagt?) zu willen; nun 
fann ich mir alles vorſtellen, wie es dort ausſieht, alle 
Alleen und Bogengänge und Luſtwaͤldchen und Sie, wie 
Sie darinnen herumfchleichen, und wechfelämeife bald ber 
Gräfin bald den Nachtigallen zuhören. Aber warum fol 
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Sie mein Brief nicht unter den Linden, den Bogengängen, 
ober in den grünen Gabinetten, oder den Luflwäldchen ans 
treffen? Warum wollen Sie. Ihre gütige Wirthin, die Sie 
fo gern bey fich fieht, und die Nachtigallen fobald ver: 
laſſen? In der That, das ift Fein gutes Kennzeichen; denn 
eö fcheint, ald ob Sie nicht gefund genug wären, an fo 
mannichfaltigen Bergnügungen Theil zu nehmen. Daß Sie - 
fi: von dem Herrn General nicht haben mitnehmen laflen, 
ift freylich auch fein gutes Kennzeichen; doch würde ichs 
eben nicht für fchlimm gehalten haben, wenn Sie nur in 
Welkau geblieben wären und: weniger an das ſchwarze 
Bret gedacht haͤtten. 

Geſtern, lieber Herr Profeſſor, war ich mit meinem 
Bruder und meiner Schweſter bey Herr Zeiſen. Wir 
gingen ein wenig ſpazieren, wurden ein wenig beregnet, 
und Abends tranken wir auf Ihre und fo theure Geſund⸗ 
beit. Diefen Nachmittag hat er mich ein Paar Stunden 
befucht, und mir aufgetragen, ihn Ihrer Gewogenheit und 
Sreundfchaft zu empfehlen. Morgen will er fo guͤtig feyn, 
and und das Vergnügen machen, und nah Nöthnig zu 
führen, die Bünauifche Bibliothek zu. fehen. Sch bin 
mit dem Orte und der Gegend noch unbekannt, Wenn ih 
‚aber. da nur eine Linde fehe, ſo will ich, an alle Linden: 
Aleen, alle Ihre Spaziergänge in Welk au denken, und 
bey einer Nachtigall. oder auch nur. LKerche, die ich höre, 
will ih mir dankbar alle Concerte der guten Voͤgel in 
Welkau vorſtellen, die meinen beſten Gellert vergnůst 
haben. 

Liebſter Herr Profeſor, hier habe ich auch an Ihre 
neue Freundin (ich daͤchte, ich koͤnnte immer auch ſprechen 
an meine neue Freundin) die Igfr. Kirchhof einen Brief 
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gefchrieben. Werden Sie ihn billigen und werben Sie mir | 
guͤtigſt die Zreyheit- verzeihen, die ich mir nehme, ihn eins 


i u zufchließen ? Leben Sie wohl, theuerfier Herr Profeſſor. 


Dresden, ben 24. May 1763. . 
| G. C. Lucius. 





Ä Ö 
\. 75: ' 
Theuerſter Herr Profeſſor! 
Siee wollen ind Carlsbad reiſen, wie mir Bar. Zeis 
geſagt hat? Ober beſſer, wie ichs aus Ihrem Briefe an 
ihn gefehen habe. Reifen Sie glüdlich, liebfter Here Pros 
- feffor, von unfern beften Wünfchen begleitet! O möchte 


» ber Erfolg Shrer Reife fo erwünfcht feyn, als die Urfache 


Dazu traurig ift! Dieß wird immer mein Gebet für Sie 
feyn. Wie wird mich die Nachricht erfreuen, wenn Sie 
die gehofften Wirkungen Ihrer Cur empfinden werben! 
Der Zag, an welchem ich fie. erfahren werde, fol gewiß 
einer meiner vergnügteften feyn. Ich danke es ber Erinnes 
rung unfers Herrn Zeis, daß ich nun bald einen Tag ber 
Freude haben werde, der mir Ihrentwegen vorzüglich inter: 
effant if. O daß Ihnen der 4. Julius *) Gefundheit genug 
brachte, um Shnen das Glüd des Lebens winfchenswerth 
zu machen, und Ihnen und der Welt (nur der Welt, bie 
Sie liebt oder zu lieben fähig iſt; denn ber übrige ge: 
ringfchägigere Theil verdient ed nicht, fih über Sie zu 
freuen) den Segen Ihres fpäteften Alters zu verfichern. 





*) Gellerts Geburtstag. 
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Bin ich Ihnen. nicht noch eine Danffagung für das 
Geſchenk meiner neuen Freundin, der Mabemoifelle Kirch⸗ 
hof, ſchuldig? Denn nun betrachte ich fie erfilich ald mein, 
nun ich eine eigenhändige Verficherung ihrer Freundfchaft 
-und Liebe von ihr habe. Sie hat mir auf meinen Brief 
mit der Tiebreichften und freundfchaftlichften Art “geantwortet: 
Ich glaube gewiß, daß fie mich liebt, und ich bin deſto 


vergnügter über ihre Liebe, und fie iſt mir deſto gewiffer . 
und ficherer, da ich weiß, daß fie mich aus Achtung und . - 


Dankbarkeit für ihren Gellert liebt. Ich habe ihr wieder 
einen langen Brief gefchrieben, und ich hoffe, wir werben 
‘ und noch oft auf die angenehmfte Art unterhalten, und uns 
des gütigen Stifters unfrer Freundſchaft mit Dankbarkeit 


dabey erinnern. Wenn fie meiner Anleitung nachgeht, fo . 
werden unfre Briefe ungezwungen und abwechfelnd feyn, ' 


und uns ziemlich bequem die Stelle freundfchaftlicher Be 
ſuche und Gefpräche erſetzen. 
Der Herr von Duncan, deſſen Bekanntſchaft und 


Guͤtigkeit ich Ihrer. Gewogenheit, beſter Herr Profeſſor, 


und ber beſondern Freundſchaft, deren Sie mich würdigen 
und bie .mir zur vorzüglichften Ehre gereicht, ſchuldig bin, 
bat mir von Regensburg. gefchrieben und von mir vers 
Yangt, ihm Ihe Andenken zu erhalten. Das verlangt er 
aus Befcheidenheitz denn fonft ‚weiß er gewiß, bag Sie 


viel zu gütig find, eined Freundes zu vergeflen, der die 


wahrfte Ergebenheit für Sie hegt. 
Ich habe bie Ehre zu feyn 
Dresden, den 29. Juny 1763, . 
Ihre -gehorfamfte Dienerin 
6. €. Lucius. 


= 
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Dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr empfehle ich mich ges 
horſamſt, und danke ihm aufs verbindlichſte für die guͤtige 
Beantwortung meiner letzten Tragen. Wird er Sie nicht 
nah Carls bad begleiten? | 0 





76. BR 
Dresden, den 4. Kuguft 1763. 
— Hochzuehrender Herr Profeffor! | 

Ä Sie find num fchon, ich weiß nicht wie ‚lange, im Babe, 
-und.in diefer ganzen Zeit habe ich mir nicht einmal das 
Bergnügen gemacht, an Sie zu fhreiben, gleich als ob 
man an bie Lente im Babe nicht fchreiben dürfte. Selbſt 
zu fehreiben, mag Ihnen wohl manchmal nicht erlambt feyn, 
aber zumeilen ein Blatt Iefen ‘oder fichs vorleſen laſſen 
(haben Sie nicht Ihren Heren. Goͤdicke bey fih, der das 
bey Ihnen thun Tönnte?), was will das fchaben? Doch 
alles dieſes geht mich eigentlich nichts an. Der Herr Ober: 
poftcommiffär, an den ich den Brief addreſſire, wird Schon 
wiffen, obs der Medicns erlaubt, Briefe zu erhalten, und 
alfo wird er ihn entweder nach Carlsbad ſchicken ober 
Ihre Zuruͤckkunft nad) Leipzig erwarten laſſen. 

Sie wiſſen nicht, wie ſehr ich mich uͤber Ihr Wohlbe⸗ 
finden im Bade freue. Ob mir ber Here Oberpoſtcommiſ⸗ 
fär hiervon Nachricht gegeben? Nein, liebſter Herr. Pro: 
feffor, der fehreibt gar nicht, mehr an mich, und. ih will 
die Gelegenheit ergreifen, ihn ein wenig bey Ihnen zu vers 
Hagen, und ich weiß, wenn Eie nur etwan einmal zu ihm 
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fprechen: Lieber Bruder, fchreibe er doch einmal an — — 
(wie Sie mid) nun nennen), fo thut ers ‚gleich. Ich hätte 
ziemlich Luft, noch jemanden bey Ihnen zu verklagen; id 
wills aber doch nicht thun, ich will lieber erft meine Auto: 
vität verfuchen, und in meinem eignen Namen fchmälen. 
Gewiß es ift nicht recht hübfch vom Herrn Oberpoftcom: 
. miffer, daß er mir nicht eine Sylbe von Ihnen fchreibt, _ 
da Sie eine Badecur brauchen, da Euren Krankheiten vor: 
ausfegen ,. und ihr Erfolg doch immer ungewiß bleibt; und 
daß ich deswegen unruhig bin, das kann er ja denken, 
Gleichwohl habe ich nicht das Herz, ihm alles biefes zu 
fagen; denn wenn er nun. böfe würde? Boͤſe möchte ich 
ihn nicht gern machen, in der That nicht; denn darinnen, 
daß er ſi ch von Jahr zu Jahr mit Augen ſehen laͤßt, dar⸗ 
innen iſt er doch wieder recht ſehr gut. | 
Aber fragen Sie nicht, liebfler Herr Profeſſor, woher 
ich meine guten Nachrichten von Ihnen habe? Von der 
Graͤfin Vitzthum die erſten, welcher ich vor ungefaͤhr neun 
Tagen auf ihren Befehl aufgewartet habe. Die Graͤfin, 
die Fraͤulein, Mademoiſelle Paret und der Hauptmann 
Wiedemann waren beyſammen. Die Graͤfin war ſehr 
gnaͤdig und erneuerte mir das Verſprechen Ihres Bildniſſes 
auf die liebreichſte Att. Darf ich Sie bitten, guͤtiger Herr 
Profeſſor, mir kuͤnftig einmal bey Gelegenheit einen kleinen 
Auftrag, etwa eine Empfehlung an die Frau Graͤfin oder 
die Fraͤulein zu geben, damit ich einen Vorwand habe mir 
noch einmal die Erlaubniß auszubitten, einer dieſer Damen 
oder beyden zugleich perſoͤnlich meine Ehrerbietung zu be⸗ 
zeigen, wenn Sie anders meynen, daß es ſich ſo ſchickt? 
Auſſer dem, was ich von der Frau Gräfin erfahren, brachte 
mir heute Herr Zeis zwen Briefe, die er vom Herrn 
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Commiſſionsrath Wagner und von Herr Creuziger 
erhalten, die ihn auch Ihres fo gewänfchten Wohlbefindens 
“verfichern, und Shre tägliche kriegeriſche Gefellfchaft be⸗ 
fchreiben. . Der Herr Commiffionsrath Wagner erweift 
mir die Ehre, ſich wegen der Heyrath ber Stiegligifchen 

Schwefter mit dem Kammerrathb Frege unter meine Ber: 

wandten zu. zählen. Wie güitig. iſt das? ‚und womit ver 
: diene ichs? Doch was rede ich vom verdienen? Genug, 

daß ed fo überaus gute Leute giebt, die fich nicht viel dar- 
um befümmern und um bes bloßen Vergnügens willen 

. gütig find. Zum Erempel, hier ift ein gewiſſer Geh. Kriegs: 

Rath von Ponidau, ein Verwandter, denke ich, von der 

Frau Gräfin Vitzthum, den Herr Zeis genau Tennt, 
und mir ald, einen verbienftoolen Mann, der die beften 

Sentiments hegt, befchrieben hatz diefer Herr, dem ich 

übrigens unbekannt bin, hat die Gewogenheit für mich ge: 
habt, und freywiliig ſich erbothen, mir aus der Bünauifchen 
‚ Bibliothed die Bücher zum Lefen zu verfchaffen,. die ich 





*) Ueber diefen vertrauten Freund Gellerts hat die ehrwuͤrdige 

Verfaſſerin dieſes Briefs folgende Notiz mitgetheilt. „Ich 
machte feine Bekanntſchaft 1765 in Leipzig, welches ih in Ge— 
fenfhaft des Herrn Regiſtrator Zeis zum erſtenmal befuchte. 
Damald war Ereuziger Amtsactuarlus, wurde nachher Amts: 
verwefer, endlich Oberpoflcommiffär, und wänfchte fi die Stelle 
eines Oberpoſtcaſſirers in Reipzig, wo er in einem ihm angemef- 
Tenen Zirkel gern nad) feinem Sinne lebte. Die Borfehung 
aber führte ihn andre Wege, und er wurde Hofrath bei ber 
gandeöregierung in Dresden, im Jahr 1774, in welchem id) im 
October nad) Burgwerben verheirathet wurde. Im Jahr 1775 
oder 1777 heirathete er die Witwe des Tel. Oberpoftcommiffär 
Gellert in Leipzig. Die Ehe blieb ohne Kinder. Nach einie 
gen Jahren wurde er Hof- und Juſtizrath und zuletzt geheimer 
Cabinetsſecretaͤt im Departement der intern Angelegenheiten. 
Gr flarb am 10, März 1804. 
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wünfche, Jetzt babe ich Racine's Gedichte von der Res 
ligion und Gnade, und Bruyere’s Charactere vollendet, 
und mir aufs neue des jüngern Racine übrige Schriften 
ausgebeten. Ich wollte nur wünfchen, daß mir die guten 
Bücher beffer befannt wären, damit ich die beiten zu meis 
ner Lectüre mir wählen Eönnte, | | 
Was das wunderlih if! Denken Sie nur, liebſter 
Here Profeffor, da koͤmmt Johann (fo heißt meines Va⸗ 
ters Bebienter) nach Haufe, und fpriht: Nun, der Here . 
Dberpoftcommiffär ift fchon wieder da — „Ja warum nicht, 
fagte ich ‚ er iſt kaum fort." Gewiß, .ich habe. ihn bey der 
Bogelftange gefehn — „Ey freylih, er wird. wohl des 
„Vogelſchießens wegen heraufgekommen ſeyn. (Sie wiſſen 
doch, liebſter Herr Profeſſor, was das Vogelſchießen iſt?) 
Aber koͤnnte er nicht mit allem dem, dem Ordensfeſte und 
der neuen Oper zu gefallen, gekommen ſeyn? Ich glaube 
es doch nicht recht, ſo moͤglich es auch iſt; er iſt wohl zu 
bequem dazu, und ich habe ihn auch bey keinem von beiden 
geſehn. Vielleicht aber bat er auch den jungen Ferber 
zu feinem flerbenden, nunmehr tobten Vater, dieſem wuͤr⸗ 
digen, durchgängig beklagten Dann, bringen wollen — — 
Wie traurig iſt dad Schidfal diefer fonft fo glüdlichen Fa⸗ 
milie, in dem doppelten. Berlufte - der Mutter und des 
Vaters! | 
Wenn ih nur wüßte, wie ich8 gleich erführe, ob dei 
Herr Oberpoſtcommiſſaͤr wirklich hier iſt. Ich bin recht un⸗ 
geduldig darnach. Leben Sie wohl, beſter Herr Profeſſor, 
ich will itzt ein wenig von Ihnen Abſchied nehmen. Mein 
rief iſt zwar lang genug und ich mag vielleicht nur noch 
wenig zu fagen haben; aber ich fühle e& ganz genau, daß. 
ich hier noch nicht ganz fehließen kann. Es iſt ein ſchoͤner 
| ur 4186 
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Commiſſionsrath Wagner und von Herr Creuziger *) 
‚erhalten, die ihn auch Ihres fo gewünfchten Wohlbefindens 
verfihern, und Shre tägliche Friegerifche Gefellfchaft be: 

fchreiben. . Der Herr Commiffionsrathb Wagner ermeift 
mir die Ehre, fich wegen ber Heyrath der Stiegligifchen 

Scwefter mit dem Kammerrath Frege unter meine Ber: 

wandten zu. zählen. Wie’ gütig: ift das? und womit vers 

diene ichs? Doch was rede ich vom verdienen? Genug, 
daß es fo überaus gute Leute giebt, bie fich nicht viel bare 
um befümmern und um des bloßen Vergnügens willen 
guͤtig find. Zum Erempel, bier ift ein gewifier Geh. Kriegs: 
Rath von Ponidau, ein Verwandter, denke ich, von ber 

Frau Gräfin Vitzthum, den Herr Zeis genau kennt, 

und mir ald, einen verdienſtvollen Mann, der die beften 
Sentiments hegt, beſchrieben hat; dieſer Herr, dem ich 

uͤbrigens unbekannt bin, hat die Gewogenheit fuͤr mich ge⸗ 
habt, und freywillig ſich erbothen, mir aus der Buͤnauiſchen 
, Bibliothek die Bücher zum Leſen zu verfchaffen, die ich 





*) Ueber diefen vertrauten Freund Gellerts hat die ehrwürdige 

Verfaſſerin dieſes Briefs folgende Notiz mitgetheilt. „Ich 
machte feine Bekanntſchaft 1765 in Leipzig, welches ich in Ge— 
fenfhaft des Herrn Regiftrator Zeis zum erflenmal befuchte. 
Damals war Ereuziger Amtsactuarlus, wurde nachher Amts⸗ 
verwefer, endlich Oberpoftcommiflär, und wänfchte ſich die Stelle 
eines Oberpoftcaffivers in Reipzig, wo er in einem ihm angemef- 
Tenen Zirkel gern nad) feinem Sinne lebte. Die Borfehung 
aber führte ihn andre Wege, und er wurde Hofrath bei ber 
Landesregierung in Dresden, im Jahr 1774, in weldyem id) im 
October nad) Burgwerben verheiräthet wurde. Im Jahr 1775 
oder 1777 heirathete er die Witwe des fel. Oberpoſtcommiſſaͤr 
Gellert in Leipzig. Die Ehe blieb ohne Kinder. - Nach eini- 
gen Sahren wurde er Hof: und Juſtizrath und zuletzt geheimer 
Gobinersfecretät im Departement der innen Angelegenheiten. 
Gr farb am 10, März 1801. 
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wuͤnſche. Jetzt habe ich Racine's Gedichte von der Re⸗ 
ligion und Gnade, und Bruyere’s Charactere vollendet, 
und mir aufd neue des jüngern Racine übrige Schriften 
ausgebeten. Ich wollte nur wuͤnſchen, daß mir die guten 
Bücher befier befannt wären, damit ich die beften zu meis 
ner Lectüre mir wählen koͤnnte. | | 

Was das wunderlih iſt! Denken Sie nur, liebſter 
Herr Profeſſor, da koͤmmt Johann (ſo heißt meines Va⸗ 
ters Bedienter) nach Hauſe, und ſpricht: Nun, der Herr 
Oberpoſtcommiſſaͤr iſt ſchon wieder da — „Ja warum nicht, 
ſagte ich , er iſt kaum fort.“ Gewiß, ich habe. ihn bey der 
Vogelſtange geſehn — „Ey freylich, er wird wohl des 
„Vogelſchießens wegen heraufgekommen ſeyn. (Sie wiſſen 
doch, liebſter Herr Profeſſor, was das Vogelſchießen iſt?) 
Aber koͤnnte er nicht mit allem dem, dem Ordensfeſte und 
der neuen Oper zu gefallen, gekommen ſeyn? Ich glaube 
es doch nicht recht, ſo moͤglich es auch iſt; er iſt wohl zu 
bequem dazu, und ich habe ihn auch bey keinem von beiden 
geſehn. Vielleicht aber hat er auch den jungen Ferber 
zu ſeinem ſterbenden, nunmehr todten Vater, dieſem wuͤr⸗ 
digen, durchgaͤngig beklagten Mann, bringen wollen — — 
Wie traurig iſt das Schickſal dieſer ſonſt ſo gluͤcklichen Fa⸗ 
milie, in dem doppelten Verluſte der Mutter und des 
Vaters! 

Wenn ich nur wüßte, wie ichs gleich erführe, ob dei 
Herr Oberpoſtcommiſſaͤr wirklich bier iſt. Ich bin recht uns 
geduldig darnach. Leben Sie wohl, befter Herr Profeſſor, 
ich will ist ein wenig von Ihnen. Abſchied nehmen. Mein 
Brief iſt zwar lang genug und ich mag vielleicht nur noch 
wenig zu ſagen haben; aber ich fühle es ganz genau, daß 
ich hier noch nicht ganz ſchließen kann. Es iſt ein ſchoͤner 
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Abend, die Mama will mit und nach Neuftadt gehn. Wenn 
der Herr Oberpoftcommiffär bier ift, können wir ihn wohl 
auf der Brüde fehen — aber er kann nicht hier ſeyn; mein 
Vater hätte ihn ja im Thorzettel finden müffen, und er 
hätte mir gewiß gefagt. 


Den 3. Aug. 


Ja, ja, liebſter Herr Drofeffor, es ift die Wahrheit, 
der Herr Oberpofteommiffär ift ganz gewiß da. “Kaum find 
wir geftern: Abends ausgegangen gewefen, fo hat er die. 
GSütigkeit gehabt, fi) bey und melden zu lafien. Ich war 
recht verdrießlich, daß wir nicht zu Haufe geblieben waren; 
«ber was war zu thun? Nun hat und der Hevr Oberpoftcom- 
miflär und mit ihm die beiden Herren Grafen Moltke diefen 
Nachmittag die Ehre erwiefen, uns zu befuchen. O wie 
gern will ich nun alle meine Anklagen und Befchwerungen 
zuruͤcknehmen! Muß ich nicht den Herrn Oberpoſtcom⸗ 
miſſaͤr recht lieb haben? Bedenken Sie nur, liebfter Herr 
Drofeffor, fhon der zweyte Befuch in diefem Sommer! 
Die Herren zweifelten zwar, ob der Herr Profeffor auch 
in ihre Reife möchte eingewilliget haben, wenn er wäre zu⸗ 
‚gegen geweſen. Hätten Sies nicht gethan, liebfter Herr 
Profeffor? Warum-denn nicht? Der juͤngſte Graf Moltke. 
hat Dresden ja noch gar nicht gefehen; und damals, als 
der Graf Ludwig bier war (es ift ſchon über anderthalb 
Sahr), was es Winter, fchlimmes Wetter und Krieg, und 
der Hof abwefend, und alles-tod und erftorben. 

Die Herren Grafen waren auf die einnehmendfle Art 
gütig gegen und, und Ihnen, befter Herr Profeffor, und 
unferm lieben Herrn Oberpoftcommiffär danke ich die Ehre, 
zween fo würdige junge Herren Fennen gelernt zu haben. 
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‚Der Herr Oberpoflcommifjär hat verfprochen, und er halt, 
es gewiß, daß er uns Die Freude machen und uns noch 
einmal beſuchen will. Da will ih ihn fragen, wohin ich, 
eigentlich Die Briefe an Sie adbdreffire; denn daß mar an 
Sie ſchreiben barf, weiß ich daher, weil er ſelbſt eſchrie— 
ben hat. 


Den 9. Auguſt. 


Dieſen? Abend, liebſter Herr Profeſſor, oder morgen 
eh, gebenft der Herr Dberpoftcommiffär mit feinen beiden 
Herrn Grafen abzureifen, und er will die Gütigfeit haben, 
meinen Brief mit fich zu nehmen und Ihnen denfelben felbft 
zu übergeben, weil er’fich die Hoffnung macht, Sie nun 
bald wieder in Leipzig zu fehen. Wie wird er fich freuen, 
theuerfler Herr Profeffor, Sie gefünder wieder zu umar⸗ 
men, als da Sie ihn verließen, und: wie werde ich und bie 
Madempifelle Kirchhof uns freuen, diefed zu "hören! Ich - 
babe heute einen Brief von ihr erhalten (zu ihrem: großen 
Glüde, denn fie war es, die ich zu verklagen Luft hatte), _ 
einen allerliebften Brief, ich verfihre Ste, einen Brief, 
den Sie felbft vielleicht mit Vergnügen lefen würden. 

Gewiß, es ift ein recht fehr gutes Mädchen, und nie= 
mals, niemald kann ich dankbar genug für Ihre Gütigfeit 
feyn , die und einander befannt gemacht und unfre Freund: 
[haft geftiftet hat, welche wir gewiß ‚mit Empfindungen, 
die ihres Stifter würdig find, und ihm zur Ehre und zur 
Dankbarkeit lebenslang auf bie zartlichfle Art unterhalten 
werden. 

Verzeihen Sie ja, gütiger Herr Profeffor, daß N. 
Brief fo weitläuftig und fo. unordentich geworden. Der 


Herr Oberpoftcommilfär iſt größtenthrils mit feinem Beſuche \ 
5* 


— 


228 Sehsundfisbensiofer Brief. 2763, 


- daran Schub; aber deswegen ift mir fein Beſuch nicht we: 


niger lieb, und ich glaube, ich ſage es nur darum, weil 


ich gern aüf andere Leute ſchiebe, was ich. wicht recht mache. 
Doch das mag ſeyn, ich weiß, daß Sie mir gütigft nad: 


fehen, und ich wollte gern zufrieden feyn, wenn ich "Ihnen 


nur wenigftens recht uͤberzeugend verfichern fönnte, daß ich 


mich eifrigft beftreben will, und meine größte Ehre darein 
fege, Ihrer Gewogenheit werth zu feyn, Ihnen und Ihren 
Sreunden zu gefallen, diejenigen zu ehren,. die Sie lUieben, 
und durch meinen Charakter und meine Aufführung zu be= 


weiſen, wie vorzüglich ich das Gluͤck fchäge, daß Sie An⸗ 
ttheil an mir nehmen und mir erlauben mich zu nennen 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Dresben, ben 9. Auguft 1763. 


Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius 


Noch eine Bitte erlauben Sie mir, liebſter Herr Pro⸗ 


feſſor. Der D. Stieglitz droht mir, Sie um Mitthei- 
‚lung der Briefe zu bitten, die Sie immer von mir fo guͤ— 


tig aufgenommen haben, weil ih es ihm zu verfchiebnen 
malen aus fehe guten Urfachen abgefchlagen.. Schlagen 
Sie's ihm ebenfalls ab, liebſter Herr Profeſſor. Ich 
glaube nicht, daß ſie ihm viel nuͤtzen koͤnnen, und er waͤre 
wohl faͤhig eine Indiscretion zu begehen. | 
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= 77. ) 
Liebſte Freundin! 

Freuen Sie ſich mit mir, o freuen Sie ſich! Ich bin, 
(nd bad ſey Gott im Himmel gedanket!) nach fieben 
langen Wochen glüdlih aus dem Carlsbade an dem 
Drte, den ich mit Kummer verließ, ruhiger, obgleich nicht 
gefünder, angelanget. Genug, ich. habe eine Pflicht ers 
füllt,-die ich nach dem Ausfpruche der Aerzte meiner Ges 
fundheit und alfo meinem Gewiſſen fchuldig war; und das 
ift Glüd genug. : Gefällt es Gott, den Gebrauch dieſer 
Eur oder andrer Mittel zu meiner Erleichterung zu, fegnen, 
fo iſt es unendliche Wohlthat! Gefaͤllt es ihm nicht, mich 
von meinem Uebel ganz oder zum Theile zu befteyen, fo 
wird er mir Kraft geben, es gelaflen zu tragen und zu 
_ meinem Beſten es anzuwenden, und auch diefes ift unends 
liche Wohlthat, wenn gleich nicht das Erfreulichfte für das 
menſchliche Herz, das lieber frey vom Elende wäre. Aber 
unſer Herz verfieht ed nicht, oder iſt zu begehrlich — — 
Eins der erfien Vergnügen, dad bey meiner Antanft auf 
mich wartete, war Shr lieber und langer Brief, für ben 
ich Ihnen, meine Freundin, herzlichſt danke. Ja, ich weiß 
es ficher, daß Ihre Wünfche und Gebete für meine Wohls 
fahrt mic) überall begleitet haben, und ich habe darum eine 





*) Diefer intereffante Bericht von Gellerts erfter Reife nad) Carls⸗ 
bad ift zwar bereits in deflen Werken Th. 10. ©. 136 ff. ges 
druckt, aber es find dort alle -Narmen der bier vorlommenden 
Perfonen blos mit den Anfangsbuchſtaben angegeben worden. 
Er erfcheint bier zuerft vöNig in ber Geftalt, in wilqher ihn G. 
urſpruͤnglich ſchrieb⸗ 


— 
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Pflicht mehr, Sie zu lieben, mich uͤber Ihr Gluͤck, das 
Sie vor: antern genießen, zu erfreuen und Ihnen Beweife 
meiner Freundſchaft und Dankbarkeit zeitlebens zu geben. 
Aber, werden Sie ſagen, koͤnnten Sie mir nicht gleich 
einen neuen Beweis Ihrer Gewogenheit.:und. Dänkonrkett, 
oder wie Sie's nennen wollen, dadurch geben, Daß «Sie 
mir eine umſtaͤndliche Erzählung von Ihren Schickſalen im 
Carlsbade machten? — Eine umftändliche Erzählung? | 
Das wird fchwer halten. Und was wuͤrden Sie Merkwür: 
diges wiflen, wenn ich Ihnen fagte, daß ‘ich täglich: früh 
um fünf Uhr an die Quelle gegangen wäre, acht, zehn, 


auch funfzehn Becher warmes Waffer im Freyen getrunten, 


bald mit biefem, bald mit jenem, am meiften aber mit mir 
felbft geredet hätte, nach dem Berlaufe von anderthalber 
Stunde mit meinem Reitknechte fpazieren geritten wäre, 
ein Morgenlied gefungen und fleißig nach der Uhr gefehen 
hätte, ob die Plage des Neitens bald überfianden wäre; 
daß mich da der General Laudon mit feinem Schimmel, 
den er in der Schlacht bey Hochkirchen geritten, zuwei⸗ 
len begleitet hätte; daß ich nachher zu Haufe eine Viertel: 
Funde in einem von meinen zwey Büchern gelefen, als⸗ 
bann Chocolade getrunßen , mich Eraftlos angekleidet, darauf 
ber Öffentlichen‘. Promenade genähert und denen mich Preis- 
gegeben hätte, Die aus Langerweile, oder aus Sympathie 
ber Krankheit, oder aus Neubegierde, oder auch aus Liebe 
und großer Bewunderung mich anflelen. Was würden Sie 
alfo wiſſen, meine liebe Gorrefpondentin, wenn ich Ihnen 
alles dieſes erzählte? Und gleichwohl würden Sie nicht 
viel Merfwürbigeres in meinem Journale des Carlsbades 
Isfen; denn der Nachmittag (dad Trinken des Brunnens 
auögenommen) war immer, wie der Vormittag, befchwer: 
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licher Muͤßiggang, Unterredung von guten und boͤſen Wir⸗ 
kungen des Bades, Compliment und Gegencompliment, 
Lobſpruͤche, die ich nicht verdiente, Fragen, die ich nicht 
beantworten mochte, Einladungen zur Tafel, die ich ab⸗ 
ſchlagen mußte, Reiten, wobey ich bald erfrieren bald wie⸗ 
der vor Hitze ſchmachten mußte. Die Nacht, welche Wohl⸗ 
that! war noch der beſte Theil meines Tages und Lebens 
in. Des: mir traurigen Carlsbade, in welchem ich ſchon 
vor zehn Jahren viel taufend Ihränen auf den hoͤchſten 
Bergen, von allen Menjchen ungefehn, vermeinet babe. 

- Aber. Ihre neuen Bekanntfchaften Tönnten Sie mir 
doch wohkrerzählen? — Erzählen wohl, gute Made 
moifelle, aber nicht befchreiben. ine meiner erflen und 
liebften Befanntfchaften war der Mann, den ich ſchon ges: 
uanut babe, der General Laudon, ein Mann von einem 
befondern Charakter; ernfthaft, befcheiden, halb traurig, 
foft. wie ich; der wenig rebte, faft wie ich, aber richtig und 
wahr rebte, nichts von feinen Thaten, wenig ‚vom Kriege 
ſprach, der aufmerkfam zuhörte und in feinem ganzen Bes 
tragen, in feiner Art fich zu Eleiden eben die gefällige Ein: 
falt und Anſtaͤndigkeit zeigte, die in feinen Reden heirfchte. 
Er ift nicht groß von Perfon, aber wohl gewachfen; hager, 
aber weniger, als ich; hat nachfinnende, tief im Kopfe 
eingeſchloßne lichtgraue Augen, oder auch wohl bläuliche, 
faft wie ich, und etwas röthliche Augenbraunen, nicht voie 
ich. Die Aehnlichkeit unferd traurigen Wefend und viels 
leicht auch die Unahnlichkeit unfers Ruhms machte uns 
bald zu Sreunden, Anfangs mochte er ſich vor mir fuͤrch⸗ 
ten, fo wie ich mich vor ihm. O, fagte er einmal zu mir, 
ald er mich allein in der Allee fand, ich kaͤme oft gern zu 
Ihnen; aber ich fürchte mich, ich weiß nicht, ob Sie mid) 


} 
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haben wollen. Ein andermal fieng er an: Sagen Sie mir 
nur, Herr Profeſſor, wie es moͤglich iſt, daß Sie ſo viel 
Buͤcher haben ſchreiben koͤnnen, und fo viel Muntres und 
Scherzbaftes? Ich Tanne gar nicht begreifen, wenn ich 
Sie fo anfehe. — Das will ich Ihnen wohl fagen, ant- 
wortete ich: Aber fagen Sie mir erſt, Herr General, wie 
es möglich ift, daß Sie die Schlaht bey . . .„.. "x : bie 
Schlacht by Eunnersdorf haben gewinnen und 
Schweidnig in einer Naht haben einnehmen. Thnnen. 
Ich kanns gar nicht begreifen, wenn ih Sie fo anfehe — 
Damals. habe ich ihn das erftemal herzlich lachen ſehen; 
fonft: lachte er nur halb. Er hatte fich genau nad meinem 
Sefchmade erkundigt. Er bat mich nicht eher zu Xifche, 
als wenn er allein war, ließ meiftens weiche Speifen 
zubereiten, ließ meinen eignen Wein kommen, Heß: mich 
vom Herzen heraus reden und rebte felbft fd, ließ mich 
bald nach der Tafel gehn; kurz, er nahm meinen Willen 
faft ganz an. Ich habe aus feinem Munde nichts als Er: 
laubted und Gutes gehört, und immer gemerfet, baß er 
religiös war. Wollte Gott, er gehörte noch zu unfrer 
Kirche! Ich mußte ihm eine Beine Bibliothek auffegen ; 
denn das war feine Klage, daß er nicht ſtudiert hätte, 
Aber in ber That erfegte fein natürlich fcharfer Verſtand 
und feine große Aufmerkfamkeit auf alles bey ihm ben 
Mangel an Wiſſenſchaften. Ueber dieſes lieſt er auch gern. 


Was gebe ich Ihnen denn, fieng er einmal an, das Ihnen 


lieb iſt; ich moͤchte es wohl gern wiſſen. — Herr General, 


und wenn Sie mir die ganze Welt geben, das iſt mir in 





9 Hier hat Gellert run einen leeren Raum in feinem Briefe 
- -gelaffen. 


* 
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meinen itzigen Umftänden gleichgültig. Sein Neveu, ber 
unter dem Laudon’fchen Regiment Lieutenant ift, bat mid, 
ich möchte feinen Onfel bewegen, daß er ihn ein Jahr in 
Zeipzig:flupiren ließe. Er möchte gern noch etwas lernen. 


Gern; fagte der General, wofern Sie fich ihn wollen laffen | 


empfohlen feyn. Wenn er im Vertrauen mit mir reden 
wollte, fo führte er mich von der Geſellſchaft in eine ents 
fernte leere Allee und niemand flörte und alsdenn. — Unfer 
Abfchted war ſehr kurz — Was ich Ihnen ist gefagt habe, 
fprach er, das behalten Sie auf Ihrem Gewiſſen — — 
Leben Sie wohl — ich werde an Sie fchreiben. — — 
Reben Sie auch wohl, liebfier Herr General. Gott bes 
Ihüte Sie und fegne Sie, Ihr Leben. 

Wen ich noch mehr habe Fennen lernen? Den Gros 
fen Uhlefeld, Oberſthofmeiſter der Kaiferin und erften 
Minifter, einen einfihtsvollen, erfahrnen und bey hohen 
Jahren noch fehr belebten Mann, der mir viel Ehre erwies 


fen und mich durch nicht beleidigt hat, ald daß er ſchwer | 
hörte und ich fehr fchreyen. mußte, wenn er mit mir ſprach. 


Sch habe nur einmal, aber am beften im Garlöbade, bey 
ihm gegefien. An meinem Zeller lag ein gefchriebner Zed⸗ 
del, den ich für eine Zeitung hielt. Als ich Wein forderte, 
wurde ic) auf diefen Zeddel verwiefen, und, o. wie erfchraf 


ich, als ich etliche zwanzig Nummern Wein fand. Der 


erfte, rief ich, der befte; denn bey dem Brunnen fol man 
nicht viel leſen. Als der Graf aus dem Bade. gieng, 
fhidte er mir vier Bouteillen Zodayer und ſechs Bouteil⸗ 
len Burgunder; ein Gefhent, das mir ziemlich ‚gleichgültig 
gewefen feyn würde, wenn mein eigner mitgenommener 
Landwein wicht halb abgeflamden gewefen wäre. Um Ihnen 
* einen: Bewris meiner guten Wirthfchaft zu geben, muß ich 


‘ 


— 
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Ihnen: im Vorbeygehen fagen, daß ich von dem. Tockayer 
drey Bauteilen und von. dem Burgunder zwo mit nach 
Leipzig gebracht habe, und von. fechs Bouteilfen Ungarifchen, 
die ich aus den guten Händen der Gräfin Vitzthum er: 
halten, auch zwo ober drey. Gleichwohl habe ich ‚nach: in 
Wiefenthal und in Annaberg ‚meine gütigen Wirthe 
mit Wein befchenfet und einen halbkranken Hauptmann in 
dem letzten Wirthöhaufe damit. curiret. Doch meine. Spars 
ſamkeit ift lange..nicht fo merkwürdig, als meine Kunſt, 
diefe Weine (ich muß es ehrlich fagen, ich hatte. auch zwo 
Bouteillen Rheinwein, die mir der Geheimderath Keſſel 
zur Reife gefchidet, bey mir) unverlegt über die fchredflichs 
ſten Berge zu bringen, eine Bouteille ausgenommen, die 
zerbrach. | ' | 
Der Graf Thun, des vorigen Schwiegerfohn, ein 
junger, guthergiger; und ganz für mid eingenommener 
Mann. Er eröffnete fich die Befanntfchaft bey  mir-. durch 
ein Compliment, bad er mir von einem gewiſſen Herrn 
von Sonnenfeld aus Wien bradhte. Den andern Zag 
fragte ich ihn, wie ber Herr von Sonnenfels hätte 
wiflen fünnen, daß ich ins Bad Fommen würde Ad, 
fagte er, ed war eine Kabel. Sch wollte gefchwind mit 
Ihnen bekannt werden, und da lief ich auf Sie. zu und 
machte. eine Lügen; benn wie wir Laudon in Wien 
nachgelaufen find, fo laufen wir Ihnen hier nah. — Nie: 
mand, hat mich fo oft befucht, als diefer Graf Zhun, 
Niemand mir fo viel: kleine tägliche Dienfte gethan und 
andere fo fehs für mich eingenommen, ald er. Er wunderte 
füich oft, daß ich ihn fo wohl leiden koͤnnte. Sch werde das 
alles, fing er an, meiner Keaiferin fagen, jede Freund⸗ 
ichaft, die Sie mir erwiefen haben, und das wird mir ‚viel 
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Anfehen. geben. Er bat, mic), Daß ich ihm meine, Schrifs 
tem aud Leipzig. fchiden folte. Aber wozu, Herr, Graf! 
Sie haben fie ja alle,. oder fönnen fia,.wie Sie mir felbft 
gefagt. haben, alle. in Wien befommen. :' Das .ift "wahr, 
Herr Profefior; aber ich will. fie von Ihnen «haben, damit 
ich. fi ie von Shnen habe, und damit ih Ihnen banfen und 
an ‚Sie. Schreiben fann. Als er von mir Abfchied genom⸗ 
men, fing es heftig zu regnen an. Nun, Sprach er, dag 
iſt mir ſehr lieb, daß es regnet: fo kann ich doch mit Ehren 
noch einige Augenblide warten, ohne daß es unhöflich. läßt. 
Er war munter, naiv, wahr, und von: einem fehr guten 
Herzen. „Wenn ich nur in Leipzig ſtudirt hätte!" Das 
war fein Wunſch. Er hatte gehört, daß ich Chocolade und 
feinen Gaffee trinken follte, und fogleih kam er in mein 
Haus gelaufen und brachte mir zwey Pfund von. feiner 
Wiener Chocolade. Seine Frau war eine angenehme Frau; 
aber die Mutter war ed noch mehr. Beide giengen fleißig 
in die Meſſe. 


:Der General Ziethen, ein ehrlicher alter frommer | 


Soldat, mit dem ich gern fprach, ob er gleich feinen Hut 
wegen Schwädhe und Wunden des Kopfs auch bey der 
Zafel nicht abnahm. Sch rieth ihm, feine Stelle niederzus 
legen und blos für feinen Tod zu leben. Es geftel mir 
außerorbentlih, daß er feine Zochter, ein Zränlein von 
etlichen zwanzig Sahren, fo fehr liebte, daß fie faſt ganz 
feine Gefelfhaft war. Ging er, fo ging fie mit ihm; 
fuhr er, fo faß fie bey.ihm. 

Der Herr von Zetlig, aus Sclefien, ber Eränffte 
und doc gelafjenfte Mann. im ganzen Babe. Sein ganzer - 
Leib war Gicht, und fein Gefiht, fobald. ihn die Schmer⸗ 
zen einige Augenblide verließen, war fromme ‚Zufriedenheit. | 


> D 
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Er: am, vierzig Meilen und darüber in der Sänfte von 
» feinen Unterthanen‘getragen,. mit gefchwollenen Füßen an, 
trank den Brunnen ‚und ſchwoll bis in den Unterleib. E 
aß.feit ‚vielen Monaten kein Fleifch, zuletzt keinen Biſſen 
Brod mehr, und Suppe und. Wafler und Höfmannifcher 
Balfam war feine Nahrung. Sch befuchte ihn oft: und 
zulegt wohl des Tags zwey⸗ und breymal, ſcheukte hen 
ein bequemes Buch zu feiner Andacht, bafür .er „mich. fehe 
fegnete, und war einer von denen, die ihm nmach: zwoͤlf 
oder vierzehn Tagen ben Rüdweg riethen. Wäre. ed nach 
bem Rathe bed Babemedici gegangen, fo hätte :erıbieiben 
und forttrinten müflen, ob er gleich keine Nacht. fchlief, 
große Schmerzen infonberheit in der Bruſt litt und ohne 
drey und mehr Bebienten nicht aufrecht erhalten. werben 
konnte. Er war bis in bie legten Jahre des Kriegs ges 
fund gemwefen, und das Schreden der Groaten mochte ihm 
wohl in feinem dreyundfechzigften Jahre zur Gicht gewor⸗ 
den feyn. Was geben Sie mir denn für ein Troſtwort 
mit auf den Weg, fagte er bey feinem Abfchiebe zu mir? 
Denken Sie oft, Eranfer und theuerſter Mann, ſprach ich, 
an die Worte: Fuͤrchte dich nicht, ih bin mit bir! 
Weiche nicht, ich bin dein Gott! Ich ſtaͤrke did, 
ich helfe dir auch, ich erhalte dich durch die rechte 
Hand meiner Gerechtigkeit. Er faltete feine zittern- 
den Hände und ſah gen Himmel und weinte bitterlich. 
Bis Zittau hat ihn feine Sänfte gluͤcklich gebracht, weiter 
geht meine Nachricht von ihm nicht. 

Und weiter follen aud) meine Nachrichten in diefem 
Briefe überhaupt nicht gehn, als bis auf Diefen Kranken. 
Ich koͤnnte Ihnen freylich noch viele andre Männer nennen, 
- Die ich habe fennen lernen, z. ©. den Geheimden Kath von 


‘ 
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Kayferling, einen Bruder des Gefandten und würdigen 
Mann; den Seheimden Rath von Keffel, aus Dres 
ben, einen trefflihen Mann; den Geheimden Rath von 
Wechmar aus Anfſpach, auch einen fehr verdienſtvollen 
Mann. Diefe alle haben viel unverdiente Liebe für mich 
gehabt, und der lebte fagte mir bey dem Abfchiede, daß es 
ihm lieber wäre, mich haben kennen zu lernen, ald ben 
"größten Monarchen. Alle Menfchen (Gütiger Gott, wie | 
verdiene ich Unmürdiger das!) haben mir, wo. fie mich 
fehen, Gutes über Gutes gewünfchet, und bie meiften mir 
für meine Schriften, infonderheit für meine Lieber, oft 
und viel gedanfet. So leicht ift es, die Liebe der Men: 
ſchen zu erlangen, wenn man, fein unnüßlicher Autor zu 
feyn ſich bemüht hat, und in diefer Abficht nicht unglüds 
lich gewefen ift! 

Leben Sie wohl, ‚liebfle Freundin, und grüßen Sie 
Shre theuerften Eltern, Ihre gute Schwefter, Ihren Brus 
der und Herr Zeifen, dem ich bald fehreiben will, auf das 
verbindlichfte und befte. 

Leipzig, den 25. Auguft 1763. 
G. 


Den 26. Auguſt. 
Da ich dieſen Brief wieder durchleſe, faͤllt mir die 
traurige Geſchichte von dem Huſarenbriefe ein, und Ihnen 
wird es wohl auch einfallen, was ich meyne. Aber, wenn 
Sie zur Fraͤulein Schoͤnfeld kommen, ſo koͤnnen Sie ihr 
den Brief leſen; denn für dieſe und ihre wuͤrdige Mutter 
gehört er. Vielleicht fege ich meine Erzählung in dem Einf: 
tigen Briefe fort. Leben Sie wohl. — Den Xugenblid 
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fäut mir eine kleine Begebenheit ein, die ich bald. vergefien 
hätte, und bie mich doch außerordentlich gerührt hat. Als 
ich aus dem Garlöbade wollte, ging ih zum Poftmeifter, 
fprach mit ihm wegen der Fuhre und fand auf feinem Tiſche 
‚Einige meiner Schriften. „Leſen Sie mich auch, Herr Poftmeis 
fer? Das ift mir viel Ehre. — Kaum hatte ich diefes gefagt, 
ſo trat eine alte, alte Magd in ſchrecklichem Schmuße in bie 
Stube und auf mich zu. — „Iſt Er der Herr mit dem gro> 
ßen Ruhme, der die ſchoͤnen Buͤcher gemacht hat?“ Und ſo⸗ 
gleich fuhr ſie nach meiner Hand, als ob ſie mir ſie abreißen 
wollte, und kuͤßte ſie ohne Aufhoͤren. „Ach, gnaͤdiger Herr, 
ich danke Ihm, ich danke Eurer Gnaden.“ — — Ich er: 
ſtaunte, fragte, ob ſie was von mir geleſen haͤtte. — „Ja, 
hier bey dem Herrn Poſtmeiſter. Alſo iſt Er der Herr mit 
dem großen Ruhme? Nun, Gott ſchenke Ihm Geſundheit 
und alles Wohlergehn.“ — , „Wuͤnſcht mir nicht allein Ge⸗ 
ſundheit, auch Geduld von Gott, die Krankheit zu tragen; 
denn wir koͤnnen nicht immer ohne Uebel ſeyn. Es dient auch 
zu unſerm Beſten“ u. ſ. m. „Ach, rief fie, das iſt Troſt, 
das iſt Troſt!“ kuͤßte mir wieder die Hand, und ich klopfte 
ſie auf die Achſel, dankte ihr herzlich und verſicherte ihr, daß 
ich ihre Bekanntſchaft nicht vergeſſen wuͤrde. Ich will ihr 
meine Lieder und Lehrgedichte ſchicken und meinen Namen 
hineinfepreiben. 
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78. 

* Liebſte Mademoifelle! 

Schon wieder eine kleine Geſchichte, die mich, Ihren 
| Freund, und alfo auch Sie, angeht, und die nicht älter als 
drey Zage if. Am vorigen Dienftage alfo Fam der Leib: 
page der Saͤchſiſchen Prinzeffin Chriftine früh gegen neun 
Uhr zu mir, fagte mir fehr höflih, daß feine Prinzeffin 
um eilf Uhr in Leipzig eintreffen würde und daß fie fehr 
wünfche, mich zu fprechen, und daß fie ihm auf allen Poft> 
ftationen nachgerufen hätte: „Vergeſſe Er ja nicht, wenn 
Er nach) Leipzig koͤmmt, daß Er gleich zum. Profeffor Gel: 
lert geht. — „„Das ift viel Ehre für mich, Herr von 
Leipziger. Ich werde um eilf Uhr gewiß im blauen En- 
gel feyn, und ber fo guten Prinzeffin mit Freunden auf: 
warten." — Alſo rief ih Herr Goediden: „Geben: 
Sie mir ein Paar weißfeidne Strümpfe.” Er erjchrad 
(denn ich habe feit acht Sahren Feine getragen) und brachte 
fie voller Beftürzung. — „Sauer fol die Schuhfchnallen 
pußen und die neuen Schuhe herbeybringen, und. den Pe: 
ruͤckenmacher rufen, daß er mir die Peruͤcke auf dem Kopfe 
zurechte macht,“ eine Sache, die nicht gefchehen ift, feit: 
dem ich Profeffor bin. Nunmehr hatte ich weiße Strümpfe 
an; das Fam mir fehr ungewohnt und albern vor. — 
„Herr Soedide, geben Sie mir doch das Oberhemde mit 
den Manfchetten der Mademoifele Lucius.” Er brachte 
es — „auch dad Kleid von Brüßler Cammelott geben Sie 
mir her. — „„Das muͤſſen wir erft ausfehren und aus: 
dem Ueberzuge nehmen, Sie haben es feit 1754 nicht ge⸗ 
tragen. u (Sürchten Sie nichts, Mademoifelle, es ift 
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darum nicht aus der Mode, denn ich laſſe meine Kleider 
nie ganz nach der gegenwaͤrtigen Mode machen.) — Kurz, 
ih war fertig, ‘und ließ mid) noch vor eilf Uhr in ‚ben 
blauen Engel tragen *). 

„Da koͤmmt alſo der Profeſſor Gellert,“ rief die 
Prinzeſſin (ſie ſaß am Fenſter, und neben ihr ſtand ihr 
Oberhofmeiſter und der General und Gouverneur Ploͤt 
und etwas entfernter mein Bruder). 

„Nun, ich habe ſehr gewuͤnſcht, Ihn kennen zu ler⸗ 
„nen, und Ihm fuͤr Seine ſchoͤne Schriften zu danken und 
„Ihm Gluͤck zu Seiner Cur zu wuͤnſchen.“ — Ich kuͤßte 
ihr die Hand und bewillkommte ſie im Namen meines gan⸗ 
zen Vaterlandes. 

Iſt Er immer noch krank? Gewiß von vielem Sitzen 
und Schreiben?“ 

Nein, Ihro Hoheit, ſonſt müßten viele Menfchen fchon 

Frank und todt feyn, wenn dad Schreiben ſiech machte. 

i „Ja, das Schreiben vieleicht nicht, aber wohl das 
Sutfchreiben. 

Das ift eben die Frage, gnädige Prinzeffin, ob ich 
gut gefchrieben habe. Daran muß ein Autor immer noch 
zweifeln. Ä 

„Das will ich verantworten; zweifle Er nit. Die 
„Welt fagt es, und ich fage ed auch. — Hat Er ist 
nichts gefchrieben?" 

Nein, Shro Hoheit. Ich fehreibe nichts mehr, und 
kann nichts mehr fohreiben, und habe vielleicht fchon zu 
viel gefchrieben. 


*) Gellertö Befcheidenheit, Artigkeit und Keinheit in bem folgenden 
Geſpraͤche nimmt unwiderſtehlich für ben lieben Mann ein. Ans 
dre Betrachtungen werben ſich dem Lefer von felbft darbieten. 


| 
\ 


€ 
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„Sage Er mir doch, was von Seinen Schriften zu 
viel iſt; das moͤchte ich gern wiſſen.“ 

Vielleicht das Meiſte. on 

„Da kann ih Ihm widerfpreden; denn, ich babe fie 
„ale gelefen, und alle Leute, und alle Höfe, wo ich ges 
„wefen bin, lefen Ihn. Wie oft habe ich Seine Schriften 
„verſchenken muͤſſen!“ 

So bin ich Ihnen denn vielleicht meine vormehmen Le⸗ 
ſer ſchuldig, guͤtigſte Prinzeſſin. 

„Nein, id habe mir ein Anſehn mit, Ihm gemacht, 
und ich bin Ihm Ruhm ſchuldig.“ im. 

Wenigſtens beklage ichs, daß Ihnen meine Sie 
fo viel Aufwand verurfachet. 0? 

„Werde Er nur recht gefund, fchreib Er, ſchicke Er 
„mir Seine Schriften zuerſt, und ſey Er ruhig. Das if 
„lies, was ich von Ihm verlange, Welches von Seinen 
„Werken hat Er am liebſten?“ | 

Das nüßlichfte, Shro Hoheit. | 

„Alfo das juͤngſte, das legte; die Lieder alſo? Ich 
„denke es auch. Man hat viel von Seinen-Schriften übers 
„Test; aber fie verlieren. Gesners Idyllen, die find gut 
„uͤberſetzt.“ 

Es iſt lange genug. gnaͤdigſte Prinzeſſin, daß wir die 
Franzoſen uͤberſetzt haben. Die Reihe muß alſo an uns 
auch kommen. 

„Er ärgert fi wohl an meinem Deutſchen Ich habe 
in adıtzehen Monathen Fein Deutfch geſprochen.“ 

Nein, ich bewundere Sie, Gie reden es 3 beiler, as 
ich und andre. 

Das kann nicht fepn;. ich habe ed aus Seinen Schrif⸗ 
„ten gelernet. " — J at 
16 
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Kurz, liebe Mademoifelle, fie hat’ mit fo vieler Güte 


"und fo vielem Geifte, mit fo vieler Leichtigkeit und Leutfe: 


ligkeit geſprochen, als ich Ihnen nicht ſagen und aus Ar⸗ 


muth des Gebaͤchtniſſes auch nicht erzählen kann. Aber 


mein Bruder, der koͤnnte Ihnen mehr. Tagen, wenn er 
wollte. 
Gegen zwölf Uhr gieng ich, und gegen halb zwo Uhr 


“ war ich wieber bey der Prinzeffin Chriftine, begleitete 


fie auf die Rathöbiblipthet, Univerſitaͤtsbibliothek und in 


das Richterfche Cabinet. "Sie fuhr mit ihrer Hofdame 


und dem Oberhofmeifter in einer, und ich mit dem Herrn 


- von Leipziger und dem Oberpoflcommiflär in ber andern 


Kutfche. Am Markte, da fie fah, daß das Volk fo begies 
tig-war fie zu fehen, flieg fie aus, gab vor, daß fie Auer- 
bachs' Hof fehen wollte, und ließ fi) von dem Markte an 
Durch Auerbachs Hof Über ben neuen Neumarkt durch die 
Grimmaiſche Gaſſe bid wieder an den Markt, zur Rechten 
von mir, zur Linken von ihrem SHofmeifter führen, grüßte 
alle Menfchen freundlich, freute fih, fagte, die Sachfen 
wären gute Leute, und wünfchte, daß ihr Herr Vater fie 
auf die Mefle möchte wieder mit nad Leipzig nehmen. 
„Es gefällt mir bier, Herr Profeſſor, Leipzi 8 bat viel 


Vorzuͤge“ u. f. w. 


Gegen vier Uhr gieng fie, von mir bis in fhren- Bagen 


- geleitet, fort. „Nun, fo lebe Er recht gefund, recht wohl, 


und wenn ich Wieder nad) Leipzig komme, fo komme Er frey: 


‚willig zu mirz denn heute iſt Er doch nur gekommen, weil 


ih Ihn darum habe bitten laſſen; wenn es Ihm nur nicht 


ſchadet, daß Er fo lange mit mir gegangen iſt.“ Das 


bat fie mir wohl dreymal gefagt. — „„Ich wuͤnſche 
Ihrer ‚Hoheit alle. Wohlfarth, die man ber beſten Prin⸗ 


\ 
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zeffin winfcen Tann und muß, und empfehle" — 


„Nein, bad bin ih nicht. Lebe Er: wohl, guter Herr 


Profeſſor!“ — 

Gleich zu Anfange unferd Befpräc Fragtr fie: „Bot 
macht Sein Briefwechfel mit ber Fräulein Schoͤnfeld?“ 
Und den kennen Sie auch, gnaͤdigſte Prinzeffin! Cie wifs 
fen .alfo alle meine Geheimniffet — „Ja, alles was Ihn 
angeht, weiß ich, oder moͤchte es boch gern wiſſen. Hat 
Ihn Fein Hufarenlieutenant mehr beſucht?“ — — O der 


‚ böfe Brief! — „Nein er ift nit bife Er hat 
den -Franzofen recht gefallen. Was macht Rabener? 


Schreibt Er noch an ihn?" — Gelten! aber an dag 
Fräulein Schönfeld fchreibe ih noch. Das iſt ein gus 
ted Kind, 

Mit einem Worte, liebe Freundin, die Prinzeſſin hat 
mich beſchaͤmt, durch ihre Güte ſowohl als durch ihren 
Geiſt. Ehe ich mit einer erfräglihen Antwort fertig war, 
fagte fie zehn gute ungelünftelte Einfälle. Sie muß Sach⸗ 
fen ſehr lieb haben. „Als ich wieber nach Sachfen kam, 
fagte fie, fo erfchrad ih, Allmaͤchtiger Gott! dachte ich, - 
was ift das für ein Hefegnetes Land! und der langwierige | 
Krieg bat es nicht verwuͤſten koͤnnen?“ — Krieg und 
Brand, gnädige Prinzeffin, -fegnet Gott mit reicher Hand, 
Dieß alte Spruͤchwort trift fihtbar bey und ein. — „Alſo 
denkt Er, daß beßre Zeiten kommen werdenr — Ja, wenn 
beßre Leute kommen. 

Ich will dieſen Brief mit einer Anmerkung beſchließen, 
die mein Herz angehn ſoll. Was mag bey dem Beyfalle, 
den mir die Prinzeſſin erzeigte, wohl den meiſten Eindruck 
auf mich gemacht haben? Ihr Stand oder ihr perfönliches 
Bervienft Das Unerwartete ber Ehre oder die Guͤtedes 

16 x’. 
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Herzens, aus: ben:ich mein Lob. hörte? - Der’ Gedanke, 


daß ich ‚meine: Pflicht -gethan-und was Nüßliches geſchrieben 

hatte, oder bie Freude, daß meine Schriften auth' ben Ho⸗ 
hen geflelen? : Ith’habe mein. Herz ziemlich außgefragt, als 
ich nach Haufe kam. Es zuckte.Freylich darf. uns: der 
Beyfall einer Prinzeſſin, wenn alles auf beiden Seiten 
gleich iſt, mehr ruͤhren, als der Beyfall einer Magd; aber 
leider ruͤhrt uns ber Glanz: des Lobes doch immer heim⸗ 
Uch eben fo fehr, als die Gruͤndlichkeit des’ Lobes/ auch 
wenn wirs nicht gern: wollen. Kurz, dachte ich: endlich bey 
mir felbft, wenn du Gott für dieſes Gluͤck als für eine un⸗ 
verdiente Wohlthat danken kannſt, dir dabey nicht wuͤrdi⸗ 
ger vorkommſt als vorher, und vielmehr noch demuͤthiger 
denkeſt, ſo mag und darf dich dieß Gluͤck vergnuͤgen und 
ermuntern. ‚In der That glaube ich, liebe Mademsifelle, 
daß mich der Auftritt mit dem Poflmeifter im Carlsbade 
und der Auftritt im blauen Engel zu Leipzig, - auf gleiche 
Weiſe gerührt haben. Die. Prinzeffin verliert dadurch 
nichts. Sie würde vielmehr nad) dem Begriffe, den ich 
von ihr habe, groß genug ton, mich beeweren zu 
Toben. * 

O was iſt das wieder fl ein langer, mit meinen eig⸗ 
nen Ruhmangelegenheiten gang erfuͤllter Brief! Aber rech= 
nen Sie das, was ich Ihnen binnen acht Tagen’ zu viel 
gefehrieben, zu dem, was 'ich- Ihnen vorher binnen acht 
Wochen zu wenig gefchrieben habe. Endlich verlange ich 
aud eine Dankbarkeit von Ihnen auf friſcher That. > Lafz 
fen Sie ſich bey der Fraͤulein Schönfeld melden, Haß 
Sie ihr etwas von mir zu fagen hätten, und nehmen &ie 
biefen Brief mit und lefen Sie ihn ihr vor, und kuͤſſen 
Sie der Mutter und Der Tochter in meinem Kamen’ die 
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Hand, und’ endblih, mit ber Prinzeffin zu, reden, leben 
Sie recht gefund und wohl und ſtudica Sie nicht zu 
viel. 
veipuig, den 3. Sept. 1768. — 

. Gellert. 

P. S. Sch ſchreibe abſcheulich; aber theils wird mir 
das Sitzen ſauer und theils habe ich auch keine Federn; 
denn der Hofprediger Cramer, der mir ſie ſonſt ſchnitt, 
ſchickt mir keine mehr. — Gruͤßen Sie Ihr ganzes Haus 
und Herrn Zeifen ergebenfl’von mir. Ich will ihm balb 
ſchreiben. 





. (As Nachtrag zu dieſem Briefe ſchalten wir hier ein Frag⸗ 
ment aus einem Briefe des Oberpoſtcommiſſaͤr Gellert an Des 
moifelle Lucius vom 9. Sept. 1763 ein.) . 


Nach der Relation von meinem Bruder weiß tch nicht 
viel mehr zu Tagen. Dieſe vortreffliche Prinzeſſin zeigte in 
ihren Fragen und Antworten nebſt dem ganz beſonders 
gnaͤdigen Betragen viel Wit: und Verſtand. Gleich im Anz 
fang der Unterredung fragte fie den Bruder, was er fuͤr 
Wirkung vom Garlöbade ſpuͤre? — Ich bin mit Feiner 
Hoffnung, fondern blos, weil es die Medici wollten, und 
alfo. aus Pflicht, dahin gereißt. — „Es fieht Ihm aͤhn⸗ 
lich; Er weiß aber auch, daß es nicht recht iſt?“ — Gnds 
dige Prinzeffin, wenn man zwanzig Jahre ſchon Frank ifl, 
dann muß man fih nur um Geduld bemühn. —. „Gut! 
aber was für eine Geduld ift wohl ohne Hoffnung? Lerne 
Er es an mir, daß man nad) zwanzig Sahren wieder ge⸗ 
fund werben kann. Ich bin feit meinem fiebenten Jahre 


! 
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ran? gewefen, und ikt Gottlob! recht wohl.” — Mein 


Here Bruder war ziemlih in bie Enge getrieben. Ich 
Flopfte ganz ſachte, daß es die Prinzeffin fehen konnte, in 
die Hände. Endlich fagte er: Es ift auch an Ew. Königl. 


Hoheit weit mehr gelegen. — „Nehme Er wird ‚nicht 


übel," fiel fie ihm in die Rebe, „das ift ein Compliment. 
Ich muß Ihm fagen, daß Er mich in meiner Krankheit 


fehr getröftet hat. Ich hatte alle. Seine Schriften gelefen; 


ih fragte, ob nichts weiter von Ihm da wäre? Nichts, 
antwortete man 'mir, als eine: Heine Piece: Trofigründe 
wider ein fiehes Leben. Se, fagte ich, das ſchickt 
fi ja vortrefflich für mich; ich verlangte es fogleih, und 
habe es mit Vergnügen und zu meiner Beruhigung mehr 
‚al3 einmal durchgelefen.” — Als mein Bruder fie wegen 
ihres guten Deutfchredend lobte und ſagte: Ihro Hoheit 
müßten ed auch fehr gut fchreiben, er wolle zur Ehre der 
deutfchen Nation wiünfchen, daß Ihro Hohelt etwas drucken 
ließen — antwortete fie: „Ich bin den Autoren fehr gut, 
aber felbft- mag ich Feiner werben; indeſſen will ichs Ihm 
doch verfpredhen, wenn Er fo lange recht gefund. und wohl 
lebt, bis ich fertig damit. bin: "ja ich will es Ihm ſogar 
dediciren.“ Als wir fortgehen. wollten, fragte mein Bru⸗ 
der, ob fie noch etwas zu hefehlen hättet „Nichte, war 
ihre Antwort, als daß Er mich hinfuͤhro ungeruft befu- 
den und fo .gefund und wohl wie Sein Bruder ausſehen 


mag.“ Ihre Gegenwart des Geiftes iſt ungemein groß, 


und im ganzen Ernſt, der Profellor hatte. volauf mit t ihr 
au thun. 
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Theuerſter Herr Profeffor! | 
Fa , ich freue mih, und Sie wiffen, wie ſehr und wie 
berzlich ich mich mit Ihnen freye über Ihre glüdliche Ruͤck⸗ 
kunft aus dem Bade, und es ſey Ihnen von meinen El⸗ 
tern, meinen Geſchwiſtern (die Ihnen den ehrerbietigſten 
Dank für die Guͤtigkeit Ihres Andenkens abſtatten und 
Sie bitten, ſie demſelben ferner empfohlen ſeyn zu laſſen,) 
und von mir jeder beſte Segen dazu gewuͤnſchet, den man 
von Ihrer gelaſſenen Ergebung und von Ihrer Dankbarkeit 
auch für die dem menſchlichen Herzen nicht erfreulichen 
Wohlthaten mit fo viel Zuverſicht erwarten kann, dafern es 
‚den weiſen und, obwohl verborgenen, doch allemal gütigen 
Abſichten Gottes, die wir freylish nicht .einfehen Fönnen, 
nicht zumiber ifl. 

Wie gern. bätte ich Ihnen, beſter Herr Profeſſor, ſo⸗ 
gleich Gluͤck gewuͤnſchet, und Ihnen fuͤr die Gewogenheit, 
aus welcher Sie dem Fraͤulein Schönfeld erfanbet, mir 
Ihren erſten Brief an fie Isfen zu laffen, gedanket, wenn 
mich nicht wegen des letzten ‚langen Briefs, ben Sie fo güs 
tig aufgenommen haben, eine Furcht, Ihnen allzu bes 
ſchwerlich zu feyn, abgehalten hätte, Aber wie fol ich 
Ihnen nun für Ihren allerliebſten langen Brief, hen 
längften unter allen, die ih von Ihnen zu befigen das. 
Gluͤck habe, fo danken, wie ichs gern wollte, und wie ers 
verdient? — 

Heute vor 8 Tagen. wor ich mit meinem. Geſchwiſter 
und etlichen von unſern Bekannten ſpatzieren, und als ich 
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nach Haufe kam, und mich zum Abendeflen nieberfegte, da 
fand ich Ihren Brief unter meiner Serviette; den hatte 
mir meine Mama barunter gelegt. Ich riß ihn fo geſchwind 
auf, daß alle über meine Eilfertigkeit lachten, Ich zählte 
die Bogen (ich verfichere Sie; ich erfehrad halb, aber ich 
erſchrack recht huͤbſch). Ach, rief ich, er muß gewiß geſuͤn⸗ 
der ſeyn als fonft! Sehen ‚Sie wur! Vier Bogen, und 
14 huͤbſch geſchrieben. 

*.n Go weit gings recht gut; aber nun ſollte ich eſſen, 
und ben Brief hinlegen und-hernach leſen. Denken Sie, 
liebfter Herr Profeflor, daß ich das konnte? Ich verfuchte 
e8.:wohl, aber ich Fonnte nicht. Ich nahm den Brief- wies. 
der; denn ich fah doch woht; daß fich die andern nur etz 
was uͤber mich: zu. lachen machen. wollten, und las ihn 
vor. O werm ich ‚Ihnen doch tauſendmal die Hand für 
Ihre Befchreibung kuͤſſen koͤnntel doch ohne Sie in Furcht 
zu ſetzen, als ob ich fie Ihnen abreißen wollte, wie bie 
gute alte Magd bey dem Poſtmeiſter that. Es gefaͤllt 
mir recht, daß Sie ihr etwas von Ihren Sanitten ſchicen 
wollen. 

Der General % udon if mir unter allen Ihren neuen 
Bekannten am liebſten, wegen des vielen „faſt wie ich,“ 
und dann der Graf Thun. Ueberhaupt aber ſind mir alle 
Leute lieb, die: Ihnen Liebe und Ehrerbietung beweiſen und 
Ihre gute Meynung für ſich haben. - Der Franke, fromme, 
gelaffene Mann, der gute Herr von Zetlig; hat mein 
‚ganzes Mitleiden. und alle meine. guten Wuͤnſche. Gind 
das nicht immer ‚die beften Leute, und die am meiften Gluͤck 

verdienen, die am beften Zrübfal ertragen koͤnnen? — 
Und wie traurig ifts, daß fie auch immer am meiſten er⸗ 
traͤgen muͤſſen! 
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Dieleicht werden Sie Ihre Erzählung- fortfeßen? — 
Bitten darf ih Sie nicht darum, ich will:es auch nicht} 
denn wenn ed Ihnen beſchwerlich wäre — aber dad ift ges 
wiß, daß ich fie gern fir Sie und für das Fräulein Schön: 
feld und für wen Sie befehlen, abfchreiben will, und wenn 
fie auch ein ganzes Bud ausmachen ſollte. | 

Ich bin am Montage Nachmittags mit Ihrem Briefe, 
liebſter Herr Profeffor, bey, der Frau Gräfin Vitzthum 
gewefen. Das Fräulein war nicht recht wohl; doch war 
fie ziemlich angekleidet und in dem Zimmer ihrer Mutter, 
Ich mußte mit ihnen Gaffee trinken, und als der Haupt: 
mann Wiedemann weg war, befahl mir die Gräfin, den 
Brief zu lefen. Sie waren. beybe. fehr vergnägt barlıber, 
und ich fah es dem Fräulein fehr deutlich an ben Augen 
an, daß fie efmas von mir haben und es doch nicht gern 
fagen wollte. Endlich fing die gütige Gräfin an: Ja, das 
ift ein hübfcher Brief, ber Brief ift fehr hübfch; das ift ge: 
wis — — ih möchte — — ih möchte — — Sie wohl 
bitten — 3a! fiel ihe die Fräulein in die Rebe, aber ber 
Brief ift.gar zu lang, ich wollte es nicht wagen — Ends 
lich erflärte mird die Gräfin, daß fie gern für ihren Ges 
mahl eine Abfchrift davon haben möchte, und-gab mir bis 
auf den Winter Zeit Dazu, und las mir. auch noch zum 
Meberfluffe eine. Stelle. aus dem Briefe des Fraͤuleins, in 
welcher Sie, liebfter Herr Profeflor, ed mir erlauben, dies 
fen Damen eine Abfchrift davon zu geben. Ich machte fie 
gleich den folgenden Tag, und wie gern, bätte ich fie ih⸗ 
nen auf ihr bloßes Verlangen gegeben, und ohne baß fie 
mir ihr Necht dazu bewiefen hätten; denn ich weiß doch, 
dag Sie meine Bereitwilligkeit gebilligt haben würden. Als 
ich die Abfchrift hinfchiefte, bekam ich ein überaus gütiges 
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franzoͤſi ſches Billet von -dem Fräulein zurüd ‚ in welchem 
ſie mir für diefe Abſchrift eine Dankfagung. machte, die 
mich befchämte, und von mir Ihren Brief mit der Bes - 
fehreibung von Welfau für den Heren General verlangte, 
ber ihn gern leſen will. Ich habe ihr dieſen Brief uͤber⸗ 
laſſen. 

Sonſt, beſter Herr Profeſſor, muß ich Sie bitter, d den⸗ 
ken Sie nicht mehr weder bey dieſem noch bey andern Brie⸗ 
fen an die traurige Geſchichte des Huſarenbriefs; ſondern 
verlaſſen Sie ſich hierinnen auf meinen Gehorſam und auf 
meine Behutſambkeit. 

Indeſſen muß ich Ihnen doch aeſtehen, daß ich Ihren 
lebten. Brief (ich bilde mir recht viel auf dieſen Beweis Ih⸗ 
rer Gewogenheit und Ihres Vertrauens ein) noch Jeman⸗ 
den geleſen babe. Der gute Charpentier war gleich aus 
Freyberg zum Beſuche herunter gekommen. Als er wieber 
Abfchied nahm, las ich ihm ben’ Brief, zur Vergeltung ber 
aufrichtigen Hochachtung, bie er für Sie hegt, ber zärtlis 
“den Dankbarkeit, mit. ber er fich jeder Gütigkeit erinnert, 

die Sie ihm erwiefen, und der elfrigen Sorgfalt, mit ber 
er fich bey mir nach Ihnen erkundiget. Ich babe ihm auch 
fonft ſchon etliche Ihrer andern Briefe gezeiget; . Denn ich 
halte. ihn flır einen. fchäßbaren,. jungen Menfchen, ber es 
werth ift, daß ich. ihn hoch achte, und ich. weiß ihm Feinen 
beffern Beweis davon zu geben, Beym Abfchiepe wieder 
"holte er verſchiedenemale, ich möchte Sie bitten, daß Sie 
ihn mit. Ihrem gütigen Andenken beehrten, und Gie feiner 
vollkommenſten Ehrerbietung verſiche. 

In Ihrem erſten Briefe an das Fraͤulein fand ich eine 
Heine Anzeige von einem Beſuche, den Sie, liebſter Herr 

Profeflor, bey einem Heren von Miltitz, und nod von 
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einem "andern, ben Sie incognito .bey der Frau "Gräfin 
Vitzthum abzulegen willend wären. Incognito? dachte 
ih: D.nes thut nichts! : Die Frau Graͤfin ift ſchon fo 
sütig, ‚und verrath mird, und erlaubt mird hinzufommen, 
und ihren ‚lieben Profeffor, unfern guten. Freund (fo nennt 
fie Sie gemeiniglih, wenn fie mit mir fpricht) mit meinen 
eignen Augen zu fehen, und daß Sie, gütiger Herr Pro- 
feſſor, nicht unzufrieden darüber feyn würden, das war 
bey mir fchon fo gut ald ausgemacht. Sehen Sie, fo zu: 
verfichtfich war ih. Ich dachte ſchon darauf, ‚welche Be⸗ 
ſchreibung ih meiner Kirchhofin von Ihnen geben unb 
wie ich fie neidiſch machen wollte — Aber denfen Sie 
nur, Herr Profeffor, nun ſpricht die liebe Gräfin, fie will 
bald wieder nad) Welkau gehen, und da wirden Sie fie 
lieber. dort, als hier in Dresden, befuchen. Sa, ja, ba 
glaube ich felbit; e& mag freilich fchon bequemer und ange- 
nehmer. für Sie feyn, : aber. es iſt doch mit allem dem be- 
truͤht. Doch möchte nur Ihre vollendete Eur. alle die ge: 
fegneten Wirkungen haben, die alle. Ihre Freunde fo eifrig 
wünfchen, fo wollte ich jeden eigennüsigen Gedanken fah⸗ 
ren. laſſen, unb mich in dem Vergnuͤgen glhdlich fchägen, 
das ich alsdann haben würde, daß Sie an einen jeben 
Orte, wo Sie ficb audy befänten, auf dem Lande oder in 
der Stadt, gefund..und. zufrieden lebten, und daß - ich 
Wünfche für die Verlängerung eines fo ehrenvollen und. 
fhägbaren Lebens, als das Shrige if, thun koͤnnte, 
ohne zu befürchten, daß " ie Shren eigenen? entgegen tem 
möchten. 
Laſſen Sie fi na; : : mein lieber Herr Profeſſor, ein 
Ungluͤck erzählen, das mir. begegnet iſt. Ich werde noch 
muͤſſen lernen Federn ſchneiden. Mein alter Informator, 
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der michfaft alles, was ich weiß, und aud) Federnſchneiden 
gelehret, und mir alle meine Federn zu allen den Briefen 
an Sie und an meine andern Freunde geſchnitten hat, der 
gute alte Mann iſt yeflern Mittags geſtorben, und. wohl 
drey Wochen lang fo ‚Trank .gewefen, baß er mir Beine. Fe⸗ 
ber mehr..hätte ſchneiden koͤnnen, wenn ichs gleich. verlangt 
hätte. Nun weiß ich nicht, was ich anfangen ſoll. Herr 
Zeis, ber meine Verlegenheit wußte, und mid ſchon fo 
lange, als ber gute Mann Trank war, darüber hatte pins 
feln hören, war zwar fo bereitwillig, an feine Stelle zu 
treten und brachte mir, noch ehe.er farb, ein halbes 
Dutzend gefchnittene Federn; aber ich‘. bin fo ‚ungefchidt, 
daß ich mit feinen. Federn nicht ſchreiben kann. Ih habe 
mir alfo eine don meinen: alten Federn ſelbſt  corrigirem 
müflen, und war dabey fehr in Gefahr, mich in ben Fin⸗ 
ger zu ſchneiden. Düchten Sie nicht, daß diefer- Brief 
noch fehlechter gefchrieben. wäre, als fonfl? Entſchuldigen 
Sie mich ja, liebſter Herr Profeffor, um ber Feder willen, 
oder vielmehr Sie, lieber Herr Oberpoſtcommiſſaͤr, - ent» 
fhuldigen Sie mih, wenn:&ie den Brief vorlefen foll- 
ten, ober Sie, Her Doctor Krebel, dafern Sie noch 
Lector find. _ 

Leben Sie. wohl, kheuerfter Hm Profeſſor. Mächten 
Sie doch mit allem dem gefegnet feygn, was zufrieden und 
glüdlich macht! Wer weiß, wie viele Freunde von Ihnen, 
etwan ber. Graf Scheel und fein-Duncan, oder die Graͤ⸗ 
fin Vitzthum und Ihre Fräulein, oder der General Lau⸗ 
don, oder auch wohl der kranke Herr von Zetlitz, oder 
andere ist bey ihren Freunden -unb: Befannten figen und 
von Ihnen reden, und Sie mit: eben den Empfindungen 
der Dankbarkeit, . ver Ehrerbietung -und des Vergnuͤgens 


J 
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ſegnen, mit. welchen ich Ihnen: ist Gluͤck wünſche, und mit 

welchen. ich: zeitlebens ſeyn will 

Beſter Herr vwieſhel 

| —R den 4. Sept. 1768, . 

Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. ©. Lucius. * 





80. 
Sefter Herr Profeſſor! 
Tauſendmal danke ich Ihnen in aller Eil er Ihren leuten 
Brief ‘mit der Unterrebung mit unfrer Prinzeffim - Sie 
werben mir erlauben, daß ich mird vorbehalte, ihn ehſtens 
förmlicher zu beantworten und Ihnen nochmals zu banken, 
Itzt komme ich gleich von der Gräfin Vitzthum und dem 
Fräulein Schönfeld, und in-der Gräfin Namen, liebfter 
Herr. Profeffor, fol ich, fobald-ich kann (und ich kann e8 
gleich ist) eine Frage an Sie thun, nämlich: . ob Sie es 
zufrieden feyn wollen, daß die Graͤfin der Prinzeffin Ihren | 
Brief lefen darf? — Vorleſen, ſprach die Grafin, Das 
wollte ich wohl verantworten; aber: wenn bie Prinzeffin eine 
Abſchrift verlangt, fo kann ichs ihr nicht wohl abſchlagen, 
und ihr eine zu geben ohne ſein Vorwiſſen und Einwilli⸗ 
gung, das nehme ich nicht auf mich. Gleichwohl, ſetzte 
ſie hinzu, wollte ich fuͤr mein Leben gern, daß ſie ihn ſe⸗ 
hen duͤrfte. In der Doat, es iſt eine gute Prinzeſſin, ſe 
iſt jederzeit gut und fromm geweſen u. ſ. w. Und fe hatte 
die Frau⸗ Gräfin die Gnade, mit viel von der Prinzeffin 
und was fie mit ihr (auch von Ihnen) ‚gefprochen: hätte, 
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zu erzählen; welches Sie, liebiter Herr Ptofeſſor, halb. ‚von 
ihr felbft hören werden; denn bie Frau Gräfin‘. geht: auf 
den Dienftag nah Welkau, und freut fi dahin, und 
bat mir befohlen, "Ihnen tauſend Gomplimente von ihr zu 
machen und Ihnen zu fagen, daß fie hoffte, Sie. bald bey 
fih zu ſehen. Auch bie Fräulein empfiehlt fich taufendmal, 
und läßt Ihnen fagen, Sie hätten ihr die vorige Nacht 
fehr unruhig gemacht. Es hat ihr geträumt, Sie wären 
geftorben, und darüber hat fie fo fehr geweint, daß Made: 
moifelle Paret (die mir auch noch nachgerufen, fie Ihnen 
zu empfehlen) fie nod in Thraͤnen gefunden, als fie fie 
gewedet, und daß es die Fräulein, wie fie ſagte, noch auf 
der Bruft fuͤhlt. Aber ich muß die Fraͤulein verklagen, ob 
fie wohl noch dieſe Nacht einen. Beweis für Sie. gegeben, 
‚daß fie ein guted Kind if. Sie bat fich die. Hank-nicht 
on mir in Ihrem Namen kuͤſſen Iaffen. Sie füßte: mid 
auf. ven Baden; aber das folte ja nicht ſeyn. Die: Frau 
Gräfin ließ mir aber ihre Hand in Ihrem, dann auch in 
meinem Namen kuͤſſen, und dann reichte fie mir auch ibr 
guͤtiges Geſicht und gab mir einen Kuß. Bu 
Sch will. cito auf den Brief fchreiben, gielleicht be— 
kommen Sie ihn dadurch eine Stunde geſchwinder, und 
wenn Sie, liehfter Herr Profeſſor, kein Bedenken haben; 
in bad Berlangen der Gräfin zu willigen, fo. feyn Sie fo 
gütig umd laffen Sie mird;fogleid durch Herrn Böpiden 
melden, Aber ich fürchte, es wird zu fpdt ſeyn. Sie 
werden gegenwaͤrtigen Brief nicht. vor Freptags erhalten 
koͤnnen. Auf den Dienftag geht die Gräfin. fort. Wenn 
‚ih nur bie. Antwort auf den Sonntag Ahends erdielte, 
- Laffen Sie Herrn Gödiden nur auch eito auf’ den Brief 
Treiben, ‚Mieleicht hilft das etwas. α 
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Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeſſor. Verzeihen 
Sie die Eilfertigfeit und Nachläffigkeit diefed Briefs dem 
Gehorfante, den ich der guͤtigſten Dame ſchuldig bin, und 


der Achtung, bie dieſe Dame für Ihren Billen bat. Ih 


habe die Ehre zu fypn = 
Dresden, den 7. Sept. 1763. 


C. €. Lucius. 


81. 
Liebſte Mademoifelle! Ä | - 


Ich Tann allen Menſchen eher etwas abſchlagen, , 8 PO = 


Gräfin Bitzthum. Ih bin es auch znfrieben, daß fie 


der fo guten Prinzefjin ven Brief lieft, ob ich gleich nicht . 
mehr weiß, ob er vorfichtig genug gefchrieben-tft; aber von 


der Abfchrift, vor der erſchrecke ich. Sobald diefe in den 
Händen der Prinzeffin ift, ſo iſt fie in der ſichern Gefahr, 
befannt und gedruckt zu werben, und ich denke doch, daß 
mein Brief unter mehr als vier Augen allemal Eitelfekt 
und ‚meinem guten Hufe nachtheilig iſt. Wenn ſich alfe 
die Frau Gräfin getraut, ohne Abſchrift davon zu kommen, 


und ed zu einer Gewiſſensſache zu machen, bie fie mir feit 


dem Hufarenbriefe verſprochen hätte, fo will ich mir ges 
_ fallen :laffen, daB die Prinzeffin den Brief. ließt; bern ich 


weiß, bie Gräfin ift fo gütig gegen mich; :daß meine Ant 


getegenheiten die ihrigen find. So viel, ‚Mademoifelle, 
Erhalten Sie diefe Antwort noch zu rechter Zeit: (ich fchreibe 


fie Sonnabends früh um HAhr, benn-cheei.habe- ich Ihren 


Ihre gehorfamfte Dienerin _ 


! 
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Brief nicht erhalten, und eben it wird die gelbe. Kutſche 
gehen, fo ſchicken oder tragen Sie dieſelbe fogleich zur, Frau 
Graͤfin und. füflen Sie ihr und ihrer guten Tochter, die 
um meinen Zod im Voraus gemeine hat, bie Dand und 
' leben Sie wohl. W 
Leipzig, den 10. Sept. 1763. . 
- Ä Gellert. 


6 

82. 

Liebfle Mademoifelle ! 
„Ich muß noch ein Paar Zeilen an Sie fchreiben, ob ich 
. mich heute . gleich Frank gefchrieben. habe; denn das Wort 
Abschrift macht mich fehr unruhig, fonft ſetzte ich. Feine 
Feder mehr an: „Wollen Sie etwan bad widerrufen, was 
Sie mir heute Vormittage gefchrieben haben?“ Nein, das 
will ich nicht! Es bleibt dabey, daß ich der Gräfin nichts 
abſchlagen kann; aber es bleibt auch dabey, baß die Prin⸗ 
zeſſin Chriſtine, die befle Prinzeffin in Europa, keine 
Abfchrift fordern fol. „Aber das ift fhwer zu verhindern. 
— Ja wenn bie Gräfin Vitzthum mit ihrem VBerflande 
Fein Mittel erfinden kann, fo langt meiner noch weit we⸗ 
niger zu; Denn diefer fagt mir nichts mehr, als daß der 
Brief nicht in fremde Hände kommen fol. So treu auch 
die Hände der Prinzeffin Chriftine find, fo wird fie doc 
fiets Hände um ſich haben, die nicht fo ehrlich find, und 
alsdann erlebe ich den, zweyten Theil der Gefchichte vom 
Hufarendbriefe, und den möchte ich um alle Wunder nicht 
erleben. Alsdann Fünnte es auch kommen, daß ich. Ihnen 
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meine Anchdoten niemald mehr überfchriebe. Diefen Brief, 
den ich Nachmittags um 3 Uhr fehreibe und der auf ben 
Abend um fieben Uhr mit der reitenden Poft abgeht, wirb 
mit dem Vormittagsöriefe vermuthlich zu einer Zeit bey Ih 
nen ankommen, naͤmlich Morgen, Sonntags Nachmittage. 
Dienſtags geht die Graͤfin erſt fort: alſo kommen die Briefe 
noch ziemlich zu Rechte, wenn ſie anders zu etwas gut 
ſind. Haͤtten Sie mir nur eine Abſchrift von meinem 
Briefe mitgeſchickt — — doch ohne alle Abſchrift, der 
fichte Weg iſt der beſte. Wenn die Gräfin nicht mit im 
Spiele wäre, fo fpräche ich Furz und gut: Caſſiren Sie 
den Brief, und fo wäre alles gehoben. — Sa, liebe Ma: 
demoiſelle, zehn Briefe werben kaum langen, bie ich heute 
fchon gefchrieben babe, und zwanzig liegen gewiß noch vor 
mir auf-dem Zifche unbeantwortet. Alſo dachte ich, ich 
koͤnnte mit Ehren fchließen. Auch dachte ich, Ihr heutiger 
Brief hätte zu meiner Ruhe Finnen verloren gehen. Leben 
Sie wohl. Gellert. 





on — * ur 
83. | 

Liebſte Mademoiſelle! 
Der böſe Brief hat mich mitten in der Nacht aufgewedt in und: 
mir einen Theil des Schlafs entzogen; das tft feine gute Vor⸗ 
bedeutung; . Wenn er in Abfchrift bey Hofe iſt, fagte ich zu 
mir felber, fo kannſt du in deinem Leben’ nicht wieder an die 

Mademoiſelle Lucius ſchreiben. | 
Leipzig, ben 11. Sept. 1768. | .. . 
1 BE Gellert. er 


[0 
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9 
84. Ä 
Dresden, den 10, Sept. ‚1763 

Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Wenn ich einen Brief auch zehnmal gelefen-habe, baß ich 
ihn faft von Wort zu Wort auswendig Tann, und ich ſehe 


ihn nicht vor mir anf dem Zifche liegen, fo iſt mirs als 


wenns nicht möglich wäre, daß ich eine Antwort darauf 
machen Tönnte, und dennoch will iche itzt verſuchen und 
erzwingen, 

Die Frau Gräfin behielt Ihren Brief mit der Etzah⸗ 
lung von ber Unterredung mit der Prinzeſſin Chriſtine 
bey fich, um ihn’ dem Herrn General zu zeigen, der immer 
fehr befchäftigt iſt. Ich will fehen, ob ich ihn in feiner 
Abwefenheit beantworten kann; denn daß ich feinen ganzen 
Inhalt aut inne habe, darauf koͤnnen Sie fich verlaffen. 

Ich ſchaͤtze mirs für eine fehr vorzügliche Ehre, lieb⸗ 
fter Here Profeffor (und ich wäre abfcheulich undankbar, 
wenn ichs nicht thäte), daß Sie mich an demjenigen Theil: 
nehmen laffen, was Ihnen lieb oder wichtig ift, daß Sie 
mich würdigen, mir Vergnügen zu machen und mir Be: 
weife Ihres Vertrauens geben, und endlich, daß Sie Ih: 
ten Freundinnen, ber Gräfin und dem Fräulein, durch 
mich von Ihren Angelegenheiten Nachricht geben. | 

Ob mir gleich alles, was Sie mir von Ihrem Ge⸗ 
ſpraͤche mit. der Prinzeffin Tchreiben, fehr wohl gefällt, und 
ich auc gern damit zufrieden feyn wollte, fo werde ich. 
doch den Herrn ‚Oberpofttommiffdr ein wenig plagen, mit 
mehr davon zu fchreiben und mich deswegen auf Sie beru⸗ 
fen. Ich leſe ſeine Erzaͤhlungen in Briefen ſehr gern; 
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doch wenn ich wuͤßte, daß er ſelbſt bald wieder nad) Dreg: 
den Fame (liebfter Herr Profeffor, halten Sie ihn nicht 
ab, wenn er Luft dazu hat), fo wollte ich ihn mit dem’ 
Schreiben verfchonen und mird noch viel lieber erzählen, 
laffen. 

Sch freue mich, theuerſter Herr Profeffor, uͤber die 
. Liebe und ben Beyfall, den unſre gute Prinzeffin Ihnen’ 
bezeiget; denn ich freue mich uͤber alle Leute, "die Ihnen‘ 
Merkmale der Liebe und Hochachtung geben, und dieß nicht 
allein Shrentwegen, fondern um der Leute Telbft willen, und 
der Auftritt Hey dem Poflmeifter in Carlsbad hat mich 
ſehr vergnügt. Ä 

Sie glauben, liebfter Herr Profeffor, es habe Sie bie’ 
Begebenheit bey dem Poſtmieiſter und die Begebenheit im’ 
blauen Engel auf gleiche Weife gerührt, und Sie erweiſen 
der Prinzeffin die Gercchtigkeit, von ihr zu denken, fie: 
werbe groß -genug feyn, Sie beöwegen zu toben? — Ja, 
das würde fie ſeyn. Aber ich, liebfter Herr Profeffor, ich 
will es Ihnen nur geſtehen, wenn ich an Ihrer Stelle 
waͤre, ich wuͤrde nun eben nicht denken, daß ich einen Feh⸗ 
ler beginge, wenn ich mich ungleich ſtaͤrker Durch das Lod 
der guten Prinzeſſin, als durch das Lob der guten al⸗ 
ten Magd rühren ließe, und ich will Ihnen auch ſagen, 
warum?" 

Es iſt gewiß, wenn ich etwas Lobenswerthes thue, ſo 
kann mich die Prinzeſſin und die Magd mit gleich guͤtem 
Grunde und aus gleich gutem Herzen’ loben, und in ſo 
weit iſt das Lob der Prinzeſſin und das ob: ber Magd 
einander gleich, und Keines hat ein Recht mich mehr ein⸗ 
zunehmen als das and: Allein es iſt doch auch gewiß, 
daß je beſſer ich von der Perſon denke, die mich lobt, je 

17* 
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u höher der Begriff iſt, den ich von ihrer Einficht, ihrer Bes 


urtheilung und ihrem -Gefchmade habe, und jemehr fie mir 
Hochachtung durch ihr perfönliches Verdienſt einflößt, deſto 
wichtiger und. deſto fchmeichelhafter muß ihr Lob mir feyn. 
Nun werde ich immer denken, dag mir die Prinzeffin ihren 
Beyfall mit mehr Diöcernement. und Delicateſſe ettheilt, 
daß alſo ihr Lob zuverlaͤſſiger iſt, und daß ich hingegen, 
weil doch die Magd wahrſcheinlicher Weiſe einen fo feinen 
Geſchmack nicht befigt, dieſer ihr Lob eben fo vollſtaͤndig 
“ erlangt haben würde, wenn id) aud einige Zehler begans 
„gen hätte, um beren willen ich von ‚dem Benfalle der Prin⸗ 
zeſſin hätte verlieren Finnen. Ich fage diefes darum, weil 
ich. mandımal von gemeinen Leuten Ihre Lieder, fo wie fie 
es verdienten und wie ich damit zufrieden war, habe loben 
hören, die aber zugleich andre Lieder, die Leute von bef: 
ferm Gefchmade gewiß verworfen hätten, den Ihrigen gleich 
achteten. ‚Sagen Sie mir doch, befter Herr Profeſſor, ob 
ich hier Recht. haben koͤnnte, oder ob es nur eine Heine 
Ausflucht der Eitelkeit iſt, die fich gern retten wit . 

‚ Der Bepfall und dad Lob der guten alten Magd war 
ganz gewiß aufrichtig und nur um deswillen wirklich ſchaͤtz⸗ 
bar; allein uͤberhaupt (freylich leidet es ſeine Ausnahmen) 
halte ich das Lob der Großen und derer die uͤber uns ſind, 
noch für aufrichtiger und reiner, als das Lob der Geringern 
oder unfers gleichen. Die Hohen denfen wohl nicht leicht 
daran ‚ daß fie.nöthig haben andere zu loben, um ſich Ans 
fehen zu geben. . Sie denken nur, daß fie andern durch 
ihren Bepfall Ehre erweifen, oder (und das thin die Bes 
ſten unter ihnen) fie folgen blos den Bewegungen ihres Her 
zens und dem Eindrude, den Verdienſte auf daffelbe machen, 
und ertheilen fo ihr freyes Lob ohne Eitelkeit und. ohne Abs. 
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berühmte und verdienſtvolle Männer öfters aus Eitelkeit 
und Prahlerey, um fich ſelbſt in Anfehen zu ſetzen, daß 
fie von fo berühmten und geehrten Reuten wiffen und fähig 
find, ihre Vorzüge einzufehn. Hierinnen fcheint mir ber 
Zuftand der Könige fehr fehlerhaft, weil fie an Würde nies 
manden über fich haben, deſſen Beyfalls fie fich freuen koͤnn⸗ 


. ten, und immer in Gefahr flehen, von ihren Geringern aus 


Eigennus oder Eitelkeit, aus Riederträchtigkeit oder Furcht, 
gerühmt zu werden. An Verdienften mögen fie vielleicht 
wohl Menfchen über fich haben, aber das fehn fie nicht leicht, 
oder es vergnügt fie nicht, wenn fies fehn. — 

Es ift doch wirklich traurig genug, liebfter Herr Pros 


feffor, daß wir beide zugleich. Feine Federn mehr haben.’ 


Mir wird ganz Falt, wenn ich daran denke. Wir werden 
doch nicht ganz aufhoͤren muͤſſen zu ſchreiben? Aber Sie 
— ach Sie ſind noch lange nicht ſo ſchlimm daran als ich, 


Sie koͤnnen ſich wohl noch helfen. Der Herr Hofprediger 


Cramer lebt noch, und er wird Ihnen ſchon wieder Federn 
ſchicken, wenn Sie ihn daran erinnern; denn ſehn Sie, im 
Grunde ſind Sie wohl ſelbſt ein wenig Schuld. Sie bere⸗ 
den alle Menſchen, daß Sie nichts mehr ſchreiben. „Nun, 
ſo braucht er auch keine Federn,“ wird der Herr Hofpre⸗ 
diger denken; das iſt ganz natuͤrlich. Diefe Feder hat mir 
Johann geſchnitten. Wenn ich Niemanden finde, ders bef⸗ 
ſer macht, ſo mag er das Amt behalten. Es ſchreibt ſich 
freylich nicht ſchoͤn aber doch leicht damit und ſehr geſchwind, 
das iſt bey mir ein großes Verdienſt. 

Sie haben an Herrn Zeiſen geſchrieben und ihn nad) 
Dberam eingeladen. Er koͤmmt gewiß. bin, und auf die 
Meſſe auch nach Leipzig, und ich werde ihn beneiben. Sa⸗ 


- 
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gen Sie mir nicht daß ſich das nicht ſchickt, daß es nicht 
recht iſt. Ich werde mir nichts einreden laſſen; ja liebſter 


Herr Profeſſor, fo lieb ich Sie auch habe, fo werde ich Ih⸗ 


nen doch nicht folgen; ich habe mird ſchon vorgeſetzt. 
Leben Sie wohl, befter Herr Profeffor. Vielleicht be= 


.tomme ic meinen Brief von ber Gräfin zurüd, daß ic 


Ihnen noch die Abfchrift davon mitfchiden kann. Ich will 


deswegen noch nicht ſchließen; es dauert mich ohnebem, wenn 


‚ich fo viel Papier leer laffen fol. 
| Den 11. Sept. Abende. 

Es iſt recht gut, liebſter Herr Profeflor, daß mein 
Brief noch nicht zu iſt; ich habe wohl gedacht, daß ich nod) 
mehr hinein zu fchreiben befommen würde. | 

Ich hatte diefen Nachmittag Befuh, und unter ber 
Beit, als er bey mir war, erhielt ich Ihren Brief mit dem 
‘ecito und Eränkte mich, Sie durch ben meinigen unruhig 


. gemacht zu haben. O liebſter Here Profeffor, feyn Sie 


ruhig! — aber was hilft das, daß ichs Ihnen ſchreibe? 
Sa, wenn ich zu Ihnen gehen und Sie bitten koͤnnte, ru: 


‚big zu feyn; wenn ich Ihnen vorftellen Tönnte, daß bie 
. Gräfin gewiß nichts thun wird, woran fie deutlich fehen 
„Tann, daß es Sie kgunruhigt, und daß fie eben, um 


nichts zu thun und fi) in nichtd einzulaffen, das Ihnen 
unangenehm feyn koͤnnte, Ihnen ihre Idee eröffnet und Sie 
um Ihre Meynung gefragt hat, ehe fie diefelbe ausgefuͤh⸗ 
ret; wenn id Ihnen alles diefes fagen Fönnte, fo hoffe 
ih, ich wollte Sie den Augenblid ruhig fehen, und Sie 
nicht8 mehr von Gaffiren, von dem andern Theile der Ge: 


ſchichte des Hufarenbriefs und wer weiß was für fürchter: 


lichen Dingen mehr reben hören, 
Kaum war ich allein, fo Eleidete ich mich aus und nur 


“ 
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halb wieder an, und fing an, ein Billet an das Fraͤulein 
zu ſchreiben und wollte Ihren Brief einſchließen. Ich war 
etwa halb fertig, ſo kam jemand, ich weiß nicht mehr wer, 
gelaufen (es ging ſchon auf neune) und ſchrie: der junge 
BVitzthum iſt da, und der Profeſſor Gellert! — „Ich. 
„weiß nicht, wer der junge Vitzt hum iſt, und vom Pro⸗ 
„feſſor kanns nicht ſeyn; ich habe ja gleich hier den Brief 
„von ihm, und laßt mich nur ist gehn, ich muß fchreiben." — 
Se nein! Sie müflen zu ihm gehn, er ifl draußen, er ift 
draußen! — „Wer denn?” — Ie nun, der junge Vitz⸗ 
thum; Sie müffen doch mit ihm reden. „Ich kann mit 
„Niemanden reden, ich bin ausgezogen, und ich weis viel, 
„wer der junge Menfh Vitzth — — doch es wird Schöns 
„feld ſeyn?“ — Und da fland ich hurtig auf, fo wie ich 
war, und .rufte nur, daß man ihn bereinführen ſollte; 
denn während des ganzen Gefpraches (das ich, zum Unglüd 
anfänglich gar nicht verftand) hatte ihn die Magd laſſen 
draußen fiehen. Nun fieng ich erſt an, es zu verjlehn, und 
nun können Sie denken, wie ich erfchraf. Der Herr von 
Schönfeld fagte mir, bie Prinzeffin Chriſtine habe zu 
feiner Mutter gefagt, ber Profeffor Gellert wäre hier, 
und wo er denn wäre? Darauf habe ihm bie Frau Grä- 
fin befohlen zu mir zu gehn, und. zu fragen: ob ich nichts 
davon wüßte? „Ich weiß nichts, gmäbiger Herr, ich habe 
„nur eben einen Brief von geflern von ihm erhalten. Ges 
„ſtern ift er nicht gereißt, fondern hat fich bald frank ge⸗ 
„Trieben. — Ach! das Fönnten Sie wohl nur fo thun, 
um mich ficher zu machen; Sie könnten wohl da feyn. — 
„Es ift mir ſchwer zu glauben, und die rau Gräfin würde 
„gewiß die erſte feyn, die,Nachricht davon bekaͤme.“ Als 
lein ich mochte fagen, was ich wollte, fo Fonnte ichs ihm 
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body nur halb ausreben. Er hatte ſichs feft in den Kopf 
gefegt und machte mir vielerley Einwendungen, und wer 
"weiß, ob er mich nicht gar im Verdacht hatte, als ob ich 
mich nur unwiſſend ſtellte. Er ging wieder nah Hofe, 
der Frau Gräfin Antwort zu bringen, und ich endigte mein 
Billet an bie Fräulein, und ſchickte es mit Ihrem Briefe 
hin. Morgen hoffe ich gewiß mehr von ihr zu erfahren, 
und ‚vieleicht wird mird wohl erlaubt hinzulommen und Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Indeſſen koͤnnen Sie. gewiß verfichert 
ſeyn, daß Ihe Brief zu rechter Zeit gekommen ift, und 
- (ih will immer getroft noch einen Bogen anfangen; denn 
morgen bekomme ich gewiß noch ein wenig Materie zu 
fihreiben) daß er, auch nad ber Abreife der Stau Erd: 
fin, noch zu rechter Zeit gelommen wäre; benn gewiß, 
ohne Ihre foͤrmliche Einwitigung waͤre nicht das Geringſte 
geſchehen. 

| Ein. Brief mehr oder weniger von Ahnen, theuerfter 
Herr, Profeffor, . ift mir in der That ganz und gar nichts 
gleichgültiges, das wiſſen Sie; aber ich verfichere Sie, wenn 
wünfchen etwas hülfe, fo wollte ich den heutigen nicht has 
ben. Sie haben ihn wider Ihren Willen, nicht zur Luft 
oder Erholung,. fondern zu einer Zeit, da Sie. mit Arbeit 
überhäuft gewefen, und aus Unruhe und Beforgniß ges 
fchrieben. Wollen Sie mirs verzeihen, liebſter Herr Pro: 
feffor, daß ich Ihnen fo viel Unruhe gemacht habe? — 
Ich kann nichts thun, um es wieber gut zu machen, au⸗ 
Ber daß ich Fünftig mich aufs vorfichtigfte hüten wi, Ih: 
nen Sorge zu machen. Schlafen Sie recht wohl. und ru- 
dig, und wenn Ihnen ach zehn Prinzeffinnen n mit Abſchrif⸗ 
ten im Traume erſchienn. 
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Itzt gleich ſhict mir Mademoiſelle Paret im Namen 
der Frau Graͤfin die Briefe zuruͤck, die ſie von Ihnen, lieb⸗ 
ſter Herr Profeſſor, bey ſich hatte, und bittet mich Ihnen 
gu fagen „daß Sie ganz ruhig feyn möchten; daß die Prins 
„zeſſin den Brief nicht gefehn hätte, auch nicht fehn follte, 
„ Sie würde bald das Vergnügen haben, Sie in keipzig zu 
„sehen, wo fie fich einige Zeit würde aufhalten müfjen. * 

Sch hätte Ihnen gern bie Abfchrift im vorigen Briefe 
mitgeſchickt; aber, wie ich Ihnen gefagt habe, die Frau Graͤ⸗ 
fin behielt ihn bey fich, und heute ift mir die Zeit zu kurz; 
denn ich wollte daß ber Brief Flügel hätte, um Sie nur 
bald von Ihrer Sorge zu befreyen. Nun find Sie doc 
wohl ruhig?! O gewiß, Sie haben Feine Urfache zum Ges 
gentheile. Die Gräfin reift erſt Mittwochs ab, und mor: 
gen gedenke ich ihr nochmals. aufjuwarten. Nun leben Sie 
wohl! Menn es Ihnen nur nicht fehadet, will ich, wie‘ 
die Prinzeffin, fprechen, daß Sie fi) wegen Ihres Briefs 
beunruhiget haben. In der That, das hätten Sie nicht - 
thun jollen. Die Frau Gräfin bat Sie viel zu lieb, etwas 
wider Ihren Willen zu thun. | 

Ich bin mit vollfommenfter Ehrerbietung 

| Ihre gehorfamfte Dienerin 
| C. &. Lucius. 

Seflern iſt die Pringeffin Chriffine mit großer Freude 
zur Gräfin gefommen und hat ihr gefagt, Sie wären ba. 
Das koͤmmt vom Prinz Sangufvo her, der vieleicht gehört 
bat, daß Teller bier ift (der fol geftern gefommen feyn), 
und den Namen nicht wohl verflanden hat. Unfer ganzes 
Haus empfiehlt fich Ihnen ehrerbietigft. 
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Dresden, ben 12. Septbr. 1763. 
| ‚Mittags um 12 Uhr. 
Liebſter Herr Profeflor! 

Gleich babe ich meinen langen ‘Brief verſiegelt und fortge⸗ 
ſchickt, und indem ich meine Papiere vom Tiſche wegräus 
men will, fällt mirs ein, Ihren geffrigen Brief noch ein⸗ 
mal zu durchleſen, und da fehe ich mit großer Verwundes 
rung, daß Sie fich in demfelben, auf einen andern bezie⸗ 
ben, den Sie mir Sonnabende Vormittags gefchrieben ha: _ 
‚ ben, und biefen habe ich nicht erhalten. Ich kanns nicht 
begreifen, wie es zugegangen iſt, daß ich dieſes nicht gleich 
geftern gefehen, ich ‚hätte fonft auf die Poft gefchidt und 
nachfragen Laflen, Aber ich wils noch thun, fobald fie 
wieder geöffnet wird. Indeſſen will ich diefen Brief hin» 
ſchicken und bitten laffen, daß man ihn, wenns möglich if, 
noch heute mit abfertigt, damit nur Sie, liebſter Herr Pros 
feſſor, erfahren, warum ich des nicht erhaltenen Briefs mit 
‚Feiner Sylbe erwaͤhne; und vielleicht ift Ihnen daran geles 
‚gen geweſen. — Mein geftriger Befuch, der mich zu lange 
aufhielt, Shre Unruhe, von der ich mir gewiffermaßen vor⸗ 
warf die Urfache zu feyn, mein Verlangen an die Fraͤu⸗ 
lein zu fihreiben, ehe fich die Frau Gräfin etwan bereden 

ließe, die Gefchichte der Prinzeffin yorzulefen oder wegzu: 

geben, ber Beſuch des Herrn von Schönfeld, und daß 
ich Ihren Brief fogleich dem Fraͤulein ſchickte, ohne ih 
noch einmal zu leſen: alles diefes zerftreute mich, und über: 
die Fonnte ich Faum ben Gedanken haben, daß Sie mich . 
fchon wieder mit einem Briefe befchenft hätten. Ich erin= 
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nere mich wohl, daß ich die angeftrichelten Worte: „Wol⸗ 
„Ten Sie etwan dad widerrufen, wad Sie mir heute Vor: 
„mittage gefchrieben? nicht verfland; aber ich dachte, Sie 
hätten geeilet und ſich in der Gefchwindigkeit nicht deut: 
lich genug erkläret, und heute, fobald ich der Mademoi⸗ 
fele Paret Billet erhielt, war meine Eilfertigkeit, Sie 
zu beruhigen, fo.groß und ungeduldig, daß ich mir nicht 
die Zeit nahm, Ihren Brief noch einmal vorher anzuſehn. 
Seyn Sie aber ja nicht unruhig, beſter Herr Profeſſor, er 
kann nicht ſeyn verloren gegangen. Wenn er nur nicht in 
der Eil und unter der Menge der andern Briefe an eine 
unvechte Perfon überfchrieben if. — 
Sobald ich ihn erhalte, melde ichs Shnen, und wenn 
ich alle Stunden „Schreiben fol. 
Set habe ich Ihren geflrigen Brief abgeſchrieben und 
mich aufs neue uͤber mich geärgert, daß ich ihm nicht be: 
‚bachtfamer gelefen. Aber Ihre Drohung: „Alsdenn könnte _' 
ed auch kommen, daß ich Ihnen meine Anekdoten niemals 
mehr überfchriebe, " hat mich fo aus ber Faſſung gebracht, 
und mid) gegen alles Nachfolgende gleichgültig und unauf: 
merkſam gemacht. | 
Alles, was ich hierbey wunſche, if, daß weder ber 
Brief noch das Schickſal defielben fo befchaffen feyn mag, 
daß es Ihnen Mißvergnügen. verurfachen oder Sie noͤthi⸗ 
gen könnte, die Gütigkeit zu bereuen, aus welcher Sie ihn 
mir geſchrieben haben. 
Der Brief, den ich vor einer halben Stunde auf die 
Poſt geſchickt, iſt an den Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr addreſ⸗ 
ſirt. Er muß ihn ohnfehlbar erhalten haben, ehe, oder doch 
zugleih, wenn Sie diefen befommen. 
Ich bin recht beräubt, daß Sie um meinetwillen fo 
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viel Unrube haben, da Shnen’ doch niemand eifriger und 
herzlicher jede Zufriedenheit wuͤnſcht als 





vhre | | 
. gehorfamfte Dienerin 
C. &. Lucius. 
86. 
Dresben, ben 12. Sept. Montage 


- Abends 1763. 
Theuerſter Herr Profeſſor! | 

Aus meinem Briefe, den ich heute Vormittags auf die 
Poſt geſchickt, und den Sie morgen erhalten, und der Sie, 
wie ich hoffe und noch mehr wuͤnſche, voͤllig beruhigen 
kann, werden Sie geſehen haben, daß eine kleine Unord⸗ 
nung vorgegangen ſeyn muͤſſe, weil ich Ihres erſten Briefs, 
vom Sonnabend fruͤh um 9 Uhr, mit keiner Sylbe er⸗ 
waͤhne, ob ich Ihnen wohl ven andern von Nachmittags 
3 Uhr beantworte. Allein, liebfler Herr Profeffor, ich er⸗ 

hielt dieſen letztern, wie Sie wiſſen, geſtern Nachmittags 
etwas ſpaͤt, und der erſte iſt mir nicht eher als heute 
Nachmittags gebracht worden. Es iſt vieleicht ein Gluͤck, 
- und im Grunde bin ich froh darüber, daß er zuletzt ge⸗ 
kommen ift; aber heute zu Mittage, ald ich ihn das erſte⸗ 
mal vermißte, und aus bem Briefe, ben ich von Ihnen 
hatte, deutlih ſah, daß ich zu gleicher Zeit noch einen an⸗ 
dern hätte bekommen follen, fo erfchraf ich in der That, 
und ich habe noch zum Ueberfluffe den Brief, den ich den 
Augenblid in der Angft und Ungewißheit daruͤber an Sie 
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fchrieb, unter beyliegende Abfchriften geftedt. Endlich aber, 
kam Ihr Brief, den ich für verloren oder für verirrt hielt, 
und zum guten Glüde eben da Johann den meinigen (der 
Sie nur vergeblich wieder in Unruhe verfegt hätte) auf die 
Poſt geben folte, und diefen Abend brachte man Ihe Brief⸗ 
chen vom 11. September. Mein Gott! liebfter Herr Pros 
feffor,. warum find Sie denn fo fehr unruhig? — Aber, 
nun kann ichs beffer erklären als zuvor. Sie find in 
Furcht, die Frau Grafin möchte ſich allzugefchwind ber, 
bald ertheilten Erlaubniß bedient haben. Nein, befter Herr 
Profeſſor, Sie hätten ganz, gewiß, nichts zu fürchten gez 
habt; denn eben der Zufall, der Sie ängftlich macht, macht. 
auch bie Frau Gräfin aͤußerſt vorfichtig und furchtſam, ur) 
fie hat ihre Meynung in diefer Sache nit anders vers 
langt, ald nur in ber Abficht, ihr ganz zu. folgen,» und, 
allem dem auszumweichen, was berfelben nicht allein geras. 
dezu, fondern auch durch entfernte Veranlaffungen zuwider 
ſeyn könnte. 

Es betruͤbt mich außetordentlich, daß Ihnen p viel 
Unruhe iſt verurſacht worden, und daß ich ungluͤcklicher⸗ 
weiſe mit baran Schuld haben muß. Ich fürchte, es hat. 
Sie, gerguet und es reuet Sie vielleicht noch, daß Sie mie, 
den Brief, den Gie fehr ungerecht den böfen Brief nennen 
(oder meynen Sie vielleicht, damit meinen, darinnen ih 
fragte, ob der Ihrige der Prinzeffin dürfte gezeiget wer⸗ 
ben?) geſchrieben haben; ber Brief, ber der Frau ‚Gräfin. 
und mir fo fehr viel Vergnügen gemacht hat, in welchem 
ih Sie in Ihrem ganzen Staate fehe, und Herrn Gös 
diden und Sauern gefhäftig um Sie her, und bie 
Prinzeffin, wie fie fo guͤtig mit Ihnen fpricht — Wie 
konnten Sie doch denken, bag Ihr Brief. wider Ihren Wil⸗ 


{a 


N0 Secchsundachtzigſter Brief. 1763. 
Ten nach Hofe kommen wuͤrde? — Nein; in ber That, 
Sie wiſſen noch nicht, wie ſehr wir hier Sie und Ihre 
Zufriedenheit lieben und Ihren Willen ehren. Ich habe 
mirs gar nicht einmal eingebildet, daß Sie nur einen 
Schatten von Einwilligung geben wuͤrden, wie Sie: doch 
anfänglich gethan ‚haben; ja, ich kann fagen, daß 
ichs nicht einmal wuͤnſchte. Ich gehorchte ganz unſchul⸗ 
dig, ich veifichere Sie, blos dem Verlangen ber gütigen 
Gräfin, indem ich Sie fragte; ſo wie ich vorher dem Ih⸗ 
rigen gehorchte, als ich den Brief. zu ihr hinteug 5” und 
eben fo genau, ohne die geringfle Veränderung, winde ic 
. jedem Shrer Befehle gehorfam geweſen ſeyn, von walher 
Art ſie auch haͤtten ſeyn moͤgen. | 

Nun babe ih den fürchterlichen Brief wieder bey mir 
und fü ficher verwahret, als alle die übrigen: Briefe ı ber 
Schatz, den ich befige; und in ber’ ganzen Welt iſt keine 
Abſchrift zu finden, als die hier mitfolgende. 

Wie werden Sie dieſe Nacht ſchlafen? — Wenn es 
mir ſchon Morgen wäre, und wenn Sie nur meinen heu— 
tigen Brief ſchon hätten und beruhigt wuͤrben Es iſt 
bald Mitternacht, und ic habe-bald alles mein Licht ber- 
brannt. Ich weiß, daß das’ Schreiben zu nichts nüͤtzt, 
daß Sie weder, vom mir wiffen, noch mich fehn: und hoͤ⸗ 
ren Tonnen, und daß ich überhaupt nichts zu fagen habe, 
dad verbiente, von Ihnen gelefen: zu werden. Aber ich 
kann mir nicht helfen, ich muß ‚Sie bitten, ruhig und 
nicht verbrießlich auf mich zu ſeyn, ob es gleich zu nichts 
hilft. 

Beſtrafen Sie mich ja nicht, uebſter Herr Profeſſor, 
wegen der Unruhe, die Sie audgeftanden haben, damit, 
daß Sie den Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr hindern, mir bie 


1763 Sech Cundachtzigſter Brief. 271 


Gefchichte mit der Prinzeffin zu ergänzen, oder Damit, daß 
Sie mir Ihre Anekdoten nicht mehr überfchreiben wollten, 
Da ich fo glüdlich nicht bin, Sie fehen und fprechen zu 
koͤnnen, fo verliere ich eines der wichtigften und angenehms 
ften.. Vergnügen, welche für mich in bem -Glüde, Ihre 
Sreunbfchaft zu befigen, liegen, und worüber, guͤtigſter 
Here Profeſſor, wollten Sie. mich firafen? Es war nicht 
mein Einfall, ich gehorchte blos. ver. Frau Graͤſin, und ich 
dachte, ich müßte ihr gehorchen, weil fie’ Ihre Freundin 
iſt; und auch von ihr. felbft war ed nichts weiter, ald ein 
bloßer Einfall, den fie bereit. war auszufuͤhren: ober aufzus 
geben, nachdem Sie jich daruͤber erflären würben. 

Eine Strafe verdiene ich freylih, und wenns auch nur 
darum wäre, daß ich Ihnen fo vielerley unter 'einander ge⸗ 
fehrieben und. Sie veranlaßt habe, mir in zween Tagen 
dreymal zu fchreiben. Ich. will num recht lange auf Ihrem 
Tünftigen Brief warten; das fol, meine Strafe Teyn. 
Lafien Sie mir nur dur den Herrn Oberpoſteommiſſaͤr 
fagen,. daß Sie völlig beruhigt. find, und’baß- Sie das 
Gluͤck Ihres Briefwechfeld und die Ehre: Ihres Sertrauens 
nicht entziehen wollen. 

Shrer gehovfemften | Dienerin Ä 
G6G. C. Lutius. 


Den 13, Septbr Dienſttags. 

Zch habe die Fr. Graßn Vitzthum die ganze Zeit 

unſrer unruhigen Correſpondenz hindurch nicht geſehen. 

Dieſen Mittag ſoll ich die Ehre haben, bort zu ſpeiſen. 
Leben Sie recht wohl. | 
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‚D 
87. *) 
Liebſte Gorrefpondentin! 
Laſſen Sie uns unſre Streitfrage abkuͤrzen. Wenn mich 
der Beyfall und ber Dank einer. niedrigen Weibsperſon, bie 
mich weder durch einen ſcharfen Verſtand noch durch Fein⸗ 
heit des Geſchmacks und der Sitten einnimmt, ſondern blos 
durch die Aufrichtigkeit und Guͤte des Herzens ſich em⸗ 
pfiehlt, wenn ihr Beyfall und der Dank dafuͤr, daß ich ſie 
unterrichtet. und erbauet habe, mich ungeachtet aller “ihrer. 
Niedrigkeit, Einfalt und unangenehmen Seftalt;:. darum 
weil fie ein Geſchoͤpf Gottes, und eben fo unfterblih als 
eine Prinzeſſin und eben fo. theuer vor ihm geachtet iſt; 
wenn er mich, fage ich, eben fo ſehr ruͤhrt, als der Bey⸗ 
fall und ber Dank_einer verfländigen, tugenbhaften und 
angenehmen’ Prinzeffin, ſollte das nicht eine Pflicht und 
eine Ehre für unfer Herz ſeyn? Diefes Habe ich fagen 
wollen. — Die. Prinzeffin kann mit mehr Verſtand von 
dem Werthe meiner Schriften: urtheilen; aber. die vernimf: 
tige chriſtiche Magd kann eben fo gewiß willen und fühlen, 
daß ihr meine Schriften gefallen, daß fie ihr genuͤtzt und 
fie erbaut haben (zumal geiftliche und leichte Schriften), 
ob fie es gleich nicht fagen Tann. Sollte mir alfo ihr 
Beyfall von biefer Seite nicht eben fo ſchaͤtzbar ſeyn? 
Denn wir wollen der Sicherheit wegen vorausſetzen, daß 
der Beyfall und Dank auf beiden Seiten nicht irrig, nicht 
parteiiſch; nicht eigennüßig ſey; ſonſt ſindet. gar keine Ver⸗ 





*) Nur ein Stuͤck dieſes Briefes iſt debruct in Gellerts Worten 
Th. IX. S. 85, 
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gleichung ſtatt. Ich nahm an, daß ich die Magd in ihre 
Art für gut und aufrichtig halten mußte, wie die Prin⸗ 
zeſſin in ihrer Art. 

Doch, liebe Mademoifelle, ich will nicht dociren, nicht 
fleeiten. Ich will Ihnen lieber. die Geſchichte vom Feld⸗ 
webel erzählen, eine Parallelgefchichtee Ein Preußifcher 
Feldwebel hatte mich fchon zween Tage aufgefucht und: nicht 
ſprechen koͤnnen. Endlich Fam er vorgeftern in die Moral, 
und ward meiner nach der Stunde habhaftl. Ich nahm ihn: 
aus dem Auditorio mit auf meine Stube. — „Berzeihen: 
„Sie, Herr Profeffor, daß ich zu Ihnen komme. Sch 


„bin ein preußifcher Seldwebel, habe - drey und dreyßig 


„Sabre gebient, habe endlich) meinen Abſchied befonimen, 
„bin auf dem Wege, nach Liefland, in mein Vaterland, 
„zurüd zu kehren, und bin fünf Meilen umgegangen, um 
„Sie zu fehen und Ihnen mein dankbares Herz zu zeigen.‘ 


Sigen Sie nieder, lieber Herr Feldwebel. Womit: ‘ 


habe ich denn Ihre Dankbarkeit verdient . : ": - - ar 


„Dur alle Ihre Schriften, die ih ſchon feit 1748: 
„leſe, beronders durch Ihre legten. Sie haben mid oftı ' 
„vom Böfen abgehalten, und. zum Guten ermuntert. Ad 


„das fey Gott im Himmel gedankt und Ihnen! Er ſegne 


„Sie dafuͤr und gebe Ihnen Geſundheit und ein langes: - 


„Leben, und das ewige Leben. Wenn Sie nur wuͤßten, 
„wie gut ichd meyne, und wie “” mich erfreut, Sie Be 
„ſehen!“ 

Es iſt eine unerwartete und große: Freude fuͤr mich, 
Herr. Feldwebel, daß Sie mich haben befuchen wollen, und- 
ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit und Liebe eben fo: 
fehr, als Sie mir danken; -denn biefen Dank waren Sie 


mir nicht ſchuldig. Haben: Ihnen meine Schriften. genüget, ' 
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fo will ich Gott danken, und mid) freuen, daß fie Ihnen 
genüßet haben, und daß ic einen fo guten, frommen, 
alten Soldaten habe follen Eennen lernen. Sind. Sie ‚über 
Shren Abſchied zufrieden? Haben Sie Toviel in Shrem 
Dienfte gewonnen, - dag Sie Ihre legten Sapre ‚davon 
leben koͤnnen? 
nd bringe nichts, als meine Freyheit sur, aber 
ich finde noch foviel zu Haufe, daß ich nicht Mangel 
leiden darf. Endlich bin ich, ungeachtet aller meiner 
„Bleffuren, noch gefund; und o wie oft hat mich Gott 
nicht im Kriege fichtbar beſchuͤtzet und erhalten! So 
„wird er mich auch) ferner erhalten. Als ich nach der Af⸗ 
faire bey Goͤrlitz toͤdtlich bleſſirt nach Böhmen gebracht 
„wurde, babe ich binnen fünf Tagen (ich denke, er fagte 
„gar fünf Wochen) auf einem Schlitten liegend, nichts ge: 
„habt, als ein Stud Commißbrod, an. dem ich Faute, und 
„den Schnee, den mir die Bauern, welde die Bleffirten 
„fuhren, in der Hand vor den Mund hielten, und doch 
„erhielt mich Gott und gab mir. das Gluͤck, daß ich, als 
„ich in das Lazareth Fam, in die Hände eines fehr gefchid: 
„ten und mitleivigen böhmifchen Doctors fiel, der mich (ich 
„war hinten in die Kniekehle gefchoffen, und vorn- ın ber 
„Knieſcheibe fledte die Kugel, und ich litt ſchreckliche 
„ Schmerzen) der mich curirte und mir nachher einen freyen 
„Zutritt, während meiner Gefangenfchaft, in fein Haus 
„verftattete, und damals habe ich Ihre Schriften (er hatte 
„fie ale) wohl zwanzigmal durchgelefen: Ich bin ganz 
„außer mir, daß ich Sie fehen und ſprechen darf. ' Num 
„will ich heute (es war gegen fünf Uhr) meine Reife noch 
„ein paar Meilen fortfegen. — Darauf nahm -er auf 
bie bewegliche. Art Abſchied, Füßte. mir mit aller Gewalt- 
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die Hand, und ich war im Begriffe, ihn felbft zu kuͤſſen, 
aber ich erfchrad über feinen Bart. 

Der Mann Hatte eine aufrichtige beherzte Miene, ein, 
gutes Anfehen, trug ſich in feiner Montur fehr veinlich, 
war eined Feldſcherers aus Liefland Sohn, hatte in feis 
ner Jugend fiubiren wollen, und war 1730 in den Defs 
fauifchen Landen von ber Poft mit Gewalt zum Solda⸗ 
ten weggenommen worden, „und ich hatte doch,“ feste er 
hinzu,: „von Jugend auf einen Abfcheu vor den Soldaten 
„gehabt, und hatte in ruffifchen Dienften Tannen Officier 
„werden, wenn ich 2afl zu dieſem Leben gehabt hätte, 
„Aber, Gottlob! es ift uͤberſtanden!“ Er war fechd oder 
acht und funfzig Sahr alt, und noch ſtark vom Leibe, 

Nun, was meynen Sie, gute Mademoifellet Sollte 
mich ber. Beyfall und der Danf des geringen unbekannten 
Feldwebels weniger rühren, ald der Beyfall und dad Ber: 
trauen eined großen berühmten Generals, eines Laudon? — 

Die Verficherungen, die Sie mir im Namen ber Frau. 
Gräfin gegeben, haben mich völlig beruhigel. Der Brief | 
war nicht für die gute Prinzeffin gefchrieben; warum follte 
fie ihn lefen? Sie wird mird ſchon auf mein Wort glau⸗ 
ben, daß ich alle Ehrfurcht fuͤr ſie habe, und weswegen 
ſollte es die Welt erfahren, wie ich mich angekleidet babe, 
als ich zur Prinzeffin Chriftine gerufen wurde, und was 
fie mir für gnädige Erklärungen gethan hat? So bald fo 
ein Brief gedrudt ift, fo befümmt er, ich weiß nicht was für 
eine eitle und pralerifche Miene, bie er unter guten Freunden 
gar nicht hat. Nichts alfo mehrnon biefem Briefe, Nun⸗ 
mehr werden Sie wohl. von-ber Brdfin Abfchied genommen 
haben. Und wie viel, Berkinhliches wird .fie und ihre Toch⸗ 
ter Ihnen nicht. gefagt. haben? Daß fol mich erfreuen, fo 
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wie mid; der Dank. erfreuet, ben mir die Mabemoifelle 

| Kirchhof vor wenig Tagen in einem guten und langen 
Briefe gefagt hat. Sie danket mir, wie Gie leicht denken 
koͤnnen, für Ihre Freundſchaft, und ih muß mir fteylich 
babey gefallen, daß Perfonen, bie einander nicht gefeben 
haben und die ich nicht gefehen habe, auf mein. Wort 
Freunde werben... Ihren Briefwechfel möchte ich mit der 
Zeit wohl leſen. — Nun liebe Mademoifelle, ich dächte, 
ich hätte zeither oft und viel an Sie gefchrieben und koͤnnte 
mit Ehren einige Wochen nach einander an meine andern 
Gorrefpondenten denken. Leben Sie wohl. 2 
Leipzig, den 15. Geptbr. 1769, .. | 
0 Gellert. 


Den 16. Septbr. Nachmittags. 

Erſt itzt erhalte ich Ihre Briefe vom 12. Septbr., 
eben da ich aus dem Collegio komme. Seyn Sie ruhig, 
liebfte Mademoifelle, ih bin es auch, und wenn ich ja 
noch unruhig bin, ſo iſt es blos uͤber die Muͤhe und Un: 
ruhe, die ich Ihnen verurfachet habe, Zu unferm Gluͤcke 
kuoͤnnen dieſe Vorfaͤlle nicht oft vorkommen. Ob Ihnen 
mein Bruder die Geſchichte mit der Prinzeſſin umſtaͤndlicher 


beſchreiben wird, das weiß ich nicht; aber nun’ noch ein: 
mal: Leben Sie wohl” 


Sonnabends Vormittage „den 17. Septle. 


Der Bogen wird wohl noch voll werben, wie ich 
merke: Indem ich meinen Brief :an Sie zuflegeln: will, 
fit mir. der Herr: Geheimderath von Kayferling, ber 
ſich acht Tage. bier aufgehalten hat und: dieſen Morgen in 


Sn 


1763. Siebenundachtzigſter Brief. 277 


die Lauſitz abgegangen iſt, die beygelegte Schrift fuͤr 
Sie, deren Autor er iſt. — „Fuͤr mich?“ — Ja, fuͤr 
Sie, liebe Freundin. — „Aber wie weiß der Mann etwas 
von mir?“ Das will ich Ihnen wohl ſagen. Er hat faſt 
täglich 'an:unferm Zifche-gefpeifet und ſich in der Geſell⸗ 
ſchaft der Dänen und Sachſen fehr wohk befunden. Der 
ältefte Sraf Moltke, der die Honnems von unferm Zifche 
machte und nebſt meinem Bruder bem Geheimbentath bie 
Merkwürdigkeiten von Leipzig fehen ließ oder fie ihm auch 
erzaͤhlte, war in ſeinen Erzaͤhlungen ſogar bis auf unſern 
Briefwechſel gekommen. „Hatte er dazu Erlaubniß gehabt ?“ 
Das kann ich eben nicht ſagen. Aber genug, er hatte durch 
feine Beredſamkeit den guten Baron Kayſerling fo ein⸗ 
genommen, daß er mich inſtaͤndigſt bat, ihm etliche von 
Ihren Briefen leſen zu laſſen. „Ja, Herr Geheimderath, 
„Jhnen traue ich, wie mir ſelber. Ich liebe und verehre 
„Sie ſehr; und darum ſollen Sie dieſe Briefe alle leſen.“ 
Er war außerordentlich. mit: Ihrer Schreibart zufrieden, 
und fein Beyfall darf Ihnen nicht gleichgültig Teyn, weber 
von des. Seite des DVerflanded noch bes Herzens und Ges 
fhmads. Er ift ein verdienſtvoller Mann, ein glüdlicher 
Gemahl, der nie ohne Freude feine Frau nennt, und ein 
lieber Vater von neun lebenden und ſechs verftorbenen Kin⸗ 
bern. Im Carlöbade unterhielt er beynabe, ehe ber Herr 
von Keffel kam, die ganze“ Gefelfchaft allein... Er bat 


*) Eine Piece von vier Dctookjättern mit dem. Titel: Ver: 
fu, die bisherige Zubereitung bes Eaffee zu ver- 
beffern und zu andermeitigen Berbefferungen Ge: 
legenhbeit zu geben, einigen Bruünnengäften zu 
Garlsbadbim Jahre 1763 mitgetheilt. Ohne Drudort 

- und Drudjahr. > 
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wohl ſtudirt, iſt in feinen jlingern. Jahren Obriſter in 

Ruſſiſchen Dienſten geweſen, darauf in ſeinem Vaterlande, 
Curland, Oberlandjaͤgermeiſter geworden, und hat endlich 
bey den entſtandenen Unruhen in Curland dieſe Bedie⸗ 
nungen aus Gewiſſen niedergelegt, Bedienungen, die ihm 
bis zu fuͤnftauſend Thalern jährlich. eingetragen. Er weiß. 
viel, hat viel gefehen, viel geleſen, erzaͤhlt naiv, treuberzig, 
und gewinnt.durch feine ehrliche ‚und zufriebne ‚Miene- die 
Geſellſchaft ſchon bey dem Eintritte, die er ſich bald durch 
Befcheidenheit und Dienftfertigleit :ganz. verpflichtet... Dieſes 
ift alfa der Mann, der Sie hochſchaͤtzt und Ihnen gern 
einen Beweis davon durch beygelegte Schrift geben will. 
. Habe ich nun wohl gethan oder nicht, daß ich den Wagen, 
ba er ſchon gebrochen, und alfo ſchwer zu befchreiben ‚war, 
doch noch voll gefchrieben? Ich daͤchte, fo ein Mann: waͤre 
ſchon eines Briefs werth? und er iſt auch in der That der. 
erſte auf der Liſte der Carlsbader Bekanntſchaften, die ich 
Ihnen noch zu beſchreiben in meinem langen Briefe ver⸗ 
ſprochen habe. Gleichwohl habe ich noch wenig von ihm 
geſagt. Aber nicht alles auf einmal. Leben Sie wohl, 
zum drittenmale. 
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. Hochzuehrender. Herr Drofeffor! 
Sie haben’ mich heute recht mit Ihrem fo gütigen Briefe 
überrafcht. Ich war ſchon darauf vorbereitet, nun Tange 
zu warsen. In der That, Sie find gar. zu gütig. . Das 
ift nun ſchon der dritte. Mohtag, an 'bem ich ordentlich, 
früh beim Thee, einen langen, langen Brief ven dem Orte 
und aus den Händen, ba meine liebften Briefe herkommen, 
von dem Manne, ben ich in ber Welt am meiften Liebe 
und ehre, und dem ich ohne Ausnahme, meine mehreften 
und angenehmiten Vergnügen zu banken habe, erhalte, und 
das ift Vergnügen für mich auf die ganze Woche, und 
koͤmmt in acht Tagen nicht gleich wieder ein neuer Brief, 

auf vier, fech8 und mehr Wochen. Sie können leicht den⸗ 
Ten, liebfler Here Profeffor, wieviel ich hier Gelegenheit 
habe, mir' das Vergnügen Ihrer - Briefe. ‘zu. vervielfältigen. 
Einmal erhalte ich fie, dad ift die erfle Freude: dann wers 
den ‚fie gelefen. Sch leſe fie für mich, dann. den Andern, 
bald wieder allein mit meinen Schweftern, mit Herrn Zei- 
fen — wir reden davon, wiederholen und erzählen einander 
daraus, was wir alle fchon gelefen und gehört haben, ich 
beantworte fie, fchreibe fie ab, erzähle meiner Kirchhof 
und. meinen Sreuntinnen hier, was ich denke, das ſich für 
fie ſchickt. — Und wenn ich daraus lernen will, wie viel 
Gutes und Nüsliches haben mich nicht fchon Ihre Briefe 
gelehrt, und an wie viel gute vergeffene Lehren (felbft aus 
Shren Schriften) mich wieder erinnert. 
Dhne allen Streit, Sie haben Recht in unfrer Streit: 
frage, und ich wußte e8 vorher, liebfler Herr Profeffor, 
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daß Sie Recht haben wuͤrden, und es ſollte auch ſo ſeyn. 
Aber ſagen Sie mir einmal recht im Ernſte, finden Sie's 
nicht unbeſcheiden, daß ichs immer wage, Ihnen, wo es 
angehn will, meine kleinen Einwendungen zu machen? — 
In der That thue ichs nicht, um zu ſtreiten, noch weniger 
um Recht zu behalten; aber ich ſehe es ſehr gern, wenn 
von einer jeden Sache ſoviel geſagt wird, als fuͤr und 
wider dieſelbe geſagt werben kann; und, beſter Herr Pro: 
feſſor, wer haͤlt ſich nicht lieber an bie Ausſpruͤche feiner 
eigentlichen Freunde, die er vorzuͤglich liebt und in Ehren 
haͤlt, wenn er gleich auch aus dem Umgange guter Men⸗ 
ſchen und aus guten Büchern lernen. fan, "wie man: von 
dieſer oder jener Sache denken fol? Und eben deswegen 
iſt mirs eine Freude, und wird mir eine Freude feyn, fo 
“lange ich Sie und Ihre Briefe lieben werde („wie lange 
das gefchehn wird?" — Sa, das kann ich Ihnen nicht 
fagen: troppo incerta & l!’ora del morire, muß ich mit dem 
Schäfer des Menage *) antworten), wenn ich fie zu mei⸗ 
uem Vergnügen durchlefe, einige moralifche Gedanken dar⸗ 
innen aus einander gefeßt, und alle Zweifel und Einwen⸗ 
dungen, die man dawider machen kann, von Ihnen ent: 
ſchieden und ‚widerlegt finde. 

- Der gute, alte; ehrliche Felbwebel! Sort bringe ihn 
glüdlich in fein Vaterland, umd erzeige ihm die Wohlthat, 
dort fein Leben in Ruhe und Zufriedenheit zu befchließen! 
Ich danke Ihnen, liebſter Here Profeffor, für die Erzaͤh⸗ 
lung feines Beſuchs und feiner Gefchichte, ald für ein gro⸗ 





) „Ich Tann zwar nicht dafür ftehen, ob Menage bier an einen 
Schäfer gedacht hat. Ich glaube, ex redet in feinem eignen Ne: 
men. (Spätere Anmerkung ber Vfin. diefes Briefs.) 
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ßes Vergnuͤgen, dad Sie mir gemacht haben. Ich freue 
mich, daß es dem guten Manne noch geglirdt ift, Sie. zu 
ſehen, und, noch mehr, zu fehen, daß. feine -aufrichtige, 
rebliche Liebe Ihnen nicht gleichgültig ift, und daß Sie ihm 
die Muͤhe, fünf Meilen zu gehen, durch Beweiſe Ihrer ım= 
fchägbaren.. Gewogenheit und Güte fo xeichlich belohnet 
haben. 

Ich habe freylich an dem Tage, an welchem ich Ihnen 
meinen letzten Brief ſchrieb, von der Frau Graͤfin und 
Ihrer Tochter und Madem. Paret, Abſchied genommen, 
aber nicht allein Abſchied genommen, ich habe auch Ihr 
Bildniß bey der Frau Graͤfin geſehen, und ein wiederholtes 
Verſprechen, die Copie kuͤnftigen Winter zu bekommen, 
von ihr erhalten. Die Copie, die ſie mir zeigte, war, denke 
ich, fuͤr den Herrn von Miltitz, der mit dort ſpeißte. 

Ich bins nicht werth, daß ich Ihr Bild haben ſoll; 
aber ich freue mich darauf, und ſobald ichs bekommen, 
will ichs der Mademoiſelle Kirchhof beſchreiben, wie es 
ausfieht; ich habe es ihr ſchon verſprochen, und, ſo viel 
ich kann, will ich ſie an allen meinen Vergnuͤgen Theil 
nehmen laſſen, vornehmlich an denen, die von Ihnen her⸗ 


kommen; denn auf dieſe hat ſie ein vorzuͤgliches Recht. 
Ich halte fie für ein ſehr gutes Mädchen. Ihre Briefe ges 


fallen mir fehr wohl, und ich fchreibe fehr gern an fie. 


d 


Bisher haben wir uns immer lange Briefe geſchrieben, 


aber nicht oͤfters. Ich habe von ihr nur zween Briefe, 
aber von mir mag ſie wohl viere bis fünfe haben; denn 
das mag, glaube ich, ein Theil meiner Beflimmung mit in 
ber Welt feyn, daß ich meine Eorrefpondenten in der Ge: 
duld üben fol. Herr Zeis hat ſich Abfchriften von mei- 
nen Briefen an die Igfr. Kirchhof behalten, bis auf 
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zween, die ich fortgeſchickt habe, ohne ſie ihm leſen zu laſſen. 
Ich wußte nicht, daß er ſie abſchrieb; aber nun wollte ich, | 
da Sie, gütiger Herr Profeffor, fie zu fehn wuͤnſchen, daß 
er diefe auch hatte. Ich will fie mir wieder fchiden laſſen: 
ſo ftele ich Herm Zeis zufrieden, der es ohnebem gern 
gefehn hätte, und bin auch im Stande, Ihren Befehlen 
zu gehorchen, wenn Sie einmal dieſe Briefe verlangen. 
Aber no ein Wort von ber Gräfin Vitzthum. Ich 
ı habe bey biefer gütigen Dame in Gefellfchaft der ganzen 
Familie (ven Herrn von Schönfeld ausgenommen) und 
des Heren von Miltitz gefpeift, zwifchen ber Frau Gräfin 
und bem Deren General gefeffen, Pflaumen, Feigen, Me: 
lonen u. f. w. aus Welkau gegeffen, und Ihre Gefund: 
beit getrunken. Bald nad Liſche famen..mehr Beſuche, 
und die Frau Graͤfin wollte noch vor der Oper etliche Vi⸗ 
fiten machen. Ich verließ ſie, und ſie und die Fraͤulein, 
auch der Herr General, haben mir ſehr viel Guͤtiges geſagt. 
Beym Abſchiede kuͤßte ich der Graͤfin die Hand, wie der 
Feldwebel Ihnen that, und ſie kuͤßte mich auf den Backen; 
denn ſie erſchrack nicht wie Sie. Vergnuͤgt uͤber die Gewo⸗ 
genheit, die mir von einer jeden Perfon in dieſer edeln Fa⸗ 
milie war erwiefen worden, lief ich fort; denn Herr Zeis 
wartete zu Haufe auf mich, und. wollte mit mie und mei: 
ner Schwefter in die Oper gehen; Ich weiß nicht, obs 
Herr Zeig gern fehen wird, daß ichs Ihnen verrathe, daß 
er auch im die Oper geht; aber, in.ber That, er ift Fein 
eiteler Menfh, Er macht fih menig aus ſolchen Ergög« 
lichkeiten, und er ift nur zweymal, und fafl nur auf unfere 
Beranlaffung, mit dahin gegangen, Dad nun will ich für 
mich beichten. Ich ging -alfo diefen Dienflag mit in bie 
ODper, und den Tag darauf fhidte mir die Frau Oräfin 
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ein Biliet zur Oper Thaleſtris, welche auch bie koͤnig⸗ 
liche Oper genennt wird, weil fie von ben koͤniglichen Herr⸗ 
haften aufgeführt - und ald eine Privatergoͤtzlichkeit für ben 
König angefehen wird, und mit dieſem ‚Billet mußte ich 
nun. wieder. in die Oper gehen. Da hatte ich auch. noch 
zulegt dad Vergnügen, den Herrn General auf ber Treppe 
zu.ded Könige Loge fiehen, und bie Frau Gräfin unten 
im Zirkel figen zu ſehen; aber dje Fräulein und Mabemoif. 
Paret fand ich nicht. Das Schaufpiel ift ein glänzendes 
Stud, und die Muſik, von ber ich nicht® verftche, Die ich 
bios nach dem beurtbeile, was bem Ohr gefällt und die 
Seele rührt; die neune ich eben fo überzeugt ſchoͤn, als es 
die Kenner thun, die die Regeln der Beurtheilung wiſſen. 
Soll ich Ihnen aber ſagen, liebſter Herr Profeſſor, was 
mir dabey am meiſten gefiel und was mich am lebhafteſten 
ruͤhrte? Es war dieſes, daß ich hier den lieben alten Koͤ⸗ 
nig ſahe und feine Kinder vor ihm; zu einer Familien⸗Luſt⸗ 
barkeit verfammlet, und befchäftigt, ihm Vergnügen zu 
machen. Es ift Fein gleichgültiger Anblick, den ehrwürdigen 
Vater einer zahlreihen Zamilie mitten unter berfelben zu 
ſehen; aber der Anblid Bird intereffanter und majeftätifch, 
wenn ber Bater ein König ift, und wenn er, von Kinder 
und Enkeln und dem ganzen Hofe umgeben, mit der lieb⸗ 
reichen Güte, bie ihm fo eigen ift, ihre Bemühungen, ihm 
zu gefallen, väterlich mit Beyfall belohnt, wenn bie Kinder 
ihm zärtlich und ehrerbietig=vertraulich, ihre Dankbarkeit 
für das Wohlgefallen bezeigen, mit welchem er fie aufs 
muntert, und wenn fie alfo in öffentlicher Berfammlung, 
ohne fi) durch das befchwerliche Geremoniel einfchränfen 
zu laſſen, ganz Vater und Kinder find, — Da babe ich 
auch die fo gute Prinzeffin Chriſtine zum erfienmal wieder 
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seht nahe, und ihrem Herrn Bater vielmal die Sau | 
kuͤſſen ſehen. 

Es heißt, der Hof wird nicht auf die Meffe gehen 

| ‚Wenn ed.ein Glied ift, guten, tugendhaften, :auch. vers 
dienſtvollen und. geehrten Menfchen „bekannt zu feyn, fo. 
verdienen die ganz gewiß unfre Dankbarkeit, die "uns. fo 
würdigen Perfonen bekannt machen, und hieraus, Liebfter 
Herr Profeffor, . fehn Sie wohl, wie viel ich Urfache zu 
wünfchen habe, daß. fih der Graf Moltke meins Dank: 
barkeit für die Gewogenheit verfichert halten möchte, aus 
welcher er wicht allein dem Herrn ‚von Kayferling von 
mir gefagt, fondern ihn: auch fo ſehr zu meinem Vortheile 
eingenommen ımb ihm etwas von der gütigen Mepnung 
für mich mitgetheilet hat, bie er ſelbſt für mic, zu hegen 
mir die ganz unverdiente Ehre erweißt. 

Aber, liebſter Herr Profeſſor, was ſoll ich mit dieſem 
Herrn von Kayſerling anfangen? — „Ihn lieben, ſeine 
„Guͤte hochſchaͤtzen, mich dankbar daruͤber freuen, mich da⸗ 
„durch immer mehr zu allem, was gut iſt, aufmuntern 
„laſſen —?“ Ja, das will ich thun; und das nicht, weil 
er vornehm und geehrt iſt, auch nicht allein wegen der 
Vorzuͤge ſeines Geiſtes und der Feinheit ſeines Geſchmacks, 
ſondern mehr noch wegen der Eigenſchaften eines recht⸗ 
ſchaffnen Herzens, und weil er tugendhaft, fromm und un⸗ 
ſterblich iſt. Von der Perſon, fuͤr die er mich haͤlt, gegen 
den Mann, der er iſt, und fuͤr ein ſo guͤtiges Bezeigen, 
als das feinige, kann er keine Undankbarkeit vermuthen. 
Koͤnnte er das, ſo wuͤrde ich ſehr unruhig ſeyn, weil fuͤr 
mich kein Mittel iſt, wodurch er zu uͤberzeugen waͤre, daß 
ich ſeine Guͤte ganz empfinde. Ich hebe ſein Geſchenk bey 
Ihren Briefen auf: kann ich mehr thun, um es durch Ach⸗ 
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tung und ‚Sorgfalt zu unterfcheiden® Der Brief an Herrn 
Müller ift von mir einem Manne zugefchit worden, zu 
dem er alle Tage koͤmmt, wie mir Herr Zeis gefagt hat, ' 
und bdiefer Mann will ihm morgen den Brief geben. 

Heute Vormittags Fam ich mit diefem Briefe bis auf: 
die Stelle von der Königl. Oper... Nachmittags ‚befuchte 
mich Herr Zeis. Ich gab ihm Ihren Brief zu leſen und: 
fragte ihn, ob wir meine Briefe von der. Igfr. Kirche 
hof wollten zuruͤckkommen laſſen (Er hatte’ es felbft "ges 
wünfcht; aber weil ich. glaubte, er verlangte fie blos, um. 
fie zu, lefen, fo verfagte ichs auf gewiſſe Weife, weil ich - 
ihm faft alles erzählen konnte, auch ihm. alles bekannt. ift, 
was jch für die Igfr. Kirchhof neues fchreibe), Damit ich 
erfahren möchte, ob er: Luft hätte, die angefangenen Abs” 
fchriften (von denen er mir. geflern das erfle Wort gefagt 
bat) fortzufegen? Denn das. wünfchte ich, weil. es mir 
dann leicht gewefen wäre, Ihnen unfre Correſpondenz im 
Zufammenhange vorzulegen... Allein er will es, nunmehr ' 
nicht, und hat fogar, wie er mir fagte, die Abfchriften, . 
die er fehon hatte, . wieder zerriffen (und er ift nicht böfe - 
gewefen, fpricht er, wie er das gethan hatz aber mir kam 
ed_ziemlih Lord. G—ifch vor) und aljo feheint. er aud 
nicht geneigt, fich. neue, zu machen... Ich werde: alſo Ans 
Mittel ergreifen, die Igfr. Kirchhof zu bitten, daß fie. 
Ihnen bey Öelegenheit meine Briefe ſchickt. Ich will Ihnen 
die ihrigen fenden, und vielleicht finde ich, weil wir doch 
fo gar oft nieht fehreiben, Fünftig fo-viel Zeit, daß ich für 
mich felbft Abſchriften behalten kann. 

Herr Zeis empfiehlt ſich Ihnen -gehorfamft. & ift 
verdrießlich, daß der Präfident nicht auf die Meſſe geht. 
Indeſſen ift ex doch willens, wenn Sie, theuerſter Herr 
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Profeffor, nicht unterbeffen nad) Oberau kommen, nod) 
einen Freund nad) Leipzig zu begleiten, um nur Sie 
einmat wieder zu fehn. Ä 
Nun. fo nehme ich denn auf: etliche Wochen Abſchied 
von Ihnen. Leben Sie recht wohl, liebfter Herr Profeſſor. 
Vielleicht, wenn mir unterbeffen. die Zeit lang wird, fchreibe 
ih an den Herrn Oberpofleommiffdr, ee mag Mir nun ant⸗ 
worten wollen ober nicht, und dann. [hide ich ihm ‚die Ab: 
ſchrift Ihres legten Briefes, nebft der Igfr. Kirchhof 
ihten für Sie, und bitte ihn, Ihnen ehrerbietigit zu. em: 
pfehlen 
“ Dresden, ben 19. Septbr. 1769.  . J 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
‚8 C. Lucius. 


Haben. Sie bie Seife Vitzthum mit ihrer: odukein 
noch nicht in Leipzig? 
Was mag ber Erante Herr. von Zetlitz machen? Ob 
er denn noch lebt? 

Da meine Freundin mir dieſen Brief mit ihrem Pet⸗ 
ſchier zuſchickt, ſo kann ich ja, ehe ich ihn zuſiegele und 
fortſchicke, mich meinem Tieben Herrn Profeſſor eigenhändig 
empfehlen; ich werde aber bald wor ontworten, Ober wohl 


gar kommen. 
a ge ei s. 
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89. ”) 

Liebfte Mademoifelle ! 
Ich wuͤrde Ihnen vielleicht heute noch nicht ſchreiben, wenn 
ich mir nicht ein Gewiſſen daraus machte, Ihnen ein Buch, 
das Sie gewiß leſen werden, auch nur einen Tag laͤnger vor⸗ 
zuenthalten. Alſo ſchicke ich Ihnen die Erinnerungen an ein 
junges Fraͤuenzimmer, aus dem Engliſchen des Herrn 
Wilkes, von dem Herrn Kreisſteuer-Einnehmer Weiße 
uͤberſetzet **). In der That habe ich lange Zeit Fein Buch - 
gelefen, das mir fb wohl gefallen, feine Moral, die mit 
fo vielem Geiſte und fo chriftlich ſchoͤn gefchrieben wäre, 
Warum fchreiben doch nicht alle Moraliften fo gut? 

Die beiden erften Briefe der Igfr. Kirchhof habe ich 
gelefen; fie find recht gut, bis auf einigen Zwang in ber 
Schreibart, : Die andern beiden, die Sie bey meinem Brus 
der. eingefchloffen haben, kann ich nicht leſen, weil fie uns 
Ieferlich. gefihrieben find. Daß ſo viel Menfchen unter dem. 
Schutze meines Namens ſich Ihnen Aufbringen, : höre ich: 
fehr ungern; aber wie fol ich dem Unbheile fteuern? Trauen, 
Sie Niemanden, ber fich nicht fchriftlich. legitimiren Tann, 
daß er von. mir koͤmmt oder befonderd mit mit bekannt: ifl. 
Den Herrn, 'von dem Sie in dem Briefe. an- meinen. Brus | 
der reven, habe ich ehedem zum Hofmeifter empfohlen : ges 
habt, Genau bin ich nie, mit ihm bekannt gewefen. 





= 


*) Gellerts Werke , Th. IX, ©. 88. 


**) Leipz., 1763, 8. Der. Zitel des Originals iſt: A letter of 
genteel and moral advice to a young lady, by Weten- 
hall Wilkes. Lond., 1758,-.8. ' 
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Leben Sie wohl. Die Gräfin Vitzthum und ihre 


Tochter, die vor einigen Zagen von hier wieder nah Wel⸗ 


kau gegangen find, grüßen Sie beflens und erzählen viel 
Gutes von Ihnen. | 
Leipzig, den 18. October 1763. 

' Gellert. 


Meine Collegia find wieder angegangen; darum ſchreibe | 
ich fo lakoniſch. 


‚90. 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

aß ich Ihnen drey Wochen und daruͤber eine Antwort 
und eine Dankſagung ſchuldig geblieben, das iſt wirklich 
etwas Unerhoͤrtes. Aber, liebſter Herr Profeſſor, ich wollte 
fo gern vorher dad Buch des Herrn Wilkes lefen. Ich 
fing es ſogleich an; aber ich fand — Sie wiſſen, wie man 
immer leicht im Guten gehindert wird — ſo viel Hinder⸗ 
niſſe, daß ichs nicht zu Ende bringen konnte. Was mich 
gehindert hat? — Nicht viel Sonderliches. Trauerwaͤſche, 
Manſchetten ze. vor meinen Vater. — Ich wußte. wohl, 
daß. ich mich darauf verlaffen Fönnte, daß alles, was mir 
von Shnen time, gut feyn müffe Ich dachte nur, ich 
würde Shnen noch berzlicher für diefes Gefchen? danken, 
"wenn ich aus eigner Erfahrung wüßte, wie vortrefflih es 
fey, und Sie verlangen ja nichts weiter als die Aufrichtig- 
keit und Wahrhaftigkeit meines" Dankes. — Aber, liehfter 
Herr Profefjor, ift ed denn auch Ihre Ang, mir Diefes 
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Buch zu ſchenken? Ich habe fchon den Herrn Oberpofts 
commiſſaͤr darüber fragen wollen; ich wußte nur nicht recht, 
wie ichs anfangen ſollte, und hernach, dachte ich, weiß ers 
vieleicht felbft nicht. Sehen Sie, beſter Herr Profeffor, 
weil Sie mir in Ihrem Briefe nicht fagen, daß das Buch 
fünftig mein feyn fol, fo ließ ich mird auch gar nicht ein⸗ 
fallen. Ich war vollfommen vergnügt über Ihre gütigfte - 
Vorſorge für meinen Unterricht und flr mein Vergnügen, 
und war nur böfe, daß ich nicht gefchwind genug werde 
lefen können, und daß ichs Ihnen länger ald ich wirnfchte 
aufhalten würde. Aber. da giebt es nun auch wieder andre 
Leute (unter denen ift auch Herr Zeis), die fprecen, „dad 
„Buch wäre von mir ald ein Gefchenf zu betrachtenz: Sie 
„fagtens ja mit Eeinem Worte, daß ichs zuruͤckſchicken 
„folte Was ich denn das Buch in der Welt wollte her⸗ 
„umreifen laffen® Es kaͤme doch vielleicht wieder zurüd, 
„oder ich machte Sie wohl gar verdrießlich.“ Ich, liebfter 
| Herr Drofeffor, verftehe nichtd davon. Ich habe votiren 
laſſen; die Stimmen find zu getheilt, und ich weiß nicht, 
an welche ich mich halten fol. Es ift gewiß am Beſten, 
und ich weiß, daß ich Sie nicht verdrießlich. mache, wenn 
ich Ihnen verfichere, daß bad Buch fiher bey mir aufbes 
halten wird, daß ichs mit ausnehmenden Vergnügen, (und 
ich will wünfchen,. nicht ohne Nugen) lefe, daß ichs mor⸗ 
gen aber aufs längfte uͤbermorgen zu emdigen hoffe, ‚und 
daß ichs Ihnen, wenn Sie es befehlen, mit eben fo voll⸗ 
Eommener Dankbarkeit zuruͤckgeben werde, als ichs im ents. 
gegengefedten Falle, wenn Sie es nicht mehr brauchen, 
unter den Koftbarkeiten, bie ih von Ihnen befiße, aufs 
heben und es zu dem Entzwede anwenden will, zu welchem 
es der Derfafler gefchrieven, zu welchem es der Ueberſetzer 
419 
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allgemeiner gemacht und zu welchem Sie, guͤtigſter Herr 
Profeſſor, es mir empfohlen haben. 

Ich bin außerordentlich mit dem Herrn Wilkes zu⸗ 
frieden, und bisher iſt nur Eine Sache, eine Kleinigkeit, 
in der ich mit ihm nicht einig bin. Ich glaube es ihm 
naͤmlich nicht, daß es eben ſo ſchlimm und ſo nachtheilig 
ſey, zu viel Thee als zu viel Wein zu trinken. 

„Ja, liebſter Here Profeſſor, die C otbuffif hen 
Mädchen (die beiden Briefe, die Sie nicht gelefen ‘haben, 
waren der eine von bes Igfr. Kirchhof, ber andre von 
der Igfr. Hagel, ihrer Freundin, und der war ber Argfle) 
ſchreiben zuweilen fehr befehwerliche Briefe zum lefen. Doch 
ich mag immer- fülle feyn. Wer weiß, was ich made, — 
‚Sch fchreibe beym *ichte, und ich fehe nicht recht gut. 
Lefen Sie ja meine Briefe nicht, Tobald fie Ihnen Mühe 
machen, und fagen Sie mirs alddanyg, daß Sie fie nicht 
gelefen haben; das. foll meine Strafe feyn, und ich werbe 
gewiß hernach mehr. Fleiß aufd Schreiben wenden. Sie 
find gar zu gütig für mich beforgt, befter Herr Profeffor. 
Ich kann es wirklich nicht fagen, daß fi) mir Jemand 
unter dem Schutze Ihres Namens bisher aufgedrungen 
haͤtte. Daß Herr Rothe, der Daͤne, (ich glaube, Sie 
haben den mit in Gedanken gehabt) uns beſuchte, ob ihm 
wohl Niemand aus unſrer Familie bekannt war, das lege 
ich ihm als eine Hoͤflichkeit aus, fuͤr die ich ihm verbunden 
bin. Er ließ ſich auch nicht ſo melden, als ob er von Ih⸗ 
nen kaͤme, und nach ſeinem erſten Complimente ſchien die 
Urſache ſeines Beſuchs keine andre zu ſeyn, als daß er ein 
Daͤne war. Hernach ſagte er zwar, vielleicht aus einem 
verbindlichen Verlangen, uns etwas Angenehmes zu ſagen, 
denn er ſchien mit uns zufrieden zu ſeyn, daß er uns 
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von Ihnen und vom Herrn Oberpoſtcommiſſar zu gruͤßen 
hatte. 

Den Herrn A— habe ich nicht wieder geſehen. Es 
iſt gar nicht zu” verwundern, daß viel Leute ſich Ihrer 
Freundſchaft ruͤhmen, da Sie faſt gegen alle Menſchen ſo 
ſehr guͤtig ſi ſind; und uͤberdieß, wer ſetzt ſich nicht: gern in, 
Anfehen? Ob ih es gleich im Grunde für unbefcheiden 
halte, fo finde ich doch einige Urſache, mit diefer Art von 
"Unbefcheidenheit weniger unzufrieden zu feyn, ald mit einer 
jeden andern. Es iſt doch immer gut, wenn die Eitelfeit 
eines Menfchen auf eine wiünfchenswerthe und fchäßbare 
Sache fallt, und wenn er fie ihrem wahren Werthe nach 
zu fhäßen weiß. 

Es ift ſchon halb zehn Uhr, und mein Vater ift noch 
nicht nach Haufe. Dieß ift zwar nichts ungewöhnliches, 
aber vielleicht ft ‚der Zuftand des Herren Grafen Bruͤhl 
Urfache, daß er uns nicht einmal hat koͤnnen wiſſen laſſen, 
wenn er fommen wird. Der Graf Brübl iſt dieſen gan⸗ 
zen Tag uͤber ſeinem Ende ſo nahe geweſen, daß man von 
Zeit zu Zeit kaum auf die naͤchſte Viertelſtunde Hoffnung 
faſſen koͤnnen. Vielleicht endet er ſein Leben noch in dieſer 
Nacht, wenn es nicht ſchon geſchehen iſt. Zwiſchen hier 
und morgen, ehe ich dieſen Brief fortſchicke, hoffe ich ent: 
weber meinen Vater wieberzufehen, oder fonft etwas Ge: 
wifles zu erfahren. Indeſſen will ich den Brief nicht un- 
vollendet liegen laſſen; denn ob ich wohl- viel jänger und 
viel gefünder .ald der Graf Brühl bin, fo iſt mir doch 
keine Verficherung darüber gegeben, ob ich morgen oder 
jemald wieder im Stande ſeyn werde, dem theuerften unter 
meinen Sreunden die ehrerbietigfte Liebe zu verfichern, Die, 
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zween, bie ich fortgeſchickt habe, ohne fie ihm leſen zu laſſen. 
Sch wußte:nicht, daß er fie abſchrieb; aber nun wollte ich, - 
da Sie, :gütiger Herr Profeſſor, fie zu fehn wuͤnſchen, daß 
er dieſe ‚auch hatte. Ich will fie mir wieder fchiden laſſen: 
ſo ſtelle ich Herrn Zeis zufrieden, ber es ohnebem gern 
geſehn haͤtte, und bin auch im Stande, ‚Ihren Befehlen 
zu gehorchen, wenn Gie einmal diefe Briefe verlangen. - ' 

Aber noch ein Wort von der Grafin Vitzthum. Sch 
ı habe bey. dieſer guͤtigen Dame in Gefelfchaft der ganzen 
Familie (den Herrn von Schönfeld ausgenommen) und 
des Heren von Miltitz gefpeift, zwifchen ber Frau Gräfln 
und dem ‚Deren General gefeflen, Pflaumen, Seigen, Me: 
Ionen u. f. w. aus Welkau gegeflen, und Ihre Gefund- 
heit getrunken. Bald nah Zifche kamen mehr Befuche, 
und die Frau Gräfin wollte.noch vor der Oper. etliche Vi⸗ 
fiten machen, Ic verließ fie, und- fie und bie Fraͤulein, 
auch ber Herr General, haben mir fehr viel Gütiges gefagt. 
Beym Abfchlede kuͤßte ich der Gräfin die Hand, wie der 
Kelpwebel Ihnen that, und fie küßte mich auf den Baden; 
denn fie erfchrad nicht wie Sie. Vergnuͤgt über die Gewo⸗ 
genheit, die mie von einer jeden Perfon in Diefer edeln Fa⸗ 
milie war erwiefen worden; lief ich fort; denn Herr Zeis 
wartete zu Hanfe auf mich, und wollte mit mir und mei: 
ner Schwefter in die Oper gehen, Ich weiß nicht, obs 
Here Zeis gern fehen wird, daß ichs Ihnen verrathe, daß 
er auch im die Dper geht; aber, in.der hat, er ift Fein 
eiteler Menſch. Er macht fih menig aus ſolchen Ergöße 
lichkeiten, und er ift nur zweymal, und faſt nur auf unfere 
Veranlaffung, mit dahin gegangen, Doch nun will ich für 
mich beichten. Ich ging -alfo diefen Dienflag mit in bie 
Dper, und ben Tag darauf fehidte mir die Frau Gräfin 
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ein Billet zur Oper Thaleſtris, welche auch bie koͤnig⸗ 
liche Oper genennt wird, weil ſie von den koͤniglichen Herr⸗ 
ſchaften aufgeführt - und als eine Privatergoͤtzlichkeit für den 
König angefehen wird, und mit diefem ‚Billet mußte ich 
nun wieber in die Qper gehen. Da hatte ich auch. noch 
zulest dad Vergnügen, den Herrn General auf ber Treppe 
zu des Könige Loge fliehen, und bie Frau Gräfin unten 
im Birkel figen zu ſehen; aber dje Fräulein und« Mademoif. 
Paret fand ich nicht. Das Schaufpiel ift ein glänzendes 
Stud, und die Muſik, von der ich nichts verfiche, die ich 
bios nach dem beurtbeile, was dem Ohr gefällt und Die 
Seele rührt, die neune ich eben fo überzeugt ſchoͤn, als es 
die Kenner thun, die die Kegeln der Beurtheilung wiſſen. 
Sol ih Shnen aber fagen, lisbfter Herr Profeflor, was 
mir dabey am meiften..gefiel und was mich am lebhaftefien 
rührte? Es war diefes, daß ich bier. den lieben alten Koͤ⸗ 
nig fahe und feine Kinder vor ihm; zu einer Samilien-Lufls 
barfeit verfammiet, und befchäftigt, ihm Vergnügen zu 
machen. Es ift kein gleichgültiger Anblick, den ehrwürdigen 
Vater einer zahlreichen Familie mitten unter berfelben zu 
ſehen; aber der Anblick Mird intereffanter und majeftätifch, 
wenn ber Vater ein König ift, und wenn er, von Kinder 
und Enfeln und dem ganzen Hofe umgeben, mit der lieb⸗ 
reichen. Güte, die ihm fo eigen ift, ihre Bemühungen, ihm 
zu gefallen, väterlich mit Bepfall belohnt, wenn die Kinder 
ihm zärtlich und ehrerbietig=vertraulich, ihre Dankbarkeit 
für das Wohlgefallen ‚bezeigen, mit welchem er fie aufs 
muntert, und wenn fie alfo in öffentlicher Verſammlung, 
ohne fih durch das befchwerliche Geremoniel einfchranfen 
zu laſſen, ganz Vater und Kinder find, — Da babe ih 
auch die fo gute Prinzeffin Ehriſtine zum erſtenmal wieker - 
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werde. Ich halte dafür, daß nur Leute von gütiger und 
großmüthiger Gemüthöbefchaffenheit dazu fähig find, und 
daß eine Fertigkeit in Ausübung Derfelben eine ber liebend 
würbdigften Eigenfchaftern des menfchlichen Herzens iſt. Die 
Marquife von Lambert, wenn fie in dem Briefe an 
ihren Sohn ihm den Charakter feines Waters zur Nach⸗ 
eifrung und Nachahmung vorftelt, fo fpricht fie von ihm: 
Quelle indulgence n’avoit-il pas pour les foiblesses de 
_ _ Yhumanite! II excusoit tout et regardoit les fautes com- 
me des malheurs, et se croyait seul oblige d’etrehonnete 
homme. Ses vertus laissoient les autresaleuraise. In der 
That, ich finde nichts Größeres. in dem Charakter eined Men 
ſchen, als eine große Nachficht gegen andre mit einer großen 
Strenge gegen fich ſelbſt. Niemand folte unterlaffen, eine’ fo 
guͤckliche Fähigkeit in fich zu erweden und zu befeftigen. Wer 
ein gutes Herz hat und fie richtig benrtheilt, wird fie 
außerordentlich leicht finden. Wer hat nicht von Natur 
eine Neigung und eine Gefchidlichkeit zu dem, wodurd er 
fich belicbt und gefällig machen kann? Uno fchmeichelt diefe 
Zugend nicht unferm. Eigennuße, indem fie die Ruhe un: 
ſers Lebens in Sicherheit fegt, wenn fie uns verhindert, 
über die Handlungen andrer Menfchen, denen wir beleibi: 
gende Abfichten beymeflen, weil fie vielleicht folche zu ‚haben 
feinen, Verdruß zu empfinden? — 

Mir wenigfiens, wenn ich fie fo anfehe, koͤmmt fie 
leicht und liebenswuͤrdig vor. Es iſt mir natürlich, mic 
in die Situation bererjenigen zu ſetzen, deren Aufführung 
ich beurtheilen will, und’ die Bewegungsgruͤnde und. Geſin⸗ 
nungen anzunehmen, die man bey einer jeden Handlung 
haben kann, nach den verfchiedenen Arten, fie zu betrach⸗ 
ten und nad) den verſchiednen Umfländen, in welchen man. 


1763. Einundneunzigfter Brief. 295 


ſich befindet und aus welchen man fie betrachtet. Ich weiß 
fehr wohl, daß man mit völliger Unfchuld eine That beges 
hen kann, welche nicht weiter, als nur in Abficht auf die 
Perfon, die fie begangen hat, in Abficht auf ihre Urfachen, | 
und aus dem Geſichtspunkte, aus welchem fie diefelbe anges 
fehen hat, unfchuldig if. Es kann ſogar gefchehen, daß 
biefe Perfon felbft ihre Handlung nicht mehr unfchuldig 
findet, fobald fie Die Umflände oder die Gefinnungen vers - 
läßt, in welchen fie fich. Damals befand, ald fie die Hands 
lung vornahm, und daß diefe That niemals mehr unfchuls 
dig feyn Bann, fie werde denn von einer Perfon begangen, 
die fich aufs allergenauefle in eben demfelben Falle befindet. 
Um mich in der Gewohnheit diefer Pflicht, die ich fo 
gern billige, nicht nur weil ich Güte und Menfchenliebe 
darinnen finde, fondern weil die Gerechtigkeit, die man 
einander fchuldig ift, unumgänglich dazu verbindet, feitzus 
fegen, habe ich mich um Gelegenheiten bemüht, fie auszu⸗ 
üben, und nun wil ich Ihnen eine, bie ich ungefucht ge⸗ 
funden habe, um ſo viel lieber erzaͤhlen, da ich gewiß 
weiß, daß Sie einigen Antheil daran nehmen werden. 
Ich erfuhr von Jemanden, der gewiß kein Verlaͤumder 
ift (es ift unnöthig die Perfon zu nennen), aber der fich 
leicht für "oder wider eine Sache einnehmen läßt und fie 
felten ganz überfiebt, fondern alle Dinge nur immer von 
der Seite betrachtet, von der er darauf gewiefen wird, daß 
der Graf Kayſerling der Jobenswärdige Mann nicht. 
wäre, für den Sie, befler Herr Profeſſor, ihm gehalten. 
Er Hätte, erzählte man, dem Derzoge Earl von Cur⸗ 
Fand gehulbiget, ihm feiner Dienfte aufs feyerlichſte und 
eifrigſte verſichert, auch von dem Herzoge viel Gnade und 
Vertrauen erhalten. Nachdem aber das Gluͤck des Herzog 


⸗ 


296 Einundneunzigſter Brief. 1763. 


Carls fich geändert und er dem Biron zu weichen ges 
nöthiget worden, fo habe der Graf die Partey des Erftern 
verlaffen, und fich und feine Treue dem Legtern angeboten, 
welcher aber. von den Verbindungen des Grafens mit dem 
Herzoge Carl unterrichtet geweſen und aus dieſer Urſache 
ſeine Anerbietungen verworfen haͤtte. Hierauf ſey der Graf 
nach Carlsbad gegangen (wo Sie, liebſter Herr Pro⸗ 
feſſor, mit ihm bekannt geworden) und von da habe er 
wieder Briefe an den Herzog Carl geſchrieben und ihm 
ſeine Dienſte aufs neue angetragen; allein der Herzog, 
weil er ſeine erſte Untreue erfahren, habe Bedenken getra⸗ 
‚gen, fie anzunehmen. Dieß alles verſicherte man von 
fiherer Hand und von einer Perfon zu wiffen,- welche bie 


Briefe des Grafen bey dem Herzoge felbft gelefen, der aber 


im Uebrigen denfelben als ven einnehmenbften und ange: 
nehmften Mann von der Welt befchrieben hätte, und nun, 
-fegte man. hinzu, follte ich urtheilen, ob Ddiefes von dem 
Herrn Grafen Kayferling nicht fehlecht gehandelt fey? 
Der erften Vorftelung nach kam mir die Aufführung 
des Grafen verhaßt vor, und wenn ich auch eine dunkle 
. Empfindung davon. hatte, daß wohl Urfachen zur Ent: 
ſchuldigung für diefelbe zu finden feyn möchten, fo- hatte 
ih doch damals weder Zeit noch Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes genug, fie fogleich zu entveden. Es fiel mir ungemein 
fhwer, einen Mann verdammen zu hören, für den. Sie, 
theuerfter Herr Profeffar, fo viel Freundfchaft und Hoch⸗ 
achfung bezeiget und den Sie mic, hochzuachten gelehret 
hatten, ynd der auf meine Dankbarkeit ein Recht hatte, 
und aus allen diefen Urfachen verdroß michs, daß ich mir 
nicht getrauete, etwas Gründliched zu feiner Entfehuldigung 
anzufuͤhren. Ich mußte ed alfo dabey bewenden laſſen, 
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und ich fagfe nur zu mir felbft: „Da der Graf der eins 
„nehmende und angenehme Mann ift, wie ihn der Herr 
„Profeffor befchrieben, der nichts als Gutes von fich fehn 
„laßt, fo bat der Herr Profeffor nicht anders, als ihn 
„hochachten koͤnnen und müffen. Würde er nicht zu tadeln 
„feyn, wenn er feine Hochachtung einem Manne verfagte, 
„an dem er lauter Urfachen fieht, folche für ihn zu hegen? 
„und wollen wir haben, daß ein rechtichaffner Mann in 
„einem Andern Fehler vorausfebe, die er nicht gewahr 
„wird, und hingegen den Verdienflen, die er wirklich ent= 
„deckt, nicht Gerechtigkeit erzeige?“ So fuchte ih mid, in 
Anfehung Ihrer vortheilhaften Meynung für diefen Herrn 
zufrieden zu flellen, über die ich doch noch Feinen Zweifel 
gehabt hatte. Ich fühlte auch wohl, daß bieß die Sache 
nicht wäre, die mich beunruhigte. 

Als ich allein war, fing ich wieder an dieſe Geſchichte 
zu uͤberlegen. Ich kanns Ihnen nicht ausdruͤcken, wie ſehr 
michs kraͤnkte, daß ich einen Mann, den Sie ehren, in 
einem ſo wichtigen Punkte, wo es auf Rechtſchaffenheit 
und Treue ankoͤmmt, fehlerhaft finden ſollte. Hier, ſagte 
ich zu mir ſelbſt, iſt die Gelegenheit, die nachſichtsvolle 
Regel der Abtey de la Trappe auszuüben, und vielleicht 
kann ic), wenn ich ohne Kunft, ohne Vorurtheile, auf eine 
fimple Art und indem ich blos der natürlichen Biligkeit 
folge, mir feine Aufführung und feine Urfachen dazu vor⸗ 
ftele, entdeden, ob er denn dadurch wirklich der Hochach⸗ 
tung eines rechtfchaffenen Mannes unwerth ift. 

Der Graf von Kayferling hatte feinen Landesherrn | 
verloren. Er wußte, daß er der Regierung entfagen müffen, 
und daß er nicht zurlidgerufen werben würde, fo lange die 
Kayferin Elifabeth lebte, und des Herzogs. hohes Alter 


! 
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ließ nicht hoffen, daß er noch eine fo slücliche Veränderung 
erleben würde: 

Es konnte alfo der Graf, der als ein einzelner Unter 
than die Nachfolge in dem erledigten Lande nicht zu beftim- 
men hatte, ruhig*feyn und erwarten, was es der Dorfes 
bung gefallen würde, feinem Lande für einen Regenten. 
zu geben. 

Der Herzog Gar! Fam, von Einigen freymillig und 


. aus Zuneigung, von Anbern aus Politit und Eigennuß 


angenommen, und noch Andern mit Gewalt aufgebrungen. 
Wenn er theologifch raifonnirte, fo war es feine 
Pflicht, der Obrigkeit zu geborchen, die über ihn gefest 


war. Ein rechtfchaffner Mann wird in feiner Pflicht, bie 


er dafür erkennt, kaltſinnig feyn, und ‚ver Herzog Earl, 
fagt man, fey gütig gegen ihn gemefen: alfo war es recht 


von dem Grafen, daß er aus Dankbarkeit feinen Eifer ihm 
zu dienen noch vermehrte. 


Endlih änderte fich. das Gluͤck des Herzog Earl. 
Biron ward wieder, eingefeßt, ein Herr, dem er vielleicht 
fhon vorlängft feine Ireue gewidmet (nur daß er fie in 
feinem Unglüde für ihn anzuwenden nicht mehr hoffen Fön» 
nen), der ein Eingeborner feines Landes und nach deſſen 


- Religion, Gefeken und Sitten erzogen war, dem fein Land 


und feine Unterthanen nichtö vorwarfen, der nur das Opfer 
einer Privatrache geworden, deſſen Unglüd er vielleicht bes 
Haget, für deſſen Wiederherſtellung er vielleicht fruchtlofe 
und hoffnungslofe Wünfche gethan hatte. — Wenn ich in 


dem Grafen alle diefe und ähnliche Gefinnungen vorausfeße, 


bie geroiß möglich feyn koͤnnen: (und warum follte ich das 


‚nicht thun?) darf ich wich da wundern, ober den Grefen 


tadeln, wenn er fich über die unerwartete Gluͤcksveraͤnderung 
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diefes Herrn erfreut, zu feiner erflen Pflicht zuruͤckkehrt, 
und demjenigen Dienfte und Treue anbietet, dem er fie 
vor andern fchuldig zu feyn glaubt, und für deſſen Eigen: 
thum er fi ſchon fonft gehalten? Der Fall werigftens 
fheint mir ganz genau mit demjenigen übereinzulommen, 
in welchem Ihre Schwebifche Grafin, liebſter Herr Pro: 
feſſor, von-dem Herrn R. zu ihrem erſten Gemahle zuruͤck⸗ 
ehrt. Sa, wenn es erlaubt ift, folche Betrachtungen für 
ihn anzuführen: Hatte der Graf nicht eine Gemahlin und 
neun Kinder, die ihm theuer waren, beren Glüd ihm 
am Herzen lag, und beren Intereffe er in Acht nehmen 
und nicht in Gefahr fegen mußte, fo lange erd ohne Vers 
legung. feined Gewiflens thun konnte? Und. konnte ers 
nicht? Sch willd nicht entfcheiden, ich berühre dieß nur 
im Vorbeygehen. So viel ift indeſſen gewiß, daB nrächtige 
und angenehme Leidenfchaften, ald z. B. bier, zärtliche 
Liebe für die Seinigen, Dingen, die und dazu zu dienen 
fheinen, in unfern Augen ein unfchuldiges, ja, fogar 
pflichtmäßiges Anfehen geben, das fie in den Augen And⸗ 
zer, bie gleichgültig dabey find, nicht haben. 

Bis hierher, glaube ich, ift mird ohne Mühe, blos 
durch eine fimple Vorftelung der Wahrheit gelungen, noch 
mehr zu thun, ald das Gefeb der Abtey de la Zrappe 
beftehlt ; denn nicht nur die Abficht, fondern ſelbſt die Hanb⸗ 
lung des Grafen iſt unſchuldig. 

Daß der Herzog Birom bie Anerbietungen dieſes 
Herrn nicht angenommen, bieß ift ein Fehler, ber nicht 
auf deſſen Rechnung kommen fann, und ber aus einem Stolze. 
berzurühren fcheint, der den Großen in ber Belt vornehmlich 
eigen ift, nach welchem fie fich beleidigt finden fohald man 
einen Augenblick aufhört, von ihrem Intereſſe voll zu 


! 
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ſeyn und. ihre Sache zu unferer eignen zu machen; oder 


vielleicht aus einer mißtrauifchen Furchtfamkeit, die fich bey. 
dem Herzoge Biron wohl entjchuldigen läßt, da er in 
feinen verfchiedenen Abwechfelungen nur zu fehr die Untreue 
und Zalfchheit der Menfchen erfahren haben kann. | 
Nur bey dem Schritte, den der Graf hierauf that, wieder 
zu dem Herzoge Earl umzukehren, nachdem er gleichſam 
durch den vorhergehenden den Biron fuͤr ſeinen rechtmaͤßi⸗ 
gen Herrn erklaͤrt hatte, dem er ſeiner eignen Einſicht nach 
am meiſten Pflicht und Dienſte ſchuldig waͤre, kann man 


ihn, wie es mir ſcheint, mit Recht eines Fehlers beſchul⸗ 


digen. Denn es zeigt ſich in ſeiner Auffuͤhrung ein Wider⸗ 


ſpruch, der nicht von einerley Grundſaͤtzen herkommen 


konnte. Indeſſen iſt er, obwohl nicht von Ungleichheit, 
doch von Niedertraͤchtigkeit und Treuloſigkeit, freyzuſprechen. 

Ein Mann, der ein wenig Stolz und ein empfindli⸗ 
ches Gemuͤth beſitzt, der ſich ſeiner redlichen Abſichten und 
der Aufrichtigkeit ſeiner Anerbietungen bewußt iſt, und un⸗ 
dankbar, mit veraͤchtlichem und ſeine Rechtſchaffenheit be⸗ 
ſchimpfendem Mißtrauen abgewieſen wird, kann vielleicht 
dieſe Beleidigung zu hoch empfinden und dem Verdruße 
daruͤber zuviel nachgeben, zumal wenn das Andenken em⸗ 
pfangener Wohlthaten und einer guͤtigern und dankbarern 
Begegnung ſein Herz mit Dankbarkeit und Liebe erfuͤllen 
und demſelben die erlittene Beleidigung noch empfindlicher 


machen, da er dieſe Dankbarkeit und Liebe der Pflicht, die 


er demjenigen, der ihn itzt beleidigt, ſchuldig zu ſeyn glaubte, 
aufgeopfert hat, und ſich dadurch zu einem Schritte verlei⸗ 
ten laſſen, welcher verurſacht, daß er aufhoͤrt, in ſeiner 


Auffuͤhrung ſich gleich und ein geſetzter Mann zu ſcheinen; 
aber deswegen hört er nicht auf, ein rechtſchaffener Mann. zu 
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feyn. Denn ich wiederhole es, was ift leichter für ein ehr: 
liches und: empfindliched Herz, als in einem fo kritiſchen 
Umftande, wo es auf der einen Seite durch beleibigende 
Verwerfung zurüdgetrieben, und auf der andern Geite 
durch das ‚Andenken der Güte gelodt und zur Dankbarkeit 
aufgefordert wird; was ift leichter für daffelbe, als von dem 
rechten Wege zu weichen? Und follen rechtfchaffene Leute, 
einen Mann als einen Unreblichen verurtheilen, weil er hat 
irren koͤnnen — und in einem folchen Falle? 

Es wäre fehr gezwungen, wenn man bey igiger, ober 
vielmehr damaliger Verfaſſung der Sachen, dem Grafen 
eigennüßige oder ehrgeigige Abfichten bey dieſem lebten 
Schritte beymefjen wollte, und es fcheint mir ganz unftrei= 
tig, daß kein. ungezwungnerer und natürlicherer Bewegungss 
grund dazu könne "ausfindig gemacht werben, als biejenis 
gen, die. ich (angegeben habe, namlich zuviel Empfindlichkeit 
über die Beleidigung von Biron, die dad Anbenfen ber 
gütigern Begegnung Carls in bem Herzen des Grafen zu 
lebhaft erneuerte. I. 

Die Aehnlichkeit des Verfahrens der beiben, Herzoge | 
bey gleicher Gelegenheit Tann. vielleicht aus ähnlichen Urs 
fachen entiprungen feyn, und zum Vortheil oder Nachtheil 
der Sache des Grafen nichts beytragen. 


Nun laſſen Sie mich, liebſter Herr Profeſſor, bey = 


Gelegenheit wiffen, ob ich die Sache richtig erklärt habe, 
oder ob ich fie aus Parteylichkeit oder aus Mangel der Eins 
ficht unrecht verftehe. Ich hatte große Luft, Ihnen noch 
die Urfachen zu ſagen, warum ich hierinneh mir nod) 
weniger. ald font trauez -aber der Brief iſt ja ſchon zu 
lang, und ich feheue mich, einen neuen Bogen zu nehmen. 
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Leben Sie alfo wohl, theuerfter Herr Profeffor, und ſeyn 
Sie meiner vollkommenſten Ehrerbietung verſichert. 

Dresden, ben 7. Novbr. 1763. 
| €. C. Lucius, 


0 
92. *) 
| Liehfte Mademoifelte! 

Tore Apologie iſt voll Guͤte und Scharffinn, und vielleicht 
bat. fie ber :Baron Kayferling nöthig. Ich für meine 
Perſon habe indeffen viel Urſache, ihn für einen ehrlichen 
Mann zu halten, und er ift mir.auch unter dieſem Namen 
felbft von dem Geheimen Rath Keßel, dem waderfien 
Manne, und der die Gefchichte des Prinzen Carl doch auch 
kennen follte, geruͤhmet worden. Irre ich, nun ſo hat und 
Ihr Ungenannter doch nur eine traurige Wahrheif entdedet, 
für die ich ihm nicht fehr danken Fann. Sie ift ‚aber : auch 
nicht fo Teicht zu erweiſem. Dieß foll mich fo Lange .beru- 
bigen, bis ich die Untreue des Mannes‘, die eine hiſtoriſche 
Sache ift, hiftorifch bewiefen ſehe. Sch halte die Leute gern 
bis auf den letzten Augenblid für ehrlich), vielleicht .weil ich 

wuͤnſche, daß ich und alle Menfchen. ed ohne Ausnahme 
ſeyn möchten. | 
Etwas anders! Ob Sie das Buch behalten ſollen? 
Ja, das verſteht ſich. Sie erweiſen mir fogar eine Wohl: 
that, wenn Sie es gern behalten, und wenn Sie mir noch 
ein Buch nennen, das ich Ihnen in Ihre Bibliothek ſchicken 


= 
” ‘ v 





*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 97. 
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fol. Es iſt itzt ſehhs Uhr, und Morgen ift Bußtag; alfo 
will ich immer Feyerabend machen. Leben Sie wohl, meine 
liebe Correſpondentin. 
Leipzig, den 10. Novbr. 1768. 
Gellert. 


.9) 
Theuerſter * Bra 

Nun weiß ich, was unter allen Dingen in der Welt das 
Leichteſte iſt: Ihre Wohlthaͤterin zu ſeyn, ſo lange Sie - 
das Ihnen eine Wohlthat erweilen, nennen, wenn 'man 
Shre Geſchenke gern annimmt; und ich, wie follte ich das 
nicht in Betrachtung bes Geſchenks, der Hand,’ von ber ed 
fommt, und der Art und Abftcht, mit der 6 gegeben wird; 
thun? — 

3a liebfter Herr Profeſor , es iſt mir eine Freude, daß 
ich das Buch des Herrn Wilkes habe, und daß ichs von 
Ihnen habe. Nehmen Sie doch die Verſicherung hiervon 
und die von meiner Dankbegierde nur halb fo gern an, als 
ich Ihr Geſchenk, die neue Verbindlichkeit dazu, angenom⸗ 
men habe. 

Daß meine Apologie, wie Sie's nennen, aus Guther⸗ 
zigfeit herfam, mag wohl gewiß feyn, und es ift mir fehr 
angenehm, daß Sie, befter Herr Profeflor, auch fo denken 
und meine Gründe zu billigen ſcheinen. Scharffinn iſt frey⸗ 
lich, ich geftehe es Ihnen, nicht yanz das Wort, das ich 
mir hier gewünfcht hätte, weil man fi fcharffinnig auch 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 98. 
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fehr betrügen kann, und weil man ſich nur zu oft aus 
gutem Herzen, zu feinem und, anderer Leute Vortheil 
blendet. Wenn ich diefes fonft nie beforgt hätte, fo wuͤrde 
ichs doch unfehlbar in diefem und in einem-jeden andern 
ähnlichen Falle thun. Es koſtet zu viel, diejenigen fehler: 
haft zu finden, für welche wir Liebe und Ehrerbietung ge⸗ 
faßt haben. Unfer Herz befigt einen gewiffen Stolz, und 
in unfern Gefinnungen ift fo etwas Erhabnes, nad wel 
chem wir nicht einmwilligen wollen, etwas zu lieben, das 
fehr unvolfommen oder tabelnswerth wäre. Und boch läßt 
fih die partepifche Neigung. des Herzens nicht fo Teicht 
durch die Gerechtigkeit der Vernunft regieren. Wir ergreis - 

> fen alfo das Mittel, und fubtil zu hintergehen und Gründe 
aufzufuchen, die uns behülflich ſind, dasjenige. für unſchul⸗ 
dig zu halten, was uns ‚lieb if. So dürfen wir unfre 
Reigung nicht dem Stolze aufopfern, den wir haben, nichts 
Unwürdiges: lieben zu wollen. Wir retten unfern Stolz 
und unfre Neigung zugleich, indem wir uns über die Tu: 
genden und Fehler unſrer Freunde geſchicte Blendwerke 
machen. 

Ich ſchmeichle mir aber demohngeachtet, ‚Ehe. haben 
Nichtigkeit in meinen Gedanfen angetroffen; denn wenn 
das nicht wäre, fo hätten Sie gewiß die Gütigfeit gehabt, 
mir meinen Irrthum zu zeigen, und mic) genauer und 
richtiger denken zu lehren. | 

Ich mache mir indeffen bie Freude, mit Ahnen zu 
glauben, daß die Apologie ganz unnöthig if. Sch habe 
mirs nun zur Negel gemacht, weil fohlimme Nachrichten 
nicht felten wahr find, eine jede unangenehme Sache, die 
man mir hinterbringt, fo lange als gegründet anzunehmen, 
bis ich alles ausgedacht habe, was- fie gut oder erträglich 


k 
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machen kann, und bis ich mir wider den Verdruß, den ich 
empfinden wuͤrde, wenn ſie zum Ungluͤck wahr ſeyn ſollte, 
eine Zuflucht ausfindig gemacht habe. 

Itzt, hochzuverehrender Herr Profeſſor, und wenn Sie 
auch noch ſo viele Freunde um ſich haben, wenn Ihnen 
auch ſchon der Herr Oberpoſtcommiſſaͤr bleibt, und wenn 
Sie auch noch To fromm denken, fo müffen Sie es doch in 
der Entfernung Ihres Freundes des Herrn Beh. Cammer: 
rathes Wagner und ber beften Gräfin Vitzthum empfin: 
ben, daß ed eben Fein Vergnügen ift, fich von feinen lieb: 
ften Freunden, von feiner Erholungägefellfchaft, getrennt 
zu fehen. Man kann einander freylich ſchreiben; aber da⸗ 
bey muß man viel fiten, und das Sigen ift nicht gefund, 
und das Schreiben verberbt die Augen. Zudem ift es doch 
nur eine fchwache Nachahmung des Umganges und der Un: 
terrebung; wiewohl ich für mein Theil manchmal weit Tie: 
ber fchreibe, als rede. Wenn ich fchreibe, fört mich Nie: 
mand; ich habe meine Gedanken ungerftreut, und kann eis 
nen jeden fo lange ausbilden und forkfegen, als es mir ge: 
fat. Das ift im Gefpräche nun fchon nicht. Sch werde 
zu leicht unterbrochen und in der Ordnung meiner Ideen 
geſtoͤrt, und unvermerkt, ohne daß ich vielmal weiß, wie 
es zugeht, von demjenigen abgefuͤhrt, was ich am liebſten 
haͤtte ſagen, fragen oder beantworten moͤgen. Aber das 
gilt nur von mir, und ich will damit nicht ſagen, daß jede 
mündliche Unterredung dieſe Fehler haben müßte. Und dann 
iſt das Vergnügen, feine Freunde zu ſehen, ihre Mienen 


zu bemerken, womit fie bajenige begleiten, was fie und 
Freundfchaftliches zu Tagen haben, ihre Gedanken zu ver: 


ſtehen, noch ehe fie reden, bie Bequemlichkeit, ſeinem 
Freunde ohne Zeitverluſt etivas zu erzaͤhlen, und wenns 
20 
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nur eine Kleinigkeit, ein bloßer Einfall iſt, der nichts wei- 
ter thut, als daß er ihn vergnügt, und wenn er alt wäre, 
nichts mehr feyn würde, die Meinung feines Freundes, ſo⸗ 
gleich uͤber etwas zu hoͤren, und ſich ohne Umſtaͤnde zu 
Rathe ziehen, ausfragen, und beantworten zu koͤnnen: 
dieß alles find Vorzüge bes perſoͤnlichen Umganges, die der 
vertraulichſte und beſte Briefwechſel nicht ganz und auch 
nicht ohne Unbequemlichkeit erfegen kann. Und um alles 
dieſes find Sie nun, befter Hear Profeffor, bey Shrem 
Freunde durch feine Entfernung gefommen. on 

Ich weiß wohl, was Sie fagen werden. Sie werden 
ſprechen: Es iſt Beruf, Pflicht, ein Wink der Vorſehung, 
dem man ohne Widerrede gehorchen muß. Das iſt es auch; 
aber ich bedaure Sie demungeachtet und ich bedaure auch 
Ihren Freund, der ſo viel aufopfern muß, Mein Vater 
bat die Ehre gehabt, ihn geſtern zu beſuchen. Und vorge⸗ 
ftern habe ich die Erlaubniß erhalten der Frau Gräfin Vitz⸗ 
thum meine Ehrerbietung zu bezeigen. Sie hätte mir ge: 
wiß ein Compliment an Sie mitgegeben, wenn ich gefagt 
hätte, daß ich fchreiben würde. Sie befindet fich recht wohl 
und freut fich auf ihre neue Wohnung im Mindczedi: 
fchen Palais, und barüber, daß fie ihren lieben Eleinen 
Wagner (fo fagte fie zweymal) und feine Frau herauf 
bekoͤmmt. Der Fräulein babe ich befonders in ihrem Zim- 
mer aufgewartet; denn fie if feit der Reife ein wenig un: 
päßlich, doch wollte fie geflern ausgehen. Mademoifelle 
Paret ift wohl, und fie und die Fräulein fcheinen über 
‚ ben Aufenthalt in Dresden ganz zufrieden zu feyn Die 
Frau Gräfin auch; doc) fagte fie: Ich bin eigentlich dazu 
gemacht in Störmthal ober in Welkau zu fepn. 

Heute bin ich auch ſpatzieren geweſen, und der Spatzier⸗ 
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gang fängt an, mir eine Neigung zum Schlafe zu erweden, 
die mir nun recht willkommen ſeyn fol, da ich den Tag 
mit der angenehmen Befhäftigung, an Sie zu fchreiben, 
befchließe, und mit ber Bitte, daß Sie, befler Herr Pros 
feffor, niemals an der Ehrerbietung und Liebe zweifeln wol⸗ 
in, mit: welcher ich lebenslang feyn werde 
Ihre 

Dresden, den 7. Der, 78. 1 0 en | 

Ä gehorfamfte Dienerin 

C. C. Lucius. 





94. ) = 

Theuerſter Herr Profeſſor! | 
Ich bin recht betruͤbt, daß Sie nach den letzten Briefen, 
welche die Frau Graͤfin Vitzthum und Herr Zeis von 
Ihnen erhalten, am Beſchluſſe des letzten und am Anfange 
des itzigen Jahres nicht ſo geſund geweſen, als ich wuͤn⸗ 
ſche, daß Sie immer ſeyn moͤchten, und als ich zum Theil, 
nach den guten Verſicherungen der Frau Graͤfin Vitzth um 
und des Herrn Geh, Cammerrathes Wagner hoffen durfte; 
denn ich habe den Herrn Geh. Cammerrath einmal bey 
Herrn Zeifen zu fehen das Vergnügen gehabt, und, wenn- 
es mir erlaubt wird, will ich mich bemühen, ‚die Gewogens 
heit feiner Frau Gemahlin zu erlangen, wenn fie nad) 
Dresden kommen wird, 
Wie guͤtig find Sie indeffen, liebfter Ser Profeflor, 
daß Sie noch an mich denken, und mie) in bem Briefe an 

1%) Gellerts Werke, Ip. IX. ©. 108. 
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Herrn Zeis grüßen. Ich danke Ihnen für .diefen- Beweis 
Ihrer Gewogenheit; aber ic) bitte Sie, fehreiben. Sie. nicht 
an mich, bis. Sie 45 ohne alle Befchwerung thun können: 
- Diefed wird mir lieber feyn, als der laͤngſte Brief, ber 3 
nen zu ſchreihen befehwerlich gewefen wäre. 

Es ift ungefähr gehn Tage, daß ich bey der Frau: Gräfm 
gewefen. Sie iſt recht wohl, wenn ich ihre Betrübniß über 
den Tod unferd guten Churfürften. ausnehme. Sie befahl 
mir,. Ihnen ihr Compliment zu machen, und ich ſchaͤme 
mich, daß ich. ihren Befehl nicht eherübefolgt habe, und daß 
fie mir vieleicht zuvorgefommen feyn und Ihnen ſelbſt ge: 
fchrieben haben wird. Die Fraͤuletn aber ift immer kraͤnk⸗ 
lich. Weil fie ſpaͤt aufgeftanden und die Gräfin ganz als 
fein war und mic) nöfbigte "lange bey ihr zu bleiben, bis 
bie Beit zur Tafel kam, fo habe ich ſe das lettemal nid 
fehen koͤnnen. on 

Schen Sie, Herr Profeſſor, ſo fährt die liebe. Gräfin 
immer fort gütig gegen mic zu: feyn, und das nur Ihrent⸗ 
wegen, und weil fie glaubt, daß Sie mich lieben. 

Sch fchreibe auch heute an eine von meinen Freundin: 
nen in Cotbus, an die Mademoifelle Kegel. Ich weiß. 
nicht, ob ih Ihnen ſchon einmal von ihr erzählt habe, 
Sie ift die beſte und vertrautefte Freundin und Gefpielin 
der Jungfer Kirchhof, eine vaterlofe-Waife wie fie. Sie 
hat ſich in unfre. Correfpondenz gemifcht, und mir, unge: 
fragt ihre ganze Verwandſchaft befannt gemacht. Der 
fhlimmfte von den unleferlichen Briefen, die Sie;, liebſter 
Herr Profeſſor, nicht haben leſen koͤnnen, iſt von, ihr. Es 
iſt wahr, fie fehreibt. wie eine kleine Katze, und druͤckt ſich 
bey weiten fo gut nicht aus ald die Sungfer Kirchhof; 
aber ich weiß gewiß, fie muß ſehr angenehm,. aufgeweckt 


\ 
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und offenherzig ſeyn. Ich habe fie herzlich lieb, und ed 
gefällt mir, Ihnen eine Freundin zu danken zu haben, von 
der Sie wohl felbft nicht3 wiffenz; dem die ademoiſelle 
Kirchhof hat mir fie gegeben, und von Ihnen erhielt ich 
die Mademoiſelle Kirchhof. | 
Leben Sie wohl, beflee Herr Profeffor. Ich wollte 
Ihnen aufrichtigſt wuͤnſchen, daß die Tage Ihres theuern 
Lebens ganz gluͤcklich und von jeder Truͤbſal frey ſeyn moͤch⸗ 
ten, wenn ein ſolcher Wunſch ſich mit dem Zuſtande der 
Menſchen vertruͤge, und man ein Beyſpiel haͤtte, daß der⸗ 
gleichen Wuͤnſche niemals erfuͤllet worden waͤren. Aber das 
laſſen Sie mich von Gott bitten, daß Ihr Leben lang und 
geſegnet, und Ihrer heitern Tage mehr als der traurigen 
ſeyn moͤgen, und daß es Ihnen niemals an dem Troſte 
fehlen moͤge, den Sie dem Herrn von Zetwitz (haben 
Sie nichts weiter von ihm erfahren?) gegeben, und von 
Shnen bitte ich, daß Sie mich, ſo laugt ich lebe, erkennen 

wollen für’ Ihre 
Dresden,.den 10. Ian. 1764. Ä 
gehorfamfte und ergebenfte 

C. C. Lucius. 


95. ) 
Liebſte Mademoiſelle! 
Ob Sie mich gleich heute gebeten haben, daß ich nicht an 


Sie ſchreiben ſoll, wenn es nicht ohne alle meine Beſchwe⸗ 


rung geſchehen kann, ſo will ich Ihnen doch heute noch zei⸗ 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. S. 104. 
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gen, daß ich Ihren Bitten wiberfichn und gern an Sie 
Schreiben kann, auch wenn mirs fauer wird. Ich banfe 
Ihnen alfıy Liebfte Sreundin, zuerft für Ihre gütigen Wins 
fche zum neuen Jahre, die ich von Ihnen deflo williger 
und freudiger annehme, da fie Niemand leicht aufrichtiger 
und Präftiger thun Tann, als Sie. Auch Ihnen wuͤnſchet 
- mein Herz alle die Wohlfarth, durch die wir auf Erden 
ruhig, der Welt nuͤtzlich und zum Himmel reifer werden. 
Lebe ich nach Gottes Willen noch laͤnger, ſo wird mirs 
Freude und Pflicht ſeyn, Ihr Beſtes, ſo oft ich kann, zu 
befoͤrdern, oder Ihnen doch zu zeigen, daß ichs gern be⸗ 
foͤrdern wollte. Zuerſt will ich Sie in dieſem Jahre mei⸗ 
nem guten Wagner und ſeiner lieben Frau bey unſerm 
Abſchiede anbefehlen, der leider bald erfolgen und fuͤr mich 
aͤußerſt traurig ſeyn wird. Dieſer Mann iſt faſt noch der 
Einzige geweſen, zu dem ich oft mit allem meinem Kum⸗ 
mer geeilet bin, und wenn ich nicht zu ihm ging, ſo war 
mirs doch Troſt, daß ich zu ihm gehen konnte. Aber auch 
diefer Troſt entgeht nunmehr meinem Leben, und getrennt 
von meinen älteften und beften Freunden fehe ich mid) 
entweder einfam und allein oder an der Seite der jugend: 
lichen Welt, die nicht mehr meine Welt if. Doch unfer 
unzufriedbnes Herz, fagt Gerhard, macht ohne Noth ihm 
manchen Schmerz; und vielleicht thut dieſes auch ist bas 
meinige. Sol Wagner. mir zum Bellen in Leipzig 
bleiben? Und weiß ich denn, wie lange ich ihn noch würde 
genießen Eönnen? Nein, ich will mich bemühen, ihn gern 
von mir zu laffen. Den größten Dienft fann er mir auch 
in Dresden und an allen Orten auf Erden täglich lei: 
fien. Gott fihüge und fegne Diefen frommen und zum 
Dienfle unfers Vaterlandes gebornen Mann. Aus meinem 
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Zuhörer ift er mein Freund, Wohlthäter und Rathgeber ge» 


worden, und auf eben biefe Art iſt es auch der vortreffliche 
Gutſchmidt *) geworden. O wenn Sie nur wüßten, 
wie klein und demüthig ich mir bin, wenn ich diefe beyden 
Männer oder einen Cramer denke, der ehedem zu- mir 


kam und mit vieler Schüchternheit mein Urtheil über feine  . 


jugendlichen Arbeiten einholte;s der Mahn, bem ich wenig 
Jahre hernach meine eignen Arbeiten zur Beurtheilung, 
nicht ohne Zurchtfamkeit, vorlegte. In dem Lehrgedichte, 
der Chrijt, ſtehn zwo Zeiten, welche Gutfchmidt, ber. 
fonft keine Verfe macht, als eine Verbeſſerung an den Rand 


des Manuſcripts gefchrieben hatte. Sch fah, daß fie ſchoͤ⸗ 


ner und Eräftiger waren, als die meinigen, umd ich nahm 
fie mit Dank in meine Arbeit auf.ı Von diefem Gedichte 
muß ich Ihnen im Vorbeygehn eine Eleine Anekdote erzäh: 
len. Sch verfertigte es binnen acht Zagen mit einer Be: 
gierde, bie ich eine längere Zeit nicht hätte ausſtehen koͤn⸗ 
nen.- Die erften beyden Tage batte ich ungefähr achtzig 
Verſe niedergefchrieben.. Den dritten Morgen ftrich ich fie 
voller Unmuth aus, entwarf einen andern Plan, ſchrieb 


— 


I 


nieder, war ohne Zroft, wenn ich geftdrt wurde, lief oft 


in meine Kammer und betete, daß ich ja von Herzen und 
nicht aus unreinen Abfichten Schreiben möchte, ward endlich 
an einem Sonntage, Abends um ſechs Uhr (es war Meſſe 
und ich hatte auch die Kirche nicht verfäumt) fertig, und 
las mirs alsdann zum erfienmale -laut vor; da, Da 
war Himmel und Erde mein. D wie find meine ißi: 


gen Zage von ben damaligen nnlerſchieden, unendlich uns 


terfchieden ! 


*) Nacheriger ſaͤchſiſcher Dinifter. , 


x 
J 


) 
312 Sünfundneungigfter Brief. 1764. 


Daß die Frau Gräfin Vitzthum igt in Dresden 
und nicht in Welkau ift, und auch kuͤnftig weniger ba 
feyn wird, auch diefes ift für meine Ruhe der größte Ver⸗ 
luſt. Ich würde biefe Meffe, die ich auf meiner Stube 
ängftlich verfeflen habe, bey ihr nüslich verredet haben: 
Hat. fie Ihnen mein Portrait noch nicht gegeben? — O wie 
viel Großes und Frommes hoͤre ich täglich von unferm fe: 
tigen Churfürften, einem Herm, deſſen Sachſen nicht 
werth war, uͤber deſſen Tod die Menſchen weinen und die 
Engel ſich freuen! Die Tugend iſt allezeit reizend, aber 
in einem Prinzen thut ſie Wunder. Gott belohne unſern 
theuerſten Friedrich Chriſtian fuͤr ſeine vaͤterliche Liebe 
in alle Ewigkeit! 

Leipzig, den’ 11. Januar 1764. 
Ä Gellert. 


| Die Fräulein Schöͤnfeld iſt wieder beſſer; ſie hat 
mir vor wenigen Tagen einen vortrefflichen Brief geſchrie⸗ 
ben. Die gute Fraͤulein! Am vorigen Montage habe ich 
in der Geſellſchaft des Herrn Vice-Praͤſidenten Linde— 
mann und des Herrn Geh. Conf. Rath Gutſchmidt, 
D. Erneſti, Herren Zollikofer, des Cammerrath Kre⸗— 
gel u. ſ. w. bey Wagnern zu Mittage gegeſſen, und bis 
vier Uhr (eine mir faſt unglaubliche Sache) bey Tiſche ge⸗ 
ſeſſen. Leben Sie wohl. 


— Den 14. Januar. 
Mein Brief. vom 1Aten iſt liegen geblieben. Ich ritt 
um die Zeit, da er auf die Poft hätte ſollen gegeben wer: 
den, aus, und vergaß ihn, fo wie ich vieles, das ich thun 
folte, täglich vergeffe. Diefen Fehler einigermaaßen zu 
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Sch glaube es wohl, daß Sie die Frau. Gräfin Big: 
thum und ihre Tochter vermiffen. Die Frau Gräfin, denke 
ich, wird auch Sie und Welfau vermiffen. „Sch bin eis 
gentlich dazu gemadt, in Welfau und in Störmthal 
zu ſeyn,“ fagte fie lesthin einmal. An der Mittwoche if 
fie, wie ich gehört habe, ausgezogen. Ihr Bildniß, liebz 
ſter Herr Profeffor, hat fie mir zwar noch nicht gegeben, 
wenn, aber Herr Zeis dem Herrn Geheimen Kriegsrath 
von Ponikau glauben fol, fo hat die Frau Gräfin bey 
einem gefchidten Srauenzimmer bier in "Dresden, deſſen 
Namen Herr Zeis vergeffen, eine Gopie davon für mic 
beftelt, Dem fey nun wie ihm wolle, fo weiß ich doc), 
Daß ich ed noch gewiß von den gütigen Haͤnden diefer lies 
ben Dame zu erwarten habe. Denn, fehn Sie, ob id 
gleich das Gefchenf niemals verdient habe und auch niemals 
verdienen Tann, fo bin ich doch deflelben ist nicht unwer— 


ther als ichs war, da fie mird verfprah. Sie hat mir . 


dieß DVerfprechen wohl dreymal ganz freymillig ohne alle 
Veranlaſſung erneuert; und noch Das letztemal im vorigen 
Sommer, al& fie mir die Copie davon für den Herrn von 
Miltig zeigte, fprack fies „Sehen Sie, ſo iſt das: Bild, 
„das Sie von mir befommen follen.‘ Ich babe alfo Feine 
Urfache zu zweifeln. Und wenn ichs befomme, dann, guͤ⸗ 
tiger Herr Profeffor, werde ich gewiß nicht eine Stunde 
vorbeylaffen, ohne Ihnen meinen Dank und meine Freude 
zu bezeigen. u 

Die Heine Anekdote von einem Ihrer vorzüglichflen 
Gedichte, dem Chriften, ift mir fehr lieb. Gott belohne 
Sie in alle Ewigkeit auch für diefe Arbeit und für den 
frommen Eifer, aus welchem Sie fie unternommen haben, 
Wollten Sie mir wohl bey Gelegenheit einmal die zween . 


J 
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tigkeit, mit. der Sie mic) beehren, und von der Ihr letzter 
lieber Brief ein neuer Beweis iſt, ſteht Ihnen ja wohl fuͤr 
meine ewige Dankbarkeit und Liebe. Wie waͤre es moͤglich, 
daß in meiner Seele die geringſte Gleichguͤltigkeit gegen ei⸗ 
nen Mann bleiben koͤnnte, deſſen Herz mir alle wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dieſes und jenes Lebens wuͤnſcht, und der ſchon 
alle meine Liebe und Hochachtung und meine beſten Wuͤn⸗ 
ſche hatte, ehe er noch etwas von mir wußte, und ehe 
ich noch daran dachte, daß er mir jemals etwas mehr 
werden ſollte, als was er allen uͤbrigen Menſchen in der 
Welt iſt, die ihm ſo wenig bekannt ſind, als ichs da⸗ 
mals war. 

Haben Sie Dant, theuerfter Herr Profeffor, für alle 
Shre Güte und nun auch dafür, daß Sie mid dem Herrn 
« Geh. Cammerrath Wagner und- feiner Frau Gemahlin 

empfehlen wollen. Ja, liebfter Herr Profeffor, thun Gie 
es, und feyn Sie überzeugt, daß ich Sie in diefen Ihren 
Freunden zeitlebens lieben und’ ehren werde. 

Aber haben Sie denn gar Niemanden, der Shnen er⸗ 
feßen fönnte, was Sie in der Entfernung ded Herrn Ges 
heimen Cammerraths verlieren® Ich dichte, Sie dürften 
nur wählen. Wer weiß, wie viel. rechtfchaffene Männer 
Shre Sreundfchaft wünfchen und als ein großes Gut be: 
trachten, die aber zu befcheiden find, darum zu bitten? Es 
. mag wohl fihwer fallen, neue Verbindungen zu errichten, 
vornehmlich alddann, wenn man in feinen vorhergehenden 
fehr glüdlich geweſen iſt; und alte Sreundfchaften muͤſſen 
freylich ihre großen Vorzuͤge haben; aber es giebt doch auch 
immer ſolche gute Menſchen, bey denen man weder einen 
langen Umgang noch Prüfung noͤthig hat, um ihres Her⸗ 
zens ganz verſichert zu ſeyn. 
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Sch glaube ed wohl, daß Sie die Frau Gräfin Big: 
thum und ihre Tochter vermiffen. Die Frau Gräfin, denke 
ich, wird auch Sie und Welk au vermiffen. „Sch bin eis 
gentlich dazu gemacht, in Welfau und in Störmthal 
zu ſeyn,“ fagte fie lebthin einmal. An der Mittwoche ift 
fie, wie ich gehört habe, ausgezogen. Ihr Biloniß, liebz 
ſter Herr Profeffor, hat fie mir zwar noch nicht gegeben, 
wenn aber Herr Zeis dem Herrn Geheimen Kriegsrath 
von Ponikau glauben foll, fo hat die Frau Gräfin bey 
einem gefchiedten Frauenzimmer hier in Dresden, deſſen 
Namen Herr Zeis vergeflen, eine Copie davon für mich 
beſtellt. Dem fey nun wie ihm wolle, fo weiß ich doch, 
Daß ich es noch gewiß von den gütigen Händen dieſer lies 
ben Dame zu ermarten habe. Denn, fehn Sie, ob ih 
gleich das Gefchen? niemals verdient habe und auch niemals 
verdienen kann, fo bin ich doch defjelben itzt nicht unmwer: 
ther als ich8 war, da fie mird verfprah. Sie hat mir 
dieß DVerfprechen wohl dreymal ganz freywillig ohne alle 
Veranlafjung erneuert, und noch das letztemal im vorigen 
Sommer, al& fie mir die Copie davon für den Herrn von 
Miltig zeigte, ſprach fie: „Sehen Sie, fo- ift das: Bild, 
„das Sie von mir befommen follen.‘ Ich babe alfo Feine 
Urfache zu zweifeln. Und wenn ich& befomme, dann, guͤ⸗ 
tiger Here Profeffor, werde ich gewiß nicht eine Stunde 
vorbeylafien, ohne Ihnen meinen Dank und meine Freude 
zu bezeigen. | 

Die Feine Anekdote von einem Ihrer vorzüglichften 
Gedichte, dem Chriften, ift mir fehr lieb, Gott‘ belohne 
Eie in alle Emigfeit auch für diefe Arbeit und für den 
frommen Eifer, aus welchem Sie fie unternommen haben, 
MWolten Sie mir wohl bey Gelegenheit einmal Die zween 


J 
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Verſe des Herrn Gutſchmidts anzeigen? denn ich weiß 
nicht, ob Sie's erlauben, daß ich ihn ſelbſt darum frage, 
wenn ich etwan irgendwo mit ihm zuſammenkommen ſollte. 
Ich kenne ihn nicht weiter, als daß ich bey Accis⸗Rath 
Hofmann zwey oder dreymal in feiner Gefellfchaft ges 
fpeißt habe. D Herr Profeffor, Sie Fönnen fi in Ihrer 
Demuth nimmermehr fo Elein feyn, ald Sie mir darinnen 
groß find. Ia, — und wenn Sie's doch glauben koͤnnten, 
daß ich dad ohne alle Schmeicheley und nach ben wahren 
Gedanken meines Herzens fage! — Es moͤchte fein einzi⸗ 
ges Blatt von allen’ den Schriften, durch die Sie die Liebe 
j und den Beyfall der Menfchen erlangt haben, in ber Welt 
feyn, fo würde ich doch an den Eleinen zerfireuten Zügen, 
die ich aus Ihren Briefen fammeln wollte, genug haben 
um mir daraus den Charakter eines Mannes zu bilben, 
den ich auf die aufrichtigfle Art zu verehren und zu Fieben 
für Pflicht Halten würde, 

Wenn Sie doch nur der -Poefie nicht entfagt hätten! 

- St würden alle Shre Freunde Sie bitten, unſerm 

theuerſten Churfuͤrſten auch in Ihren Schriften ein Denk⸗ 
mal zu hinterlaſſen. Und Sie wuͤrden dem Vaterlande den 
Dienſt nicht verſagen. Jeder redliche Unterthan, deſſen 
Herz zu voll oder deſſen Zunge zu unberedt iſt, die Em⸗ 
pfindungen feiner Seele zu fagen,; wuͤrde es Ihnen banken, 
und fich freuen, daß Sie ihm «ine Sprache erfunden hät- 
ten, Gr würde die fchönften Stellen auswendig lernen, 
und wenn er dann von feinem Churfürften reden wollte, 
mit Ihren Worten von ihm reben, Ä 

Sch habe einige Kleinigkeiten über den Tod biefes un⸗ 
ſchaͤtzbaren Prinzen gedruckt geſehen; aber es iſt alles nichts. 
Die Groͤße des Gegenſtandes, wie Sie wiſſen, ſetzt allemal 


> 
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die Schwäche des Dichterd in ein helleres Licht, .. als ein 
geringer Inhalt. Und ich denfe, wer ben Werth unfers 
Berluftes kennt und davon, wie er fol, durehdrungen 
ift, der kann, wenn er anders ein Dichter iſt, nichts 
Schlechtes. fehreiben. Entweder er wird ganz fehmeigen, 
oder er muß im Ausdrucke feiner Empfindungen, vortrefflich 
feyn. 

Haben Sie denn auf Ihrer Xfademie feinen jungen 
Dichter, welchen patriotifche Regungen und Ihre Aufmuns 
terungen in einen poetifchen Enthufiasmus verfeßen, und 
ihm ein Lied. eingeben könnten, das eines folhen Prinzen 
würdig wäre? Wie fehr wuͤnſchte ich, daB Gramer noch 
unfer..fepn möchte, wiemohl ich ihn den Dänen nicht miß: 
gönne, Aber gewiß man follte dafür forgen, daß ben Sach: 
fen ein treues Bild aller der Zugenden ihres verlornen Va— 
ters und ‚aller Verdienfte, die er um ihre Wohlfarth hat, 
aufbehalten würde. Und wenn das auch gleich zur Aus⸗ 
breitung. und Unfterblichfeit. Jeines Ruhms und zur Erhals 
tung feines unvergänglichen Andenken: in den. Herzen ſei⸗ 
ner Unterthanen nicht nöthig iſt, fo fcheint „ed. doch bie 
Dflicht der. Dankbarkeit zu erfordern. . Kein wahres Genie, 
denke ich, ſollte bey einer ſochen Gelegenheit ſeine Talente 
ungebraucht laffen. 

Indeffen, wenn auch Niemand ba ie, ber. im Namen 
des Landes prächtig Flagt und ben wahren: Schmerz ber. 
Unterthanen berühmt macht, ſo iſt er doch deswegen nicht 
weniger wahr, nicht weniger pflichtmaͤßig, und den Sach⸗ 
ſen eine Ehre; und wer die Sachſen kennt, wird gewiß 
hier dad Volk von aller Gleichguͤltigkeit und Unempfindlich⸗ 
keit freyſprechen, und den Ruhm des Fuͤrſten und die Liebe 
der Unterthanen in ben. ungekuͤnſtelten Thraͤnen fo beutlich: 
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und fo überzeugend, als in dem erhabenften und‘ ruͤhrend⸗ 
ſten Gedichte leſen. 

Biel tauſend Zaͤhren ſinds, bie Redlichen entfliehn, 

Und jede iſt ein Lobgedicht. ty 

Der fechfte Februar iſt der Tag, der befonders-bem eh⸗ 
renvollen Andenken unfers feligen Churfürften. gewidmet iſt. 
Ein trauriger Tag! an welchem in Einer Stunde, an al 
len Drten im Lande, unzdhlig viel Großes und: Srommes 
und Edles, bald fhön, bald: fchlecht, von ihm-gefagt wer⸗ 
ben wird. Aber bie Rührung in den Herzen ber Zuhoͤrer 
wird den Nednern auf der Kanzel zu Hülfe formen, und 
mehr thun, als ihre Beredſamkeit Fan, 

Nun, da Sie meine Briefe an die Junafer Kiedsor 
- gefehen,. nun bin ich in der That' doppelt mit: mir zufries 
ben. Erfilich, daß ich meiner Freundin, wie ſie mich ver 
fihert, durch meine Briefe Vergnügen mache, und“hernach 
auch vornehmlich, daß fie Ihnen nicht mißfallen. .. Sch freue 
mich auch, daß Ihnen mein Sranzöfifches gefaͤllt. "Ich habe 
eine lange Zeit nicht halb fo. gut beutfch fchreiben koͤnnen, 
als ich franzöfifch fchrieb. Nicht etwan, Daß ich zu dem 
Letzten fehr eifrig wäre angehalten worden. Ich follte es 
vielmehr garnicht lernen; denn meine Mutter kann es nicht, 
und mein Vater fpricht es auch nicht. Ich hatte auch täg: 
lich nur eine Lehrſtunde; aber ich las viel und faft lauter 
franzöfifche Bücher, denn damals waren mir die guten beut« 
ſchen Bücher noch nicht fehr bekannt, und. alfo hatte ich 
nichts, das meine Schreibart bilden Eonnte Als man mir 
aber fagte (und dieſe Regel. fand ich auch in vielen vers 
nünftigen Büchern), daß es eben-nicht anftändig wäre, von 
feiner eignen Sprache weniger zu willen, ..ald von einer 
“ fremden, fo verließ ich das Franzoͤſiſche, las und fchrieh 
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Yauter deutfch, und hätte es bald gar wieder verlernt, wenn 
ich mich nicht die letzten zwey Jahre wieder darinnen J 
uͤben geſucht haͤtte. J ya 

Wenn die Jungfer Kirchhof. an ‚meinen. Briefen fo 
‚viel Vergnügen findet, als fie fagt, fo freue ich mich fehr 
daruͤber; denn ich liebe fie herzlich und fie liebt auch mich; 
denn fie fagt mirs; warum follte fie mir ſchmeichein? 

Leben Sie wohl, theuerſter Herr Profeſſor. Moͤchte 
doch Ihr kuͤnftiger Brief mit. ſagen, daß Sie ſich wohl be⸗ 
fänden, und Fein fo trauriges Poſtſcript boben , als Ihr 
letztes war. 

Unſer ganzes Haus, liebſter Herr Hroſeſer, empfihte 
ſich Ihnen ‚mit der Ehrerbietung, mit welcher “ nie auf: 
hören. werde, zu ſeyn 
| R Ihee 

Dreiben, dei. Ian. 1764, un la 
F rn J gehorſamſte Dienerin- . 
u ZZ C. €. Lucius, 


n- 


or Den 22.7 Tahukr. 

Herr Zeis, der dieſen Briefsgelefeh bat, (er ift fo 
freundfchaftlich für mich, daß erd immer .ald eine: Gefaͤllega 
keit annimmt, wenn ich. ihm das, was ich Tihreibe,. zu les 
fen gebe) will Ihnen . gern durch mich empfohlen ſeyn. 
Nun, mein lieber. Herr Profeffor, erlauben Sie mir, daß 
ichs thue, ob ers gleich nicht nöthig bat und ſich Jhnen 
ſelbſt beſſer empfehlen kann. 

Nun noch ein Wort von mir. gIndem Pr Shren Brief 
noch einmal durchlad, zu fehen, ob ich nicht irgend etwas 
vergeifen hätte, fielen mir zwey halbe auögeftrichene Zeilen 
die ‚mich gleich) Anfangs fehr unzufrieden gemacht hatten,i 
voieder in bie Augen. Ach Herr Profefler, ‚Sie wiſſen nichtp. 


— 
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ſchweifend ſeyn ſollte (und das ſoll er nicht felten feyn), 
will fie es für mich bey einer gewiflen Fräulein Langen 
abzeichnen laffen, doch möchte fie auch gern zuvor biefem 
Sräulein eine Penfion auswirken. Sehn Sie, befler: Herr 
Profeſſor, das ift ed, was mir bie Frau Gräfin gefagt hat, 
und was ich Ihnen für den Herrn Oberpoftcommiffär wie 
der erzähle, wiewohl ich nicht weiß, ob ichs habe thun fol: 
len. Ich wüßte einen fehr kurzen Weg, eine Abzeichnung 
biefed mir fo lieben Bildes für mich zu befommen.: Char⸗ 
pentier (er iſt geflern von Freyberg gefommen und hat 
mich heute befucht) erbot fi, es mir abzuzeichnen, und 
ich. weiß gewiß, daß er fi Mühe geben würbe. Aber ich 
darf die Gräfin nicht bitten, daß fie mir das Driginal auf 
einige Tage anvertraute, und ich verfiehe es auch nicht vb 
ſichs ſchickt, und ob ed nicht: das Anfehen haben Eännte, 
als wenn ich ihre Gütigkeit nicht erwarten und in ber Art 
und Weife etwas vorfchreiben wollte, 

Der ältefle Herr von Schönfeld: wird, wie es fcheint, 
in Kurzem bier erwartet. Jetzt befindet er fich noch in 
Frankfurt. Die Gräfin freut fih auf ihn; fie fagte, 
fie höre viel Gutes von ihm und er würde mir wohl ge: 
follen. Ä | 
In der That, liebſter Herr Profeffor, ich bin recht uns 
ruhig, daß ich nicht weiß, wie ich Shnen meine Dankbar⸗ 
keit für die Bekanntſchaft dieſer vortrefflichen Dame und 
ihres Haufes, die mich mit fo vieler, unverdienten Gütigs 
keit beehrt, und die ich Niemanden ald Shnen ſchuldig bin, 
‚zu danken habe, bezeigen fol, Sie würben eine Idee von 
meiner Danfbegierde haben, wenn Sie fih eine Vorſtel⸗ 
lung von dem Vergnügen machen koͤnnten, das ich darin: 
nen finde, mit Perforien, die mit Ihnen in: Verbindung 


1764. Siebenundneungis ſter Brief. 3323 


ſtehen und von Ihnen geehret und geliebet werden, einiges 
Umgangs gewuͤrdiget zu ſeyn, und von ihnen Gewogen⸗ 
heiten zu erhalten. Dieß erſetzt mir auf gewiſſe Weiſe das 
Vergnuͤgen, das ich entbehre, wenn ich oft vergebens wuͤn⸗ 
ſche, Sie zu ſehen und perſoͤnlich kennen zu lernen, Und 
gleichwohl, liebſter Herr Profeſſor, wenn ich Ihnen meine 
Gedanken ganz ſagen ſoll, bin ich zuweilen wieder ſo wun⸗ 
derlich, daß mirs recht lieb iſt, daß ich Ihnen nur fo’ wie 
itzt bekannt bin und es auch wahrſcheinlicher Weiſe nicht 
mehr werden kann. Itzt bin ich uͤberzeugt, daß ich das 
Gluͤck habe, Ihnen zu gefallen, daß Sie mich lieben und 


mit mir zufrieden ſind; aber davon bin ich nicht überzeugt; 


daß ich Ihnen, wenn Sie mich gefehen und gehöret hätten, 
noch weiter eben fo gefallen würde, So denke ich zuwei⸗ 
len, und in einer andern Stunde fihmeichle‘ich mir wies 
der, Sie würden vielleicht eben fo gütig gegen mich ſeyn, 
als die Frau Gräfin Vitzthum und bie vrůulein Sain 
feld. 

Der Heine Seibelin, ber ef Din J ben ich gefehn 


5 


habe, hat gegen bad Ende vorigen Monats, aus ſeinem 


Vaterlande an meinen Bruder, meine Schweſter und mich, 
an jebes befonders, gefihrieben, und mir aufgetragen, Sie 
feiner vollkommenſten und unaufhörlichen Ehrerbietung‘ zu 
verfichern. Sollte ich an ihn fchreiben, ehe Sie, theuer⸗ 
ſter Herr Profeffor, mich mit einer. Ahtwort beehren, fd 
werde ich mir die Zreyheit nehmen, ihn in Ihrem Na⸗ 
men zu grüßen; benn “ glaube, er erwartet und wänfchet 
dieß. . rt 


Meine Kirchhof bat mie Auch einen Brief gefehtier 
ben und ift fo gefällig gewefen, mir alle die Shrigen an 


fie in Abſchrift beyzulegen. Dieß iſt der andere Brief von 
21* 


Sn 
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ihr, ben Sie noch. nicht‘ gefehen haben, auffer demjenigen, 
per fo unleferlich gefchrieben war. Seyn Sie ſo gütig- und 
befehlen Sie mir,. ob ich fortfahren fol, fie Ihnen. arm | 
Durchlefen zu.überfenden. . 

Ich habe die Ehre mit der vollkommenſten Ehrerbie 


tung zu ſeyn F 1. 
. Dresden, ben 2% Febr. 7. 00 ur | 
Ihre gehorfamfte Dienerin 


C. €. Lucius:. 


08. 
eiehfie Mabempifelle! :. 

Soon feit dem 15ten biefes Monats fteht in meinem Die: 
“tiv: an bie Fräulein Schönfeld und Madem. Lucius 
zu fehreiben — heute ift der 22fle und noch ift ed nicht ge: 
fchehn. Aber tröften Sie fih, es ſtehn wohl noch zehn 
Briefe auf eben dem Blatte, von denen Fein einziger noch - 
‚beantwortet ife Vermuthlich find die Collegia, bie mir 
fauer werden, und meine Kraͤnklichkeit Die Urfaghe meiner 
faumfeligen Antworten; nur ‚weiß ich nicht, ob fie auch ge: 
nug Entfehuldigung find. Genug, ich will heute wenig: 
ſtens einige Punkte aus Shen beiden letzten Briefen be: 
antworten. 

Sie wollen gern die zwo Zeilen. wiffen ‚ die von bem 
Herrn geh. Affiftenzrathe Gutſchmidt in. dem Gebichte, 
der Chriſt, ſtehen: Hier ſind ſie: 

„Iſt er der Weiſe nicht, der nach der Weisheit ſtrebet? 
„Ducch fie erleuchtet denkt, durch fie gebeſſert lebet 7 
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Ob Fein junger Dichter in Leipzig iſt, ber bie Vers 
dienſte des feligen Churfürften befingen koͤnnte? Nein! 
Magifter Brunner, mein Schüler und Freund, macht in 
der That vortreffliche Verfe, aber dennoch mag-ich ihn nicht 
zu diefer Arbeit ermuntern. Er ift Repetent bey dem Gras 
fen Moltke, und auch mit andern acabemifchen Arbeiten 
befchweret. 

Ich dachte, Sie fagten ed der Frau Gräfin getroft, 
daß der Herr von Charpentier mein Bild für Sie abs 
copiren wollte. Sie wird es nicht ungnädig nehmen, und . 
Sie felbft befommen unftreitig eine fchöne Copie. Wenig» 
ſtens koͤnnen Sie es ber Fräulein fagen und diefem guten 
Kinde die Hand. in meinem.Namen Eüffen, und auch ber 

beften Mutter diefed guten Kindes. 
Mille fol mich ſtechen? — die gute und für mid) ſo 
gutgeſinnte Graͤfin! Wenn ich an Willen in Paris oder 
an feine Frau ſchreiben und ihnen. mein Portrait ſchicken 
wollte, ic) ‚glaube, er fläche ed ohne alles Entgeld; "denn 
er iſt als ein Deutfcher in alle deutfche witzige Köpfe herz⸗ 
lich verliebt. Aber ich werde ihm nicht ſchreiben. Der be⸗ 
ruͤhmte Kupferſtecher Schmidt hat, da er noch in Ber⸗ 
kin war, bis Wittenberg kommen und mid da nad) 
dem Leben flechen wollen;' aber nein, fagte ich, das 
iſt Eitelkeit, ich werde nicht nah Wittenberg reifen. 
Schmidt ift nunmehr in Petersburg, und ich bin n ohne 
Kupfer in Leipzig. - ’ 
‚Mein Bruder reift morgen mit den beyden Herren von 
Raben nah Dresden. Es find Dänen, und Sie koͤn- 
nen leicht denken, daß Sie einen Befuch'von ihnen befom- 
men werben; aber e& find auch, zu Ihrem Zrofte gefagt, 
fehr gute liebe Kinder. Vermuthlich werden fie Ihnen die: 
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fen Brief. felbft überbringen. Warum ich nicht mittomme? 
Das ſteht auf ber erſten Seite. — Ja, gruͤßen Sie den 
jungen Seidelin auf das beſte von mir, und verſichern 
Sie ihn meiner Liebe und Hochachtung, und leben Sie 
wohl, gute Mademoiſelle. 
Leipzig, ben 27. Febr. 1764. 
Gellert. 





= 


99. 


Te, theuerfter Herr Profeflor, ich habe am lebten Frey⸗ 
tage das verfprochene Vergnügen gehabt, Ihren gütigen 
- Brief aus den Hänten des jüngern Herrn non Raben zu. 
erhalten, welchen ‚fein älterer Herr Bruder und ber Herr 
Dberpoftcommiflär zu. uns begleiteten. Glauben Sie ia, 
liebfter Herr Profeffor, daß ich allen den Dank empfinde, den 
ih Ihrer Sreundfchaft für die Ehre fchuldig bin, welche 
mir diefe Herren, bie ich hochfchäße und als Ihre Freunde 
ehre, aus ganz befonderer Gütigkeit erwiefen haben, Ich 
war recht ungeduldig darnach, ſie zu ſehen, denn der Herr 
Oberpoſtcommiſſaͤr ſagte mirs ſchon den Tag vorher, daß 
ſie einen Brief von Ihnen fuͤr mich haͤtten. Nun iſt mir 
der Brief doppelt lieb, ſowohl um der Hand willen, die 
mir ihn geſchrieben, als auch um der, die mir ihn hat ge⸗ 
ben wollen. Ich kann es Ihnen nicht beſchreiben, wie viel 
Freude mir der ganz unerwartete Beſuch des Herrn Ober⸗ 
poſtcommiſſaͤr verurſacht hat. Er uͤberraſchte mich voͤllig, 
und ich getraute mich nicht eher zu glauben, daß ers ſelbſt 
wäre, bis er mit mir redete. Ob ich meinen Augen ges 


r 
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glaubt ‚hätte, wenn Sie mitgefommen waͤren? (denn ic ' 
fege voraus, daß. ich Sie Feunen würde, zumal da mir bie 
Frau Gräfin Vitzthum Ihr Bildniß einmal gewiefen). 
Sch zweifle;s fo wenig hätte ich mird vermuthet, und fo 
wenig wundre ich mich bey der igigen Sahreszeit, daß es 
nicht gefcheben if. Wenn man bier Ihre Freunde fragt, 
ob 28 wohl wahrfcheinlid fey, daß Sie einmal nach Dres: 
den fommen würden, fo find ihre Antworten fehr verfchies 
den. Niemand hat beffere Hoffnung, als der Herr Hof: 
rath Krebel (er erwieß und vorgeflern die Ehre uns zu , 
befuchen), und bie gründet er auf Ihre Fünftige Reife nach - 
dem Babe, und auf ben Aufenthalt des Herrn Geh. Cam⸗ 
mer⸗Raths Wagner in diefer Stabt. | 

Herr Hofrath Krebel fagte mir, ber Herr Oberpoft: 
commiffär würde längfiend morgen von hier abreifen. Sch 
bin ungewiß, ob ich das Vergnügen haben werbe ihn noch 
vorher zu. fehen. Er verſprachs mir wohl, daß er noch von 
mir Abfchied nehmen wollte, aber er Fann es auch vergeſ⸗ 
fen oder gehindert werden. Deswegen will ich ihm meinen: 


Brief, fobald ich damit fertig bin, zufiden. Er enthält: 


freylich nichts Nothwendiges, und für Sie, befter Herr 
Profefior, kann ed eing fehr gleichgültige Sache feyn, ob 
Sie ihn durch den Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr erhalten ober 
nicht; aber das ift ed für mich nicht. Nein, der Bruder 
meines 'theuerften Freundes — fo darf ich Sie nennen — 
fol nicht von bier wegreifen, . ohne ‚für denfelben yon mir 
eine Verſicherung berjenigen Liebe, Dankbarkeit und Ehr⸗ 
furcht, mitzunehmen, die Er meinem Herzen eingeflößt hat, 
und die niemals aufhören werben, weil fie zu den eigen: 
thuͤmlichſten Empfindungen meiner Seele gehören. 

Leben Sie wohl, befter Herr Profeffor. Ich bin nicht 


\ 
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recht gut auf ben Herrn Oberpoftcommiffär, baß er ſobiel | 
von Ihnen reifen und Sie allein laſſen will. 
Dresden, ben 6. März 1764. 


C. €. Lucius 


Morgen oder einen andern Tag diefer Woche , will ich 
mir die Erlaubniß ausbitten ber Fr. Gräfin und dem Fräu: 
lein die Hand zu kuͤſſen und da will ich wegen des Bildes 
Ihrem Rathe folgen. Herrn Seidelin werde ich alle die 
Guͤtigkeit melden, die Sie für ihn haben, 


Ä Ä 100. , 
Hochzuverehrender Herr Profeflor! 

Geſtern hat mir die Graͤfin Vitzthum einen ordentlichen 
Feſttag gemacht, und Sie, beſter Herr Profeſſor, Sie wa⸗ 
ren der Heilige davon. Sie hat mir Ihr liebes Bild ge 
geben. Fruͤh um neun Uhr ließ fie mich zu ſich kommen. 
Sch fand fie im Bette; denn fie hat fich einer Eleinen Un: 
päßlichfeit wegen einige Tage inne gehalten, wollte aber 
heute wieder ausgehen. Sie entfchuldigte fi) fogar, Daß 
fie mich fo früh hätte rufen laffen, und war fo gnädig hin⸗ 
zuzufeßen, daß fie mir zwar wohl das Bild hätte zuſchicken 
koͤnnen, allein es wäre ihr lieber gewefen, es mir mit eig: 
ner Hand zu geben, und Sie Finnen leicht denken, theuer: 
ſter Herr Profeffor, daß ich diefe gütige Hand von ganzem 
Herzen dafür Eüßte, | 

Ich ſollte bey diefem Bilde ihrer gedenken, fagte fie 
noch. Beſter Herr ‚Profeffor, was müßte ich feyn, wenn 
ich jemals Ihrer und der theuern Gräfin vergeffen Tönnte? 


1764 ° Sundertſter Bei 309 


— — Was fage ich, vergefien?! — wenn ih jemals in 
den Pflichten der Ehrerbietung, Dankbarkeit und Liebe müde 
werden könnte? Sch bin recht traurig, Daß ich Feine Gele: 
genheit habe, weder Ihnen noch der Frau Gräfin Beweiſe 
davon zu geben. 

Sch weiß es ſehr wohl, wie vielen Dank ich Ihnen 
auch fuͤr dieß Geſchenk der Frau Graͤfin ſchuldig bin. Als 
ich ihr kurz nach der Abreiſe des Herrn Oberpoſtcommiſſair 
aufwartete, erzaͤhlte ſie mir, daß Sie ſelbſt, liebſter Herr 
Profeſſor, ſich die Mühe gegeben, wegen des Herrn: von 
Charpentier an die Sraulein zu fihreiben; allein fie. hatte 
das Myliußifche Bild damals ſchon der Fräulein von 
Langen zum Abzeichnen gegeben, und diefe Fräulein hat - 
ed fo gut getroffen, daß ich nicht nöthig habe, den Herrn 
von Charpentier um eine andere Copie zu bitten, . wel: 
ches mir die gnäbige Gräfin gern erlauben wollte, im Fall 
ber Fräulein Langen ihre nicht gut gerathen wäre. 

Meine Eltern und meine Schwefter find faft eben fo 
erfreut als ich, Sie, wenigftend dem Bilde nad) von Per: 
fon zu kennen. Ja, das ift er, fagte der Herr von Char⸗ 
pentier, ber fich feit etlichen Tagen hier aufgehalten und 
‚heute wieder Abfchied nahm, als ih ihm das Bild wies. 
Er lobte. die Zeichnung, es wäre ein fchönes’Stüd, und 
war vergnügt, feinen lieben Gellert, fo fagte er, auch 
wieder einmal geſehn zu haben. | 

Auf den Dienflag geht die Mutter der Frau Gräfin. 
Vitzt hum von hier ab, und in drey Wochen die Gräfin 
ſelbſt. Sie empfiehlt ſich Ihnen beftens, - liebftee Herr 
Drofeffor, wie auch Mademoifele Paret. :- Ihre liebe 
Fräulein aber habe ich nicht geſchen; fi f e war noch nicht 
aufgeſtanden. 
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Aber wie befinden Sie ſich, beſter Herr Profeſſor? 
Es weiß mir Niemand etwas von Ihnen zu ſagen. Die 
Frau Graͤfin hat keine Briefe, und den Geh. Cammerrath 
Wagner fieht fie felten, weil er mit Arbeiten uͤberhaͤuft 
if. Der Herr Hofrath Krebel hat und zwar.am Sonns 
tage befuhen wollen, und vielleicht würde er mir einige 
Nachricht von Ihnen haben geben koͤnnen, aber zum Uns 
glüd waren weder meine Eltern noch ich zu Haufe, 

Leben Sie wohl, liebfter Herr Profeſſor. Ich Bleibe 
“ mit einem Herzen, bad Ihnen alles wünfchet, was zufrie⸗ 
den und glüdlich mad, 

Ihre 
Dresden, den 23. Maͤrz 1764. 
Ad Ä Ä bankbarfte und ewig ergebne 
6. €. Lucius. 


Ich ſchickte Ihr Bild zu Herr Zeiſen, und er ſchreibt 
mir, daß ſein kleiner Gotthelf, der doch wenig von Kuͤſ⸗ 
ſen verſtuͤnde, das fromme, menſchenfreundliche Geſicht des⸗ 
jenigen, den ſein Vater am meiſten ehret, ohne alle Ber: 
anlaffung gefüßt habe. 


101. 5 


Siebe Freundin! 
Alſo Haben Sie mein Portrait? Dank ſey es der guten 


Gräfin, daß Sie ed haben, und Dank Ihnen, daß Sie e8 


fo werth halten! Nun fehlet nichts mehr, ald daß Sie 


H Gellerts Werke, Th. IX. ©. 111. 
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das Franke Original noch fehen und fprechen. Aber wenn 
wird das gefrhehen? Vielleicht bald, vielleicht in dieſem 
Leben niemalö; denn ich bin ziemlich Frank, Wenigftens 
denke ich ist oft an das Carlsbad, noch. öfter an den 
Tod; und wer denkt oft und weife genug daran? Sch habe 
wieder. einen lieben Freund, der Böhme hieß, Landrichter 


im Kreisamte, ein Liebling von Wagner und juͤnger als 


ich war, durch einen geſchwinden Tod verloren. So ſtirbt 


die Welt meiner Bekannten mir ab, bald durch den Tod, 
bald durch Entfernung! Aber getroſt! Ein guter Tod iſt 


Leben und Seligkeit, und das Sterbebette oft noch Ruhe 


und Friede. Ich denke niemals an das Ende des großen 
Addiſan ohne eine chriſtliche Eiferſucht. Als er die Aerzte 


aufgegeben, erzählt Young, der glaubwuͤrdigſte Mann, 


und fich von allen Angelegenheiten dieſes Lebens loögeriffen 
hatte, ließ er einen feiner jungen Anverwandten h den er 
liebte und der e& verdiente, rufen, Er lag, da der Juͤng⸗ 


ling kam, in der aͤußerſten Entträftung, und fehwieg. \ 


„Sie haben mich rufen laſſen, fing ber junge Verwandte 
nad einer langen und ehrerbietigen Paufe an, und ich 
hoffe, Sie, theuerfter Herr, haben mir noch etwas zu bes 


fehlen. Ich werde ed, was es auch ſey, heilig erfüllen.“ 


Nichts, mein Sohn — feinen Befehl, fprach der fterbende 


Addiſon, indem er dem Juͤnglinge ſanft die Hand druͤckte. 


Siehe hier, in welchem Friede der Chriſt ſtirbt; — — und 


bald darauf ſtarb er. O Gott, moͤchte dieſes mein Ende | 


‚feyn, wie .überglüdfelig wäre ich! 

Künftige Woche will ich Ihrer Freundin in Cotbus 
die Briefe, bie fie von Ihnen beſitzt, und. die ſehr ſchoͤn 
ſind, wieder fhiden und ihr für die Mittheilung derfelben 


banken; heute habe ich auch meine Öffentlichen Collegia, die 
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ich herzlich ſatt war, geſchloſſen. Gott ſey Dank, daß ich 
ſie dieſes ganze halbe Jahr bey aller Schwachheit der Kraͤfte, 
doch ununterbrochen und ohne eine Stunde auszuſetzen, habe 
halten koͤnnen! — Nun will ich acht Tage Briefe ſchrei⸗ 
ben, dann noch ein Werk der Religion verrichten und hier⸗ 
auf, wenn Gott will, einige Zeit aufs Land gehen. Kuͤſ⸗ 
fen Sie der Frau Gräfin die Hand in meinem Namen, und 
leben Sie wohl, und fchreiben Sie mir bald wieder. 
. Leipzig, den 31. März 1764. u 
| Geltert. 


Sch grüße Ihr ganzes Haus ergebenft. 


‘ 


| . 102: *) 

Hochzuehrender Herr Profeffor ! 

Es mar fehr gütig von Ihnen, daß Sie mir am Ende 
Ihres Briefs fagten, bald wieder zu fchreiben,. und nun 
denke ich nicht, daß ich auf eine foldhe Erinnerung nad 
zehen Zagen bald genug fchreibe. Was mich abhielt? — 
Sch kann ed Ihnen nicht eigentlich fagen. Ihr Brief ift 
— id). weiß nit — ob traurig? Wohl ſechsmal habe ich 
ihn, in der Abficht, ihn zu beantworten, gelefen, und habe 
die Feder wieder hingelegt, und ben Brief auch; ich hatte 
feinen. Muth. Die Idee Ihres verftorbenen und Ihrer 
entfernten Freunde, die Gedanken an Krankheit und Tod — 
und an weffen Krankheit und Tod! machten mich fo nie⸗ 
dergeſchlagen, daß ich nicht fchreiben Fonnte. Es fcheint 
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“mir feldft nicht fo, ald ob ich in der itzigen Stunde froͤh⸗ 
licher: wäre; aber ich bin ist auf fo eine Art betrübt, daß 
ich gern mit Semanden, der ed mir erlaubte, . davon reden 
möchte, und ist habe ich Feinen Menfchen um mich, als 
Sie, meinen theuerjten Herrn Profefforz denn wenn ich an 
Sie fihreibe, bin ich ganz bey Ihnen. Ä 

Es ift wahr, wenn ich den Tod Ihres Freundes und 
Shre ‚Krankheit abrechne, enthält Ihr Brief lauter tröftliche 
Bilder, das Bild des gufen Todes und das Sterbebette ei: 
ned Frommen, von welchem unfer. lieber Young fagt, „daß - 
„es fein Heiligthum, über den ‚gemeinen Weg. des tugend- 
„haften Lebens hinausgefegt, mit befondern Vorrerhten be: 
„gnadigt ift, und ganz im Gebiete des Himmels liegt. 
„Denn der Himmel erwartet nicht den lebten Augenblid; . 
„Thon dieffeits des Todes erkennt er feine Freunde, und 
„zeigt fie den Menfchen zu einer wichtigen Lehre. Denn 
„nicht im Tode ift der Sterbliche zu finden. Sein Verhab 
„ten iſt ein Vermaͤchtniß fuͤr Alle.“ — 

Nun giebt es wohl Menſchen, die daruͤber maurg wer⸗ 
den, wenn fie Perſonen, die fie lieben, vom. Tode reden 
hören, ja, die über den Gedanken an ihren eignen Tod traus 
zig werben. Aber ich gehöre nicht zu biefen Menſchen. Ein: 
mal ift und der Gedanke des Todes ein fo höchftnöthiger 
Gedanke, daß er nie für traurig ſolite gehalten werden; 
denn das giebt Gelegenheit, ihn zu entfernen. Und her⸗ 
nach iſt er ja eine von den erſten allgemeinen Lehren, die 
der mitleidige Schoͤpfer ſeinen verirrten Menſchen, zu ihrem 
Wohlverhalten in der Welt, durch die Natur gegeben. Denn 
welche Wahrheit, als die: Du biſt Staub, und wirſt wie⸗ 
der Staub werden, war geſchickter, uns zu lehren, wie weit 
unſere Anſpruͤche an die Welt gehen ſollen und duͤrfen, und 
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ums wieder zu demjenigen Punkte ber Wahrheit zurlickzu⸗ 
bringen ‚: von welchem unfere unordentlichen Neigungen uns 

‘alle, den einen mehr, den andern weniger, ableiten? — 

Und endlich; wer ed glaubt, daß die Religion- dasjenige if, 

was und in der. gegenwärtigen Welt ruhig und in ber Fünf: 
tigen felig machen kann, wie kann ber. den Gedanken bes 
Todes«nicht lieben? Wie kann ers vergeffen; daß er zur 
Religion gehoͤrt, ja ſelbſt Religion iſt? In der That, ſo 
wie ich ihn betrachte, iſt er ihr vornehmſter Inhalt. . Um 

des Todes willen ift bie Religion, nicht um biefes, ober 
doc) weniger um diefes Lebens willen. Der Zob giebt ber 
Religion Urfache und Wirkfamkeit und bringt uns zu un; 
frer Beflimmung und vollendet uns zu dem Enbzwede, zu 
welchem uns die Religion nur vorbereiten fol.  Was- wäre 
. fie ohne den Tod? Und wie wollen bie ſterben Fnnen, bie 
bor diefem Gedanken fliehen? -- 

Befter Here Profeffor, Gott erhalte Ihr veben noch 
lange und ſegne ed mit Geſundheit! Sie kennen mein 
Herz, und Sie wiſſen, wie aufrichtig ich Ihnen dieſes win: 

fhe. Und ich kann es aufrichtig. thun: nicht allein, weil 
ich Sie liebe und gewiß bin, daß ich einen Theil. Ihrer 
Gewogenheit befige, für ben ich mit Freuden die Ehren ei- 
ner Krone bingeben wollte, wenn ich fie hätte,: fondern 
weil ich gewiß weiß, daß Sie einen jeden Tag Ihres Le⸗ 
bens fich und andern zum Segen. und feinem einzigen zum 
Schaden Ichen würden: Aber wenn Sie einft Ihre theure 
Seele Ihrem Gotte überlaffen follen — — — o fo. wünfchte 
ih, daß ein Young dabey gegenwärtig feyn, und dem 
nachfolgenden Gefchlechte bie Scene Ihres Todes ſchildern 
moͤchte, eines Todes, der ſo faͤhig waͤre, das Beyſpiel Ih⸗ 
res Lebens mit Nachdruck zu empfehlen! Wie will ich mich 
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auf die Ewigkeit freuen, wo ich das verklätte und vollkom⸗ 
mene Original eines werthen Bildes fehen werde, von dem 
ich vielleicht, wie Sie fagen, in diefem Leben, das 5 trante 
Driginal nicht werde Tennen lernen. 

Aber was ift denn num fo Zrauriges..in allem bem, 
was ich bisher gefchrieben- habe? Dieß habe ich mich ſchon 
etliche mal gefragt, und ed ift nichts. Gleichwohl was weine 
ih? Ich habe immer mit im Schreiden-geweint; ich bächte, 
wenn mein Leben darauf ſtuͤnde, ich koͤnnte mich ist nicht 
enthalten; aber ich weiß nicht, woher ed koͤmmt. Sch bin 
eben wicht zur Traurigkeit gemacht, und ich habe fogar ges 
dacht, daß ein Theil ‚mehr Leichtfinn als Ernſt in meinem 
Gemüthe feyn müffe. Indeſſen kann ich doch leicht fehr tief 


gerührt werben, und dad ohne den Einfluß dußerlicher Dinge, 


bie etwa mich befonders angingen, nur durch ‚meine. eigne 
Betrachtungen. Aber in ber That, es find in dem Le: 
ben und felbft in dem Leben guter Menfchen fo viel trau: 
rige Bufälle, und manchmal in einem einzigen Streiche 
ein fo vielfaches Unglüd, dag man wohl Urfadhe zum Weis 
nen hat. 

Heute aber “habe ih ein Vergnügen, das wirklich fuͤr 
mich groß iſt, ob es wohl Bein ſehr fröhliches Anſehen hat. 
In meiner Nachbarfehaft wohnte ein Mann, ein Geiſtli⸗ 
cher, der von einigen geliebet und geehret, und von andern 
getadelt, verfpottet, und, id) Tann fagen, geläftert wurbe; 
Ich habe ihn nie genau gekannt, und mich wenig um das, 
was don ihm gefagt ward, befümmert. Diefer Mann nun 
ift heute früh nach einer kurzen Krankheit von fünf Tagen, 
die ihm aber bis an die letzte Stunde den freyen Gebrauch 
ſeines Verſtandes gelaſſen, unter anhaltenden Anfaͤllen ei⸗ 

ner aͤngſtlichen Erſtickung, mit völliger Losmahung von der 


- 
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Welt, mit einem freudenvollen Verlangen nad) ber. Ewige 
keit, voll Ruhe und Zroft, felbft Troſt für feine Frau und 
feine drey junge Waifen, die er wirklich al ein guter Eher 
mann und Vater geliebet, ‘geflorben. Nun wiſſen - Sie 


liebſter Herr Profeffor, und Young fagt es auh:_,, Ein 


- 


„Sterbebette ift ein Verräther ded Herzens. Hier wohnt 
„ein: unüberwindlicher Beweis; bier. laßt die müde Verſtel⸗ 
„Img, die Beherrfcherin in dem Geberdenſpiele des Lebens, 


"ihre Larve fallen; bier find Schein und. Wahrheit einer: 


„ley. Hier fehen wir den Menſchen; wir fehen ſein ſiche⸗ 
„red Vertrauen. auf den Himmel, wofern feine Zugend 
„rechtſchaffen iſt.“ — Sol ich nun nicht glauben, daß die 
Tugend diefes Mannes, die wenigftend mir fein Tod zu;recht: 


fertigen fcheint, vechtfchaffen gewefen, und daß er von Ver⸗ 
leumdern, wo nicht in Allem ‚ doch in den Hauptfachen, ‚Un: 


recht gelitten? . Denn ich verlange ihn nicht von jedem Feh⸗ 
ler frey zu ſprechen; ich weiß ed, daß er welche hatte, und 
wo tft der Menſch, der ganz davon frey wäre?. Und ſoll 
ich. mich num nicht freuen,. zu denken, daß Gott ihm- aus 


Gnaden mit ewigen Ehren bie leichte Verachtung einiger 


Menſchen erſetzen werde? 

Ich habe der Frau Graͤfin Vitzthum in Ihrem Na⸗ 
men die Hand gekuͤßt. Sie war uͤber die Nachricht von 
Herr Boͤhmens Tode ſehr geruͤhrt und das war auch 
die Fraͤulein und Demoiſelle Paret. Die Frau Graͤfin 
empfiehlt ſich Ihnen beſtens; ſie freut ſich darauf, Sie nach 
den Feyertagen, vielleicht als eine reducirte General⸗Lieu⸗ 
tenantin, zu ſehen und hernach mit Ihnen zugleich in 
Carlsbad zu ſeyn. Möchten Sie doch dießmal noch ges 
fünder und dauerhafter: geflärkt von dort zuruͤckkommen, 
ald dor dem Sabre, und möchte ich. Ihnen noch” viele 


\ 
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Jahre ſagen Finnen, daß ich mit ber voltommenften Ehr⸗ 


erbietung bin | ' 


Ihre 
Dresden, ben 8. April 1764. 


gehorfamfte Dienerin - 

C. C. Lucius. 

Meine Eltern empfehlen ſich Ihnen gehorſamſt. Mein 
Bruder und meine Schweſter kuͤſſen Ihnen die Haͤnde. 


RS. Ich freue mich recht ſehr, daß Ihnen meine 


Briefe an die Igfr. Kirchhof gefallen haben; (denn es 
wuͤrde mich betruͤben, wenn Sie ſich die Muͤhe gaͤben, 


etwas von mir zu leſen, das Ihnen nicht gefiele,) und ih - | 


banfe Ihnen für die Gütigfeit, die Sie haben, e8 mir zu 
fagen. Dieſes ift mir ein Beweis für die Wahrheit des 
Bergnügend, dad meine Freundin an ı unferm Briefwechfel 
zu finden vorgiebt. 

Herr Zeis ift am lebten Montage von feiner Srau 
mit einer jungen Tochter befchenft worden. , :, 

Ob mein Brief Sie noch in der Stadt antreffen wird? 
Herr Goͤdicke wird doch wohl fo gut feyn und ihn Ihnen . 
zufchiden; denn ich weiß Ihre Addreffe auf dem Lande nicht. 


103. 
Liebſte Mademoiſelle! 
Die Daͤnen ſind freylich gute Leute, aber ſie machen auch 
mir und Ihnen viele Noth. Schon fommen wieder ein 
Paar derfelben und wollen Sie mit Gewalt fehen. In der 


22 
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That bedaure ich nicht ſowohl Sie (denn ich weiß, daß Sie 
aus Liebe fuͤr Ihren Freund noch mehr als dieſe Laſt ertra⸗ 
gen), nicht ſowohl Sie, gute Mademoifelle, als Ihre lieben 
Eitern, die fich diefe Dänifchen Staatöbefuche fo oft muͤſſen 
gefallen laffen. Aber feyn Sie ruhig! Ich hoffe, der Graf 
Schulin und fein Hofmeiſter Müller, ein gefchidter 
Mann, follen auf dieſes Jahr die lebten feyn, die Sie auf 
meine Rechnung fprechen und mit Complimenten‘ ermüden 
werden. Sie haben ein halbes Jahr hier in Leipzig flus 
dirt und gehen wieder nah Daͤnemark. Doc genug 
von den Dänen! Nunmehr kuͤſſe ich Ihnen die Hand für 
den lebten vortrefflichen Brief, mit. dem Sie mic) in einer 
fihweren Stunde fehr ermuhtert haben. Itzt bin ih noch 
in der Stadt und werbe meine Zeyertage auch wohl in ber 
Stadt und nicht auf dem Lande zubringen, obgleich bie 
Frau von Zetwig hier iſt, und mic, nebft ihren Söhnen 
abholen will.. Leben Sie wohl, fehr, ſehr wohl. 
keipzig, den 17. April, 1764. 


Gellert. 


j 104. 
Liebfter Herr Profeffor! . 
Sun geht die Frau Gräfin Bigthum wieder einmal von 
. bier weg, und Sie werden, wie fie hofft, bald zu ihr nad 
»Welkau kommen; und ih, wenn ich Ihr Bildniß nicht 
hätte, wiirde die gnädige Gräfin und alle, die um fie find, 
bis auf die Frau Steudeln, und den Johann und den 


” 


7 wer 


A 
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Friedrich, und wie die Leute weiter heißen, noch mehr 
beneiden, als ich thue. ' 

Beym Abfchiede, den ich dieſen Nachmittag von ber 
anddigen Gräfin nahm, war fie fo gütig, mic zu fragen, 
ob ich nichtö an unfern Herrn Profefjor zu beftellen- hätte? 
Die Prinzeffin Chriftine hätte ihr recht fehr viel Schönes 
an Sie aufgetragen. Sa, ja, dachte ich, das mag die. 
Peinzeffin wohl thun, aber für mich möchte ſichs wohl 
nicht ſchicken, wenn ich der gnäbigen Gräfin etwas auf: 
trüge. Allein da Madem. Paret kam und fi auch guͤtigſt 
erbot, mir einen Brief mitzunehmen, fo kann ich der Vers 
fuhung nicht widerfiehen, ihr einen mitzugeben. Seyn 
Sie nur nicht verdrießlich daruͤber; denn ich habe freylich 
nicht viel Noͤthiges und Wichtiges, damit ich Sie unter⸗ 
halten koͤnnte. Das Beſte ſoll ſeyn, wie bey einer ſchlech⸗ 
ten Predigt, daß ichs kurz mache; es iſt ohnedem bald 
Mitternacht. | 

Bor allen Dingen, befler Herr Profeflor, laſſen Sie 
mich Shnen die Hand für bie Gütigkeit kuͤſſen, mit der Sie 
meinen lebten Brief von Herr Winzern angenommen, 
und durch den Herrn Grafen Schulin beantwortet haben. 
Heute vor acht Tagen habe ich die Ehre gehabt, den Herrn 
Grafen mit ſeinem Hofmeiſter bey mir zu ſehn, und fuͤr 
dieſe Ehre und fuͤr alle dieſe Hoͤflichkeiten, die mir von 
dieſen und andern Daͤniſchen Herren erwieſen worden, bin 
ich nur Ihnen verbunden. Herr Muͤller iſt ſehr hoͤflich 
und gefiel mir beſonders in Allem, was er mir von 
Ihnen ſagte. | = Ä 

Sch glaube, Sie laſſen mir Gerechtigkeit widerfahren, 
liebfter Herr Profeffor, wenn Sie denten, daß ich aus 
Liebe, für Sie wohl eine Laſt ertragen würde (wenn ed 
\ 22* 
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nämlich ausgemacht ift, daß etwas für die, fo man. liebt, 
gethban, eine Laft feyn kann). Ja ich gehe weiter und 
glaube ganz gewiß, daß ſich meine Eltern um Ihrentwillen, 
auch etwas, das wirklich befchwerlich wäre, recht gern 
würden gefallen laffen; allein hier iſt diefes doch der Fall 
nicht. Was könnte es ‚meiner Mutter befehwerlich ſeyn, 
wenn fie fih nun eine halbe oder ganze Stunde hinfept, 
und ein paar höflichen Leuten zuhört, die und taufend ver: 
bindlicye Dinge fagen, die fich immer gut anhören Taffen, 
wenn fie nun aud gleich nicht aufs allergewifienhaftefte 
-aufrichtig find? Und mein Vater — der iſt ohnebem um 
diefe Zeit niemald zu Haufe, und dann iſt es gleichviel, 
ob wir eine oder zwanzig Staatd = BVifiten in einem Tage 
annehmen. Gewiß, liebfter Herr Profeffor, mein Vater 
hätte den Herrn Oberpoftcommiffär, ald er das letztemal 
oben war, nicht zu fehn befommen, wenn er ihn nicht 
frühmorgend einmal zu einer unbequemen Stunde in feiner 
Wohnung hätte befuchen dürfen. 

Herr Winzer iſt auch fo gütig gewefen und hat mich 
bey feiner Zuruͤckkunft beſucht, und mir von der Beforgung 
meines Briefs Nachricht gegeben. Ich wußte nicht, daß er 
die Perſon war, die ihn mitnehmen ſollte, und ich kannte 
ihn auch ſonſt nicht. Er machte mir ein Vergnuͤgen damit, 
daß er mir verſchiedenes von Ihnen erzaͤhlte. Er ſchaͤtzte mich 
gluͤcklich, daß Sie, theuerſter Herr Profeſſor, mich Ihres Brief⸗ 

wechſels und dann Ihrer Freundſchaft gewuͤrdiget haͤtten. 
Daran hat Herr Winzer Recht; ich ſchaͤtze mich auch deswegen 
uͤberhaupt gluͤcklich, und hernach freue ich mich auch jedes⸗ 
mal, wenn es mir gelingt, Ihnen mit einem beſondern 
Briefe zu gefallen, und zu Ihrem Vergnügen etwas bey: 
zutragen, fo wenig es auch if. 
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Seit meinem legten habe ich Herrn Winzer, ben 
Graf Schulin und Herrn Müller auf Ihre Rechnung, 
und überdiefes nod) den Herrn geh. Gammerrath) Wagner, , 
den Herrn Hofrath Krebel, und heute die Frau Gräfin, 
die Fräulein und Madem. Paret gefprochen. Alles Bes 
Fannte und Freunde von Ihnen. Wenn ich Perfonen ſehe, 
von denen ich weiß, daß ſie dieſes ſind, dann iſt mirs, als 
ob ich etwas von Ihnen felbſt ſaͤhe, und was ſie mir von 
Ihnen ſagen, hoͤre ich lieber, als was mir fremde Leute, 
die Sie nicht ſo genau kennen, erzaͤhlen; denn die koͤnnen 
es doch ſo gut nicht wiſſen. Urtheilen Sie ſelbſt, ob es 
mir eine Laſt ſeyn kann, Fremde auf Ihre Rechnung : zu 
ſprechen? 

Nun, liebſter Herr Profeſſor, leben Sie in Leipzig 
und bey der beſten Graͤfin und Fraͤulein recht ſehr wohl 
und zufrieden. Denken Sie zuweilen an mich, und ſeyn 
Sie verſichert, daß Sie mich durch jeden guͤtigen Gedan⸗ 
ken, den Sie fuͤr mich hegen, aufs neue verbinden ewig 
zu ſeyn 

| | J Idhre 

Dresden, ben 26. April 1764. | 

dankbare und gehorfamfte 
C. E. Lucius. 
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105. 
Hochzuehrender Herr Profeffor ! 
Ich bin wie die Harpagons, die am liebſten ihre Zeit an⸗ 
wenden, ihre Schaͤtze zu uͤberzaͤhlen und zu vermehren. 
Wenn ich einige Augenblide fir mich finden kann, fo be: 
denfe ich mich nicht lange, wie ich fie anwenden will; id 
bringe fie mit meinen Schägen, Ihren Briefen, zu, oder 
ich Schreibe Ihnen, um fie zu vermehren. 
| Eben ibt habe ich einige von Ihren und einige von. 
meinen Briefen durchgelefen; denn, liebfter Herr Profeffor, 
ich habe auch für meine Briefe- an Sie eine befondere 
Freundſchaft, und daß ich daran nicht unrecht thue, ge: 
traute ih mir. unwiberfprehli zu beweifen, wenn es 
nöthig wäre. Ich fand unter denfelben einen, in welchem 
ich mir wiünfchte, von Ihnen 'einen Verweis, worüber es 
auch feyn möchte, zu erhalten. Nun erinnere ich mich nicht, 
daß ich feitdem einen. recht förmlichen von Shnen befommen 
hätte; aber wenn es Ihnen beliebt, will ih mir ihn itzt 
holen, wenn Sie finden, daß ich ihn verdiene. 

Sch habe etwas gethan, davon ich.nicht eigentlich ver: 
fiehe, ob es vecht oder unrecht gethan ifl. Anfänglich fiel 
mirs wohl nicht ein, daß ich dabey zu tadeln feyn würde; 
aber ich bin zweifelhaft gemact worden, und wenn Sie 
gütigft erlauben, will ichs Ihnen erzählen. 

sch habe Ihnen bereitö gemeldet, liebſter Herr Pro⸗ 
feffor, daß mich Herr Müller den Tag nach feiner An- 
kunft in Gefellfchaft feines jungen Grafen befuchte. Er 
ſprach von verſchiedenen Dingen, lobte unſer Sachſen und 
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deffen Einwohner, am meiften aber unterhielt er mich von 
Ihnen (denken Sie, ob ich gern zuhoͤrte) und von der Ge⸗ 
wogenheit und dem Briefwechſel, womit Sie mich beehren; 
und das war wirklich dasjenige, wovon er am leichteſten 
mit mir ſprechen konnte, da er mich nicht anders als durch 
Sie und unter dem Verhaͤltniſſe kennt, in welchem ich mit 
Ihnen zu ſtehen das Gluͤck habe. Und vielleicht waͤhlte er 
auch aus Hoͤflichkeit den Inhalt zum Geſpraͤch, von wel⸗ 
chem er mit Grunde urtheilte, daß er mir der angenehmſte 
ſeyn würde. Er verſchwendete mir viele und zu weit ge⸗ 
triebene Lobfprüche meiner Briefe wegen. Das mag fo 
feine Art ſeyn; es ift nicht fehr wahrfcheinlich, daß er mir 
habe ſchmeicheln wollen, fonft würde ichs befürchten. In: 
deffen, ob ichs gleich niemals für befcheiden gehalten habe, 
Semanden ind Geficht zu Joben, weil die Perfon, die auf 
folche Art gelobt wird, allemal eine Rolle dabey fpielt, die, 
ihr, wenn jie Sittſamkeit befißt, felbft unangenehm feyn 
muß, fo vergnügte mid, dennoch das Lob und der Beyfall 
des Herrn Müller auf gewiffe Weife fehr, indem ich mir 
einbildete, daß er wenigftend einen Zheil von dem, was er 
zu meinem Vortheile fagte, aus Ihren Gedanken und Ur: 
theilen von mir gefammelt und entlehnt haben Fönnte, und 
diefe Vorftelung war mir fo lieb, daß Sie mird verzeihen 
müffen, wenn ich mic) von ihr: betrügen lies. 

Doch dieſes alles geht die Frage nicht an, die ich 
Ihnen gern vorlegen wollte Es ift ſoviel nicht daran . 
gelegen zu wiflen, ob ich einer Perfon trauen darf, die ich 
zu wenig fenne, als daß ich auf ihre Einfiht und Auf: 
richtigfeit rechnen duͤrfte; darüber ftreite ich mit Niemanden. 
Mir ift ed genug, theuerſter Herr Profeffor, Ihnen zu 
glauben. Sie find mir mehr ald alle Dänen und Sachſen, 


) 


344 Hundertundfünfter Brief. 17064. 


und Ihre Art mich zu loben fagt mir mehr, bad mich ver 
gnügt und ruhig. macht, ald aller andern Leute ihre. 

| Mein Zweifel betrifft eigentlich einen Brief, den id 

Heren Müller auf feine Bitte gefchrieben habe,. und damit 

bin ih nun igt nicht mehr recht zufrieden. Hier fehen Sie, 

wie er mich darauf brachte. 

Er befuchte mich den Tag vor feiner Abreife noch ein⸗ 
mal allein, um Abſchied zu nehmen. Er wiederholte mir 
viele von den Dingen, die er mir das erſtemal geſagt hatte, 
nur auf eine andre Art. Endlich fragte er mich, ob es 
mir niemals widerfuͤhre, daß ich Luſt zum Schreiben haͤtte, 
und doch nicht wüßte, an wen ich ſchreiben ſollte? Ich 
ſtand ein wenig mit der Antwort an; denn, ohne ſeine Ab⸗ 
ſicht zu errathen, konnte ich mich nicht gleich darauf beſin⸗ 
nen, ob mirs widerfahren wäre. Er fuhr alfo fort:, Denn 
wenn dad wäre, Mademoifelle, fo wünfchte ih, daß Sie 


alsdenn an einen Dänen dächten, und mic mit Ihrem 


Briefe beehrten. Ich fagte ihm, wenn ich an ihn fchreiben 
. follte, fo Eönnte er verfichert feyn, daß ich nit den Aus 
genblid, in welchem ich fonft Niemanden wüßte, darzu er: 
warten würde; denn, feßte ich hinzu, (und das war freylich 
fehr unnöthig, und ic) weiß auch nicht, warum ichs that) 
. wenn ed aud) folche Augenblide giebt, fo finne ich herum, 
und fchreibe alsdann nur an diejenige Perfon unter nieinen 
Freunden, von der ich vermuthe, daß fie am liebften mei: 
nen Brief lefen würde. Er verficherte mich, daß ich mich 
niemald irren koͤnnte, wenn ich ihn für diefe Derjon hielte, 
und dabey blieb «8. | 

Nachher kam er zu mir ans Senfter, und fragte mich, 
wenn er auf einen Brief von mir hoffen dürfte? Sch machte: 
die Einwendung, daß ich feine Addreffe weder auf der Reife 
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noch nach derfelben wiffen und alfo nicht an ihn fchreiben 
Tönnte. Allein er bat mich, es ihm unter diefem Vorwanbe 
nicht zu verfagen. Er würde ſich ungefähr drey Wochen in ° 
Berlin aufhalten, und im Quartiere des Dänifchen Ge: 
fandten zu erfragen feyn. Ich verſprach es ihm alſo nach 


Berlin zu ſchreiben; denn die Sache, die er verlangte, . 


war ed, meinen Gedanfen nach, nicht werth, daß er um: 
fonft fo lange darum bitten follen. Ä 

Indeffen hatte ich doch einige Tage darnach wenig Luft 
eö zu thun; denn es wollte mir gar.nichts einfallen, bar: 
aus ich einen Brief für ihn hätte machen Finnen, und 
gleichwohl bielt ich8 auch für. Unhöflichkeit, wenn ich mein 
Berfprechen nicht erfüllte, und ihm nicht dadurch ein Merl: 
mal von der Achtung gäbe, die. mir. ein. Mann zu verbies 
nen ſcheint, deſſen Befanntfchaft mir zu verfchaffen Sie, 
gütiger Herr Profeffor, ſich ſelbſt die Mühe gegeben haben. 
Sch ſchrieb alfo wirklich,. wie.ich verfprochen hatte,- meine 
Eltern billigten es, und ich ſelbſt war damit zufrieden. 

Da ich aber einer andern Perſon, fuͤr deren Urtheil 
ich Achtung habe, und die es wußte, daß ſich Herr Muͤl⸗ 
ler einen Brief von mir ausgebeten, die Abſchrift davon 
zeigte machte fie mich zweifelhaft, ob ich recht oder unrecht 
gethan haͤtte; denn ſie ſagte, nachdem fie mir für die Mit- 
theilung deſſelben gedankt hatte: „Es iſt wahr, ich haͤtte 
nicht vermuthet, daß Sie ſich noch entſchließen wuͤrden, an 
Herrn Muͤller zu ſchreiben. Aber Sie koͤnnen doch wohl 
etwas Gutes gethan haben, ohne daß meine Vermuthung 
entſcheidet.“ Ich geſtehe Ihnen, das machte mich ein wenig 
beſtuͤrzt, und ich wollte nun lieber nicht geſchrieben haben. 
Gar zuviel befüimmre ih mich wohl nicht mehr barum; 
denn endlich, wenn es allenfals nichts Gutes wäre, fo 
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weiß ich doch, daß es nicht fo gar was Schlimmes ſeyn 
kann. Es ift nun ohnebem nicht mehr zu ändern. Dieß 
einzige wünfchte ich mir, bey Gelegenheit von Ihnen zu 
‚ erfahren, was ſich am beften für mich zu thun gefchidt 
hätte, damit ich eine Vorfchrift habe, wenn ih mich etwan 
künftig. einmal in einem aͤhnlichen Falle befinden ſollte. 
Dad war eine lange Frage, ich denke es ſelbſt. Sch 
weiß auch, wie fie hätte Fürzer feyn koͤnnen. Aber man 
bedient ſich nicht allemal aller. feiner Einfihten. Dieß ift 
eine Freyheit, die man fich ziemlich oft nimmt; doch kann 
ed pielleicht wohlanftändig feyn, eine Entfchuldigung des⸗ 
wegen zu machen. Ich will ed auch thun; ich erfülle I 
Wohlanftändigkeiten gern, "wenn ich fie nur verfiche. . 
ift kaum eine Befchäftigung,, die mir To lieb wäre, als — 
Ihnen zu ſchreiben. Nun ſind die wahren Vergnuͤgen, wie 
es mir ſcheint, ſo ſparſam ausgeſtreut, daß ichs faſt fuͤr 
Pflicht halte, alle diejenigen, deren man ſich bemaͤchtigen 
kann, ſo lange dauren zu machen, als moͤglich iſt. Sollte 
das nicht eine Entſchuldigung fuͤr mich ſeyn? 

Herr Zeis hat mir Ihren Brief an ihn gezeigt, in 
welchem Sie ihm Ihre Meynung von ſeinem Gedichte ſagen. 
Darf ich Sie noch etwas fragen, liebſter Herr Profeſſor? 
Könnten Sie mir, ohne daß es Ihnen im mindeflen Mühe 
machte, Die Strophen anzeigen, die er "hätte weglaflen 
follen? Im Vertrauen geftehe ich Ihnen, daß ich darnach 
faft noch weniger neugierig bin, als nach der Beantwor⸗ 
tung meiner erften Frage; denn endlich), was liegt daran? 
Mein Brief iſt nicht wieder zuruͤckzurufen, und das Gedicht 
nicht mehr zu ändern. Sch bin blos aus Gefälligfeit gegen 
Herr Zeifen neugierig; denn ich fehe es ihm an, daß ers 
wünfcht. Ich dachte fogar einige von, den Strophen zu 
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errathen, aber ith nehme mir nicht vor, dieſes Herr Ze i⸗ 

ſen zu ſagen. Alſo, beſter Herr Profeſſor, boantworten 

Sie mir nur gar keine von den beiden Fragen, wenn es 

Ihnen beſchwerlich faͤllt, oder Sie es ſonſt unnoͤthig finden. 

Sagen Sie mir nur, wenn Sie mich einmal mit einem 

Briefe beehren, daß Sie ſich wohl befinden, und ſich noch 
mit Ihrer vorigen Guͤtigkeit erinnern 

| Shrer 

Dresden, den 23. May 1764. 
gehorfamften Dienerin 
€. ©. Lucius. 


106. 
Liebfte Freundin! 

Daß der Mann, von dem die Nede iſt, ſeine Eitelkeit und 
Begehrlichkeit ſo gar hoch treiben wuͤrde, dieſes habe ich 
freylich nicht gedacht. Aber, da ers nun gethan, und da 
ich gewiß weiß, bag Sie in Ruͤckſicht auf mich, der ich ihn 
mit einem Briefe hatte autorifiren: müffen, in feine Begehr: 
lichkeit gewilliget haben, fo muß ich ‚diefen Fehler, wenn _ 
eö einer ift, mehr auf meinen Namen fchreiben, als Ihnen 
anrechnen; Furz, ich muß Sie lieber bedauren als tabeln. 
Aber eben dieſe Begebenheit fol mich auch hart gegen fünf: 

tige Forderungen machen, wenn mian wieder Ihre Belannt: 
ſchaft durch mich ſucht. — Here Zeis wird Ihnen viel: 
leicht fchon gefagt haben, baß ich wieder im Begriffe flehe, 
in das Carlsbad zu reifen. Ja, liebſte Mabemoifelle, 
ich fol dahin, aber ich gehe mit widerſtehendem Herzen. 


\ 


‚f. 


348 Hunbertundfiebenter Brief. 17764. 


Gott [hide e8, wie mird gut und felig iſt. Begleiten Sie 
mich mit Ihren frommen Wünfchen, empfehlen Sie. mich 
Ihren wertheften Eltern, Ihrer lieben Schwefter, Ihrem 
lieben Bruder beftens, und leben Sie wohl. 
Leipzig, den 5. Juny 1764. 
| Gellert. 


r 


| 107. 
Theuerfter Herr Profeflor! 
Ich muß 'doch noch vor der Reife ins Carlsbad von 
Ihnen Abſchied nehmen; denn dort, das habe ich mir ſchon 
vorgenommen, follen Sie ganz ficher vor mir feyn, es 
müßte mich denn etwas ſehr Nothwendiges zwingen, Sie 
zu beunruhigen. 

Sch danke Ihnen, daß Sie mir Ihre Gedanken wegen 
meined Briefs an Herrn Müller gefagt haben, und ich 
wünfchte freylich, daß er und ich denfelben gemäßer gehan⸗ 
delt hätten. Indeſſen bitte ih Sie, liebfter Herr Profeffor, 
venfen Sie deswegen nicht weniger gütig von Herrn Müll: 
ler alö von mir. Ich bin gewiß, wenn er daran gedacht 
hätte, daß er etwas.thäte, das nicht ſeyn müßte, und daß 
er eine Indiscretion beginge, er hätte den Brief eben fo 
wenig von mir verlangt, als ich ihn gefchrieben- hätte, 
wenn ed mir nur eingefallen wäre, daß es eine Unbebacht: 
famteit fey. Kurz, beftee Here Profeffor, Herr Müller 
(ober er muß fich fehr verftellen) liebt Sie fo fehr, und 
ift fo flark von Ihnen eingenommen, daß er ſich, davon 
bin ich überzeugt, ganz und gar nichts barum befümmert 
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haben würde, einen Brief von. mir zu befißen, wenn er 
nicht in den Gedanken flinde, daß einige von denen, bie 
ich gefihrieben, Ihren Beyfall erhalten und Ihnen Vergnuͤ⸗ 
gen gemacht haͤtten. 

Und nun, theuerſter Herr Profeſor „reiſen Sie: gluͤd— 
lich, und, wo moͤglich, mit einem willigen, froͤhlichen, 
Gutes hoffenden Herzen, und fuͤr Ihre Geſundheit und 
Verlaͤngerung Ihres theuern geſegneten Lebens mit dem 
beſten Erfolge! Dieſes wuͤnſcht Ihnen unſer ganzes Haus, 
und, wenn es darauf ankoͤmmt, gute Wuͤnſche fuͤr Sie 
zu thun, dann wiſſen Sie wohl, daß ſich davon nicht aus⸗ 
ſchließen wird 


Ihre 
Dresden, den 11. Sun) 1764. 
ewig ergebene und gehorſamſte 
C. €, Lucius. 


oo 108. 

Horhzuehrender Herr Profeffor! 
Ich verlerne mein Deutſch, wenn ich mir nicht die. Frey: 
heit nehmen darf, einmal an Sie zu fchreiben. In langer 
Zeit habe ich feinen ordentlichen Brief. gefchrieben. Die 
Sungfern in Cotbus find, ich ‚weiß nicht, ob geftorben; 
— der Herr Oberpoftcommiffär ift, ohne ſichs merken zu 
laffen,. weit weg ind Bad gereift, und Sie, .liebfter Herr 
Profeffor, freylih follten Sie im Bade auch verfchonet 
bleiben. Aber wer weiß, od es nicht auch gewiß wahr ift, 
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was der Herr Hofrath Krebel vor acht Tagen zu meiner 
. Mütter gefagt hat, nämlich, daß Sie wohl ſchon auf. dem 
Ruͤckwege nach Leipzig begriffen feyn möchten. Deſto beffer; 
fo träfe Sie mein Brief gewiß in Leipzig an. Dem, fey, 
wie ihm wolle; ich werde ihn nach Leipzig ſchicken, dort 
mag er liegen, bis Sie wieberfommen. : Denn fagen Sie 
mie, liebfter Herr Profeffor, was fol ich wohl fonft- die 
ganze Zeit über, als Sie noch im Bade feyn Fönnen, an- 
fangen? Ich Tann doch nicht immer mit Ihrem Bilde 
‚reden. Ihr Bild, fo hübfch es auch iſt, iſt doch darimen 
nie alle Bilder, daß es immer einerley Miene macht und 
nichtö von dem verfteht, was ich ihm fage, und fich über: 
haupt nicht fonderlih gut zum Umgange fchidt. 

Aber wenn nur auch ich Ihnen ist was hübfches zu 
erzählen wüßte! Vor einiger Zeit wuͤrde ich vielleicht mehr. 
“gewußt haben. Von unferm Kreuzkirchen-Grundſteine — 
— hätten Sie das hören mögen? — Aber nein; Davon 
werden Sie noch gedrudte Relationen zu Iefen bekommen, 
und unterdeffen werden Shnen etliche neugierige Leute, die 
deswegen von Leipzig herauf gekommen find, davon er: 
zählen fönnen. Die Komödie — ift auch fehon eine alte Neuig- | 
keit, von der Sie ſchon gehört haben. Deswegen will ich 
Shnen Feine Nachrichten davon geben, ob ich wohl nicht 
glaube, daß Sie das Xheater verachten; Sie haben für 
daſſelbe gearbeitet und es dadurch geehret. Aber aus ber 
Komödie habe ich einen Auftrag an Sie, den ich doch aus⸗ 
richten muß. An unfrer Churfürftin Geburtstage „führte 
der Herr Accisratb Hofmann mid und meine Schweſter 
mit feinen beiden Zöchtern ind Schaufpiel. Der Herr von 
Werthern_gefelte fih zu und, und wir fahen in Geſell⸗ 
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ſchaft die Schottländerin de Herrn Hume, und ein luſti⸗ 
ges Nachfpiel, der Franzos in London, auf bem- franzöfie 
ſchen Theater aufführen. Diefem folgte ein Schäfer:Ballet, 
welches mit, Chören abwechfelte, und deſſen Anordnung und 
Decoration, wie aud bie Verſe, fo dabey gefungen und 
recitirt wurben, ganz von der Erfindung bed Herrn Hofrath 
Ferber waren. Es ward von den Acteurs und Qänzern 
mit eben foviel Anmuth ausgeführet, ald es mit Gefchmad 
'erfunden war, und mit dem Benfalle ver Prinzeffin, für 
deren Feſt es beflimmt war, und aller, die daran Theil 


nahmen, beehret und belohnet. Beym Herausgehen fanden ' 


wir den Herrn Hofrath Krebel. Weil ber Abend, bie 


Luft und der Himmel fo ſchoͤn waren, und er in Neufladt 


wohnt, wollten wir ihn begleiten. - Er ließ es zu, beglei- 
tete und auch wieder zuruͤck. In der Allee machte und der 
Accisrath Hofmann auf eine Flöte aufmerkfam, auf ber 


Semand, Wie groß ift des Allmaͤcht'gen Büte, 


ſpielte. Wir hörten einige Zeit zu, bernach fiel der Herr 
von Werthern in eine Erzählung von ben vergnügten 
Stunden, die er vor mehr als zwanzig Jahren fo manchen 
Abend in Ihrer, des Herrn von Witzleben und des 
jüngften Schulenburgs Gefellfchaft zugebracht hätte. 
„Meinen Gellert, ſprach er, vergeffe ich in der Welt nicht. 
„Bir haben einen fehr angenehmen und vergnügten Abend 
„gehabt; Gott gebe, daß ber feinige guch gefund, ruhig 


„und fröhlich gewefen!" Hierauf erzählte er noch einige. 


angenehme Kleinigkeiten, ımd endlich bat er mich, Daß ich 
Sie taufendmal in feinem Namen grüßen, Sie an Ihre 
alte Sreundfchaft erinnern, und Ihnen einen vollfommenen 
Segen der Gefundheit, als einen Erfolg Ihrer Badecur, 


N 
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wuͤnſchen moͤchte. Herr Zeis hat mir dieſes letztere eben⸗ 
falls aufgetragen. 

Weil ih einmal von Schauſpielen rede, fo will ich 
Ihnen nur noch ſagen, daß die Franzoſen den Hof, und 
die Deutſchen die Stadt auf ihrer Seite haben, wenig⸗ 
ſtens ſoll das Haus an den deutſchen Tagen allemal zwey⸗ 
mal fo voll ſeyn, als an dey franzoͤſiſchen. Der Hof aber 
koͤmmt feit den zwo erften Vorſtellungen nicht mehr hinein, 
ausgenommen am Sonnabende vor vierzehn Zagen zum 
Nachfpiele, die Franke Frau, welches fehr gut vorgeftellt 
worden feyn fol. Mein Bruder und Herr seis waren 
drinnen und haben mirs erzaͤhlt. 

Meine Feder wird flumpf und ich- habe keine andere. 
Mein Vater fchneidet mir fie ist, aber er hat nur wenig 
Zeit dazu. ergeben Sie alfo, liebfter Herr Profeffor, 
wenn ich nicht beffer fchreiben Tann. Ich fehne mich fehr 
zu erfahren, wie Sie fich befinden, (im Vorbeygehn, Herr 
Krebel ift ein guter Mann, er erzählt uns alles, was 
wir gern hören, er hat Herr Zeifen verfichert, das Bad 
befäme Shnen dießmal noch befler, al3 vorm Sahr), aber 
ich verlange nicht, daß Sie mir es felbft fchreiben. Ich 
will aber Dr. Stieglig bitten, daß er fih nach Ihrem 
Befinden erkundigen laßt, und mir Nachricht davon giebt. 
Sch freue mich darauf; denn ich hoffe, fie werde fo feyn, 
wie ich fie wünfche. Ich hoffe, die Frau Gräfin von Vitz⸗ 
thum mit ihrer Fräulein werde ſich auch wohl befinden. 
Sch bin lesthin mit meiner Mutter bey der Geh. Cammer⸗ 
rathin Wagner gewefen, unb babe auch da den Herrn 
geheimen Gammerrath zu fprechen die Ehre gehabt. Ihr 
Peiner Thomas fahe den Grundftein mit in dem Haufe 
liegen, wo wir waren. Er fürchtete ſich vor ben Canonen; 
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als er aber ſahe, daß das Haus nicht einfi el und nicht 
: brannte, ward er wieder vergnuͤgt. 
. Ich bin mit der vollfommenften Ehrerbietung 
| theuerfter Herr Profeflor! 
Dresden, den 30. July 1764. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
6. €. Lucius. 


109. *) 
Liebſte Mademoifelle! 
Endlich bin ich, Dank ſeys Gott ewiglich, auch das zweyte⸗ 
und wie ich hoffe und wuͤnſche, das letztemal aus dem 
mir traurigen Carlsbade ohne Gefahr und Unfall wieder 
zuruͤck gekommen. Dieſe Nachricht ertheile ich Ihnen eher 
als meinen uͤbrigen Freunden, weil ich weiß, daß Sie die⸗ 
ſelbe mit Verlangen erwarten, ſich darüber vorzliglich freuen 
und Gott mit mir fr dieſe Wohlthat preifen werden. Die 
Gefchichte diefes wiederholten Gebraudhs des Carlsbades 
ift beynahe die Gefchichte des vorigen Jahres. Ich habe 
den Brunnen vier und dreyßig Tage getrunken, ohne kraͤn⸗ 
ker und geflnder zu feyn, ald ich außer dem Carlsbade. 
war. Ich bin ohne Ausnahme der Erfte bey dem Bruns 
nen, der Erfte zu Pferde und der Erfte in der Allee gewe⸗ 
fen, den gute und böfe Menfchen gefucht, betrachtet, aus⸗ 


*) Diefer Bericht von der zweyten Carlsbader Neife ift in Gellerts 
Werken Th. X. ©. 145 ff. mit bdenfelben Auslaffungen gedruckt, 
wie der von ber erſten Badereiſe, und erſcheint hier zuerſt ganz 
vollſtaͤndig. 
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‚gefragt und bald mit Mitleiden beehret, bald. mit Lobfprü- 
chen’ befchämet und gemartert haben. Ich habe viele Be 
Fanntfchaften des vorigen. Jahres wieder angetroffen, als 
den Grafen Uhlefeld und feine Gemahlin, die mir nicht 
alfein viel Ehre, fondern ein befonderes Vertrauen erzeigs 
ten. (die legte befchenfte mich bey dem Abfchiede mit einem 
Buche von der. unlängft verftorbnen Erzherzogin, worein 
fie ihren Namen fchrieb; ferner den General Ziethen, der 
mich bey dem erflen Anblide brüberli umarmte und mir 
fagte, daß er in feinem. fünf und fechzigften Jahre ein 
Bräutigam wäre; ben Geheimdenrath Wehmar aus An⸗ 
ſpach, det mir eben die Liebe und Achtung, als im vorigen 
Zahre, ja noch weit größre erwiefen, mich faft täglich bes 
fucht und fih mit wir von fehr ernfthaften Dingen unter: 
halten bat, ein ſehr vechtfchaffner, erfahrner und gefitteter 
Mann. Den General Laudon fand ich nicht; aber bafür 
den Preuffifchen General Saldern, einen belefenen und 
gewiffenhaften Soldaten, den ic, vor etlihen Jahren in 
Leipzig Fennen lernte und der mir ſchon damals bey einem 
vertrauten Gefpräche geftand, die größten Glüdfeligkeiten 
ſeines Lebens, für die er Gott nie genug danken Eönnte, 
wären folgende gemwefen: ein frommer Vater, beflen Bey: . 
fpiel ihn früh gerührt, ein rechifchaffener Hofmeifter, ver 
ihn ein Sahr lang forgfältig unterwiefen und gegen die Res 
ligion empfindlich gemacht, und endlich eine Gemahlin, die 
ihn durch Liebe und Klugheit von vielen Fehlern abgezo=. 
gen, auf fich felbft aufmerffamer und taͤglich weifer und 
zufriedner gemacht hätte, und an deren Verluft er nie ohne 
. Thränen und ohne Angft feiner ganzen Seele denken koͤnnte. 
Ich. rieth ihm damals zu einer zweyten Heirath, und er 
„ präfenticte ich im Garlsbade feiner zweyten Gemahlin 
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mit diefen Worten: Diefes ift der Mann, der mich ermun⸗ 
tert bat, mein Glüd in-der Ehe noch einmal zu verfuchen, 
und dem ich in Ihrem Beyfeyn fagen muß, daß ichs ges 
funden habe. Eigentlih hatte er die Schweſter feiner vers 
florbuen Frau zur zweyten Gemahlin gewünfchet. Aber 
diefe flirbt unvermuthet und empfiehlt ihn feine jegige Ges ' 
mahlin, mit der er nad feinem Wunſche und Verdienſte 
lebt. Wenn id, fagte er, als wir von Büchern rebeten, 
auf die Mufterung reife, die ſich über eine ganze Provinz 
erftredet, fo nehme ich gewöhnlich den Zufchauer, den 
Nordifchen Auffeher und Youngs Nachtgedanken 
mit mir. eine Gemahlin, die durch die Frau von Zet⸗ 
lig meinen Geburtstag erfahren hatte, ſchickte mir den 
4ten Julius früh, als ih nod am Brunnen war, . einen 
Kranz von frifchen Blumen, die ich aber leider unter die 
anwefenden Damen vertheilen mußte. | 
Kaum war ih im Carlsbade angelommen, als das 
befte junge Frauenzimmer meines Vaterlandes, die Fraͤu⸗ 
fein Schönfeld nebft der Madem. Paret mich auf meis 
nem immer bewillfommte. Dieſes war 'nach drey verdrießs 


lichen und fehweren Tagen der Reife ber erſte frohe Augen- 


blid. Ich freute mich, wenn die Vergleichung nicht finds 
lich ift,' wie Paulus, als ihm einige Chriften in tres ta- _ 
bernae entgegentamen, und wirklich war mir die Gräfin 
Bigthbum des Zagd vorher mit ihrem ganzen Haufe bie 
an einen Drt vor der Stadt, der die Kapferlihe Wieſe 
heißt, entgegen gegangen; denn an dem Zage hatte ich eis 
gentlich anfommen wollen. - Sie koͤnnen leicht vermuthen, 
liebfle Mademoifelle, daß ich mich zu der Gräfin am meis 
ften gehalten, und da bie Fräulein wegen ihrer Unpäßliche 


- Reiten befländig zu Haufe fpeifte, am oͤfterſten und. liebften 
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bey ihr gefpeifet habe. An ber Gräfin und ihrer Tochter 
habe ich, wenn ichs auch fonft nicht gewußt hätte, mit Au: 
gen gefehn, daß wahre Verdienfle, wenn fie mit Befcheis 
benheit erfcheinen, an allen Orten und bey allen Arten von 
Menfchen Beyfall, Liebe und Ehrerbietung erhalten. Auch 
die Perfonen, die ſonſt aus Nationalflolz Fremde nicht gern 
bemerfen mögen und an unfrer Tugend zweifeln, weil wir 
uns nicht zu ihrer Religion befennen, haben bey der Graͤ⸗ 
fin und ihrer Tochter eine Ausnahme gemacht. Die Gräfin 
Vitzthum, dad habe ich mehr als einmal aus Böhmifchen 
und Defterreihifchem Munde gehört, das ift eine Frau, die 
ale Welt hochachten muß. Ihre Tochter durfte ſich nur 
zeigen, ſo gefiel ſie durch ihren gelaſſenen und leutſeligen 
Charakter. Die Comteſſinnen Uhlef eld und Traut— 
mannsdorf liefen ihr auf allen Schritten nach und bes 
gleiteten fie früh um fieben Uhr nebft mir den größten Theil 
der Stadt hindurch in ihren Neifewagen und fahen ihr fo 
lange mit naffen Augen nach, daß ich mich der Thränen 
kaum erhalten konnte. — Auch die Frau von Zetwitz 
und die Frau Praͤſidentin Lindemann, die das gute Herz 
bald zu Freundinnen machte, gefielen uͤberall. 

Doch ich ſoll Sie wohl mit neuen Bekanntſchaften un⸗ 
terhalten. Gut, meine beſte Correſpondentin, hier find ei- 
nige. Der Graf Harrach, Präfivent des Reichshofraths, 
nebft feiner Gemahlin. Die Gräfin hatte mir beyde vor: 
züglic gelobt, und ich fand an beyben, was fie nıir gefagt 
hatte, zwo merkwürdige und fehaßbare Perfonen. Er, der 
die Wiffenfchaften liebte, Tränklih und ein Freund meiner 
Schriften war, fand ſich bald zu mir und machte mir feine 
Bekanntſchaft fogleich leicht und angenehm. Er unterfchied 
fich durch fein Gefiht eben fo fehr von andern Menschen, 
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als durch ſein gutes und gewiſſenhaftes Herz. Eine ſehr 
hohe Stirn, voll Ernſt und Verſtand, große blaue Augen, 
die ganz aus ihren Ufern zu treten ſchienen und vor der 
Stirne herum floſſen, eine außerordentlich große Habichts⸗ 
naſe, dieſes war das Sonderbare ſeines laͤnglicht langen Ge⸗ 


ſichts, und doch gefiel dieſes ſonderbare Geſichte, ſo bald 


man es einigemal geſehen hatte, weil es Verſtand und Red⸗ 
lichkeit verſprach. Er hatte, wie ſeine Gemahlin, die mei⸗ 
ſten Europaͤiſchen Laͤnder geſehen und ſchien nur das Gute 
von fremden Nationen an ſich genommen zu haben. Ich, 
ſagte er unter andern zu mir, als wir von den Sitten der 
Höfe redeten, gehe felten nach Hofe und fuche feine andre 
Ehre, als die genaue und gewiffenhafte Beobachtung meis 
ned Amtes; aber fo oft ich nach Hofe komme, habe th 
dad Vergnügen, daß mich die Herrfchaft öfter kommen heißt 
und bie Guͤnſtlinge mich freundlich empfangen, weil fie wiſ⸗ 
fen, daß ich nicht zu meinem Bortheile und auch nicht zu 


ihrem Schaden komme. Als er aus dem Garlsbade rei⸗ 


ſen wollte, gieng ich in ſein Haus, um Abſchied von ihm 
zu nehmen. „Nun, ſagte er, indem er mich umarmte, Te: 
ben Sie lange wohl, lieber Mann, und feyn Sie ſtets mein 
Fremd. Sch habe Sie wegen Ihrer Schriften fehr hoch 
gefchäßet, aber ich fchäße Sie wegen Ihres Charakters und 
Ihrer Sitten noch weit höher“ — und den Augenblick lief 
er fchnell in fein Zimmer. — Seine Gemahlin war ganz 


Berftand, ohne daß fie es wußte, ganz' Lebensart, ohne 


daß man im Umgange fih von ihr befehämt:fühlte,- ganz 
große Welt, aber gute große Welt. die ſich mit Verſtand 
herabließ und mit einer natürlichen Gutheit und ‚Heiterkeit 
einnahm. Sie war ſchon in dem Herbſte ihres Lebens und 
ſchmuͤckte fih nicht in den Fruͤhling zuruͤck.Sie war: ihres 
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Mannes Freude und Leben, und er, bem Alter nahe, war 
ihr eben das. : Ich kann ed mit Wahrheit fagen, daß ich 
in der großen Welt kaum ein zärtlicheres, mit Anſtand 
zärtlicheres Ehepaar gefehen habe. Sie folgte ihn, der 
viel und gern ging, über die höchften Berge zu ganzen 
Stunden, ohne alle andre Gefellfhaft. Sie begleitete ihn 
auf einer Wiefe, wo fie Feine Zufchauer hatte, zu Pferde. 
Sie befreyte ihn, fobald fie merkte, daß ihm das Spiel zur 
Laſt ward, vom Spiele und nahm feine Laft auf fih. Mein 
- Dann, fo fagte fie einftmals, ald ich mit ihr lange in der 
einen und ihr Mann mit dem General Zietl-en in der ans 
dern Allee gegangen war, mein Mann, ich fehe es, bat. 
fi mit dem General ausgeredet. Kommen Sie, wir wol: 
len ihn ablöfen. Sie foll ſtets, wie min die Gräfin Vitz⸗ 
thum gefagt, einen fehr koſtbaren Schmud getragen ha⸗ 
‚ben, das ich, auf mein Leben, nicht wahrgenommen; aber 
das Portrait ihres Mannes, das fie auf dem Arme trug 
und das erftaunend ahnlich war, viefes fiel mir an einer 
. Dame, bie fchon fechzehn bis zwanzig Jahre vermählet war, 
oft in die Augen. - Sehn Sie, fagte der Graf Harrad 
einft zu mir, als er feine Dofe öffnete, (er. fchnupfte beftäns 
big), das iſt meine Tochter von fechd Jahren, mein einzi: 
ger Wunſch und meine einzige Sorge auf Erden: Das 
gute Kind bat die Poden nody nicht gehabt. — Niemand 
bielt fih fo fehr zur Gräfin Vitzthum, ald die Gräfin 
Hearrach, uud.niemand war der Gräfin Vitzthum lieber, 
als-ihre. Gräfin Harrach. Sie befchenfte fie mit meinen 
Liedern. Das, fprach der Graf bey dem Abfchiebe, fol 
unfre Lectuͤre unterwegs feyn und fledte das Buch zu ſich. 
Ich flieg gleich vom Pferde, alö:er früh. fortging und id 
eilte in Stiefein und. Sporen, um ihm noch einmal Gluͤck 
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zur Reiſe zu wuͤnſchen. Allein da ich ſeinen Wagen leer 


und ihn nebſt ſeiner Gemahlin mit vielen geputzten Herren 


zu Fuße Über die grüne Wieſe kommen ſah, ſo ſchaͤmte ich 
mich in meinem Reitkleide (es hatte ſehr geregnet) und trat 
bey Seite in das erſte beſte Haus und kraͤnkte mich, daß 
ich ihm und ihr nicht meine guten Wuͤnſche auf ihr ganzes 
Leben nachrufen konnte. Kaum waren ſie fort, ſo kam ein 
Bedienter und brachte mir im Namen des Grafen Harrach 
ſechs Bouteillen Tockayerwein. Ich redte mit dieſem Men⸗ 
ſchen, und erſtaunte über die Liebe und Beredſamkeit, mit 
der er von feiner Derrfchaft fprah. O fagte er, fo find 


‚wir alle im Haufe, fo viel es unfrer giebt, gefinnet, und 


wer nicht fo ift, den dulden wir nicht. Es find Leute zu 
zwanzig Sahren bey dem Grafen, die noch fein unſchoͤn 
und zorniges Wort gehört haben. Wir werben wie die Kinz 
der gehalten und wir müffen gut ſeyn. Wir dienen auch 
alle mit Freuden und fehn und wiffen nichts ald Gutes und 


. Ordnung im Haufe. — So machen gute Herrſchaften gute 


Bedienten. 

Die Graͤfin Trautmannsdork, auch aus Wien. | 
Sie hafte nicht den einnehmenden Geift der Gräfin Harz . 
rach, nicht ihr edel gebildetes Geficht, nicht ihre angeneh⸗ 
men und alles uͤberredenden Manieren; nein, fie hatte mehr 
eine traurige, aber feutfelige Miene, verſprach nad ihrem 
Geſichte nichts ald Gutherzigkeit und hatte doch, wenn man 
mit ihr redete, eben fo. viel Verſtand als Beſcheidenheit; 


- Seinen Originalverftand, aber einen Verfiand, durch das 


Lefen guter Schriften und durch Achtfamkeit, Erfahrung 
und Anwendung gebildet und durch ein gutes Herz infpis 
riret. Sie blieb Jänger im Carlsbade, ald die Hars 
rach, und daher wurben unfre Geſpraͤche auch vertraulicher 
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und beflimmter. Sch war ein Gefellfchafter, wie fie ihn 
‚ wünfchte, und nie war ich befjer mit ihr zufrieden, ald wenn 
ich mit ihr gefprochen hatte, fo viel Nügliches und Unter 
haltendes ſprach fi e. Madame , fagte ich einmal zw ihr, 
als wir lange von der Erziehung ber Kinder geredet haften, 
nad) dem, was ich von Ihnen ist gehöret, fo wuͤnſchte ich 
wohl, daß Ihre Kayferin Ihnen eine ihrer Pringeffinnen 
zur Erziehung anvertrauen möchte. Sie irren fi aus gu⸗ 
ter Meynung von mir, verfeßte fie. Ich habe es erfahren, 
baß es ganz etwas Anders iſt, gut von der Erziehung ur: 
theilen und fie felbft bey den taufendfachen Hinderniffen, die 
fie zumal bey Hofe ‚findet, gut und glüdlith beforgen. Ich 
habe dieſes Amt ſechs Monate gefuͤhret, und unzufrieden 
mit mir und krank am Gemuͤthe und Leibe wieder aufgege⸗ 
ben. Aus großem Eifer alles auszurichten richtete ich ſehr 
wenig aus. Mein groͤßter Fehler war, daß ich mich nicht 
verbergen, nicht meine Zufriedenheit noch meinen Unwil⸗ 
len zur rechten Zeit verdeden konnte. Auch wenn ich ſchwieg, 
verfündigte doch. mein Geficht wider meinen Willen die Meys 
nung meines Herzens, und fo gab ich denen, die ich regie⸗ 
ren follte, die Anleitung, fich meiner zu bemäctigen. Es 
it fchwer, feine eignen Kinder zu ziehen, aber. unendlich 
ſchwerer iſt die fremde Erziehung, wenn man keine Natur 
gaben dazu befiget und fi nur auf Eifer und Regeln bes 
Verſtandes verläßt. Sch Eenne nur Eine Frau, die alle Ga⸗ 
ben, Kinder fremder Eltern zu bilden, befiget, und Das iſt 
die Beaumont. Meine Tochter, fuhr ſie fort, die Sie 
kennen, iſt mehr durch mein Beyſpiel, weil ich ſie nie von 
meiner Hand gelaſſen, als durch meinen Unterricht, kurz, 
mehr durch meinen Umgang und durch ihre große Liebe zu 
mir, mehr durch den goͤttlichen Seegen, um den ich taͤglich 
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gebetet, als durch meine Weisheit und Klugheit gebilbet 
worden. In der That war die Tochter, die ſchon erwach- 
fen war, ein gutes gefittetcs Kind, Die viel Aehnliches mit 
der Fräulein Schönfeld hatte. Den Tag, da die Gräfin 
fortging „ ſprach ich noch lange in der Allee mit ihr. Sie 
fagte mir fo viel Verbindliches, daß ich endlid anfing: Ma⸗ 
dame, ich verdiene das Alles nicht, denn ich habe fehr we: 
nig zu Shrem ruhigen Aufenthalte im Carlsbade beytras 
gen koͤnnen. Aber ich kraͤnke mich,. daß ich nicht beforgter 
oder dreifter gewefen bin. Ich hätte diefe legten acht Tage, 
dba ich den warmen Brunnen nicht mehr getrunken, alle 
Tage eine Stunde zu Ihnen fommen und Ihnen etwas 
porlefen koͤnnen; denn ich habe ein moralifches Manufcript - 
bey mir, eine Lectüre für eine fo gute Dame. O warum 

fagen Sie mir das, rief fi. Auf mein Leben, ich gebe 
nun unruhig aus dem Babel Ich möchte weinen, hat fie 
zu dem Geh. Rath Wechmar gefagt, daß ich nicht län 
ger warten Tann. Der Profeffor hat mir ein Anerbieten 
gethan — o warum hat erö nicht eher gethanf — Meis 
nen Sohn (aber ich muß Erlaubniß von der. Kayferin fur 
chen,) will ich Ihnen gewiß und bald ſchicken: er ift ſchon 
fechzehn Sahre und ich verlaffe mich auf Sie... Gott frifte 
Shnen das Leben und flärfe Ihre Gefundheit!,, Das was 
ren ungefähr ihre letzten Worte, Worte .einer Eatholifchen 
Dame an einen Iutherifchen Pröfeffor. Als fie fortfuhr (e6 
war nach der Mittagstafel) ging ich voraus an bie Prager 
Straße und wartete bey einem Drechsler, den ich kannte, 
bis ihr Wagen fam. Sobald mich ihre Leute auf der Kuts 
ſche gewahr wurden, fehrieen fie: Halt, dort fleht der Herr 
Profefior! Sch kuͤßte alfo der Gräfin noch die Hand. O 
dad ift zu viel: Freude, zu viel Ehre für mich. Leben. Sie 
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wohl, lieber Herr Gellert, und denken Sie oft an mich, 
Ihre Freundin! Sie hatte noch zwo Stieftöchter bey ſich, 
davon die eine eine Hofdanıe, die andere eine Stiftsdame 
war, auch gute Frauenzimmer. | 

‚ Die Comteffinn Hasfeld aus Schlefien mag das Klee⸗ 
blatt voll machen. Sie war eine Ganoniffin,, und war ib: 
rem Bruder, dem Zürften, zu Gefallen ins. Carlsbad ges 
gangen, .eine verftändige, ernfthafte und belefene Dame, 
auch fehr für mich eingenommen. Gie war weder die Har: 
rad, noch die Zrautmannspdorf, und doch war fie eine 
der beften Perfonen im ganzen Babe, von der Gräfin Vi tz⸗ 
thum und von allen hochgeachtet. Sch habe ihr meine 
Schriften verfprechen müffen, weil fie ins Reich in ihr Stift 
geht. Ihr Bruder war auch ein würdiger, aber franklicher 
Herr, vol ‚Befcheidenheit und guter Kenntniffe. Hier fällt 
mir der Prinz von Iweybrüden ein. Er ging durch 
Carlsbad und fpeifete Mittags bey der Gräfin Uhle— 
feld; er hatte von mir gehört und wollte mich gern ſpre⸗ 
chen. Die Graͤfin Uhlefeld weiß nicht, wie ſie es anfan⸗ 
gen ſoll, weil ich ihre Tafel auf immer wegen meiner Kraͤnk⸗ 
lichkeit verbeten hatte. Sie ſchickt alſo zur Graͤfin Wer⸗ 
ther, und laͤßt ſie bitten, mich zu uͤberreden, daß ich ſie, 
die Uhlefeld, nach der Tafel beſuchen moͤchte, ſie haͤtte 
etwas mit mir zu reden, das keinen Verzug litte. Ich ging 
alſo hin und fand den Prinzen von Zweybrüden. — 
Herr Profeffor, fing er an, mein jüngfter Sohn, Ihr gro⸗ 
Ber Freund, würde mird nicht vergeben, wenn er hörte, 
daß Sie im Carlsbade gemwefen wären und ich Sie nicht 
gefprochen hätte. Wenn er des Tags über fleißig und folg⸗ 
fam.gewefen, ſo darf er zur Belohnung eine Stunde in 
Ihren Schriften Iefen. Er. wird ſich fehr freuen, wenn Sie 


1764. Bundertundneunter Brief, 363 


ihn grüßen und Ihrer Sreundfchaft verfichern laſſen. — 


Darum bitte ich Ihro Durchlaucht ehrerbietigft und zugleich, 


daß Sie den Prinzen verfichern wollen, wie ich noch weit 
beffere Belohnungen für feinen Fleiß wüßte, als meine 
Schriften. — Er fagte mir darauf viel Schmeichelhaftes, 
dad ich ohne roth zu werden und ziemlich flilfchweigend . 
anhörte. Bey dem Abfchiede dankte ich ihm noch für den 
Schuß, den er meinem Vaterlande geleiftet hätte, — Er 
ift halter nicht fonderlich gewefen, Herr Profeffor, ſondern 
nur gut gemeynt. Ich hätte wohl mehr thun mögen, auch 
ſollen. 
Dieß ſind denn wieder die kleinen Anekdoten meines 


. abermaligen Aufenthalts im Carlsbade. Sie find ſehr 


unvollfommen und troden; aber Sie werden es auch an 
der Schrift fehen, liebe Freundin, daß fie mit Eranker Hand 
aufgefeget find und nur für Sie. Den zweyten diefes Mo: 
nat3 find wir aus dem Carlsbade gegangen, heute iſt 
der fünfte, und ich habe: feit diefer Zeit. auf der Reife und 
hier in. Bonau, wo ich dieſes fchreibe, mehr erbuldet und 
verloren, ald die ganzen fünf Wochen im Bade. Go des 
müthiget mich Gott, damit der eingefogene Beyfall von 
Menſchen mein Herz nicht mit Stolz und PVertrauen zu 
mir aufblähe, und damit, wenn Andre nichts ald Gutes 
an mir bemerfen, ich deſto mehr mich an meine Fehler und 
Gebrechen erinnern’ möge, bie fie nicht wiflen noch wiffen 
Zönnen. Der Beyfall ver Menfchen iſt, wie der Reichs 
thum, eine wichtige Wohlthat, dafuͤr wir Gott danken fol: 
IenY aber wie leicht überlafjen wir ihm unfer Herz zum ab⸗ 
goͤttiſchen Altare. — Ich will den Brief mit etlichen An⸗ 
merkungen beſchließen. Ich habe dieſesmal mehr merkwuͤr⸗ 
dige und gute Frauenzimmer, als Mannsperſonen, im Babe - 
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kennen lernen. Viele Menfchen mögen im Bade beffer zum 
Umgange feyn, als auper dem Bade, und fi, ohne Daß 
fie es wiſſen, in etwas verwandeln, das fie nicht find, Die, 
die ſich von. ihren Gefchäften oder von den Sorgen bes 
Haufes Iosgeriffen haben, fühlen ihre Freyheit und werben 
biegfamer, gefälliger; die Stolzen, weil fie ohne Herablaſ⸗ 
fung feinen Umgang hätten, werben befcheibner ; die Meis 
ften, weil der Auftritt in biefer flüchtigen Welt nur drey 
oder vier Wochen währet, thun fich Gewalt an, ihre Kol: 
len mit Beyfall zu fpielen, und leben wie gute Menfchen; 
viele ſchraͤnken ihre Leidenfchaften ein, weil es die Cur bes 
fiehlt und weil die Surcht der Krankheit fie immer überre: 
det; die Kränklichen verbergen ihr ängftliches und verdrieß⸗ 
liches Wefen, um die Gefunden nicht von fich weg zu feufs 
zen — und fo macht das Bad auf: einige Wochen gefellige, 
nachgebende, beſcheidne, gefprächige, mitleidige, freund: 
ſchaftliche Menfchen und läßt unter Hunderten kaum etliche 
ſchlechte Seelen übrig. Ich habe alfo immer nach dem Le⸗ 
ben außer und vor dem Bade geforfchet. — Die Damen 
erweifen mir faft durchgängig mehr Vertrauen und Achtung, 
als die Mannsperfonen, und ich verftehe die Urfache nicht. 
Vielleicht bin ich gegen die erſten ohne mein Wiffen freund» 
licher und gefprächiger, ald gegen die andern. — Die mei: . 
fien Menfchen haben mich für einen angenehmen Gefells 
fihafter gehalten, und warum? weil ich munter und wißig 
gethan habe? Nichts weniger; weil ich fie achtfam ange: 
höret, wenig und zu rechter Zeit geantwortet und felten von - 
mir und meinen Schriften gefprochen habe. 

Noch ein Wort von dem Präfident Lindemann. Ic 
habe diefen Mann, den ich herzlich liebe und ehre, wenig 
genießen koͤnnen. Ich bin ein einzigmal mit ihm auögerit: 
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ten und nur zweymal, da ich doch alle Tage kommen konnte, 
habe ich. mit ihm gegeſſen. Zu Haufe. war er immer mit 
Aufwartungen umgeben, und in ber Allee war ich nicht 
mein. Aber feine Verdienſte habe ich den Menfchen im 
Carlsbade oft befannt gemacht. Seine Fran ift die befte 
Frau von der Welt, iſt ganz Unſchuld und Sreundfchaft, 
und ihre Schweſter, die Schillingin, ganz Munterkeit 
und Beredſamkeit. Der Madame Roß und ihrem Manne 
und dem kleinen Legationsrath Liſchinsky (alles Eine 
Geſellſchaft) bin ich auch ſehr gut geweſen. Mit Schil⸗ 
lingen und Lindemannen habe ich noch in Meißen 
ſtudirt. — Meine alte Magd im Carlsbade habe ich 
nicht ſprechen koͤnnen, ob ich gleich nach ihr gegangen bin. 
So viel wenigſtens auf heute, den fuͤnften Auguſt. 
Den 7. Auguſt. 

Die Frau von Zetwitz, welche dieſen Brief geleſen 
bat, ſpricht, ich ſollte ihm noch nicht ſchließen, ich haͤtte 
Vieles vergeſſen, und fie wollte mich mit allerhand Sup: 
plementen bereichern. Aber diefe Supplemente, liebe Ma: 
demoifelle, beziehen fich faft alle auf Ehrenbezeugungen und 
Kobfprüche, die man mir gemacht,‘ die ich am wenigften 
felbft erzählen darf, und die ich nicht einmal gern Teife 
denken mag. Sc will Ihnen lieber ein Unglüd erzählen, 
das mir im Carlsbade begegnet iſt, das mic) fehr beun⸗ 
ruhiget hat umd zeitlebens beunruhigen muß. Sch litt bald 
anfangs durch das brennende Waffer, das man zu ganzen 
Stunden trinket, an meinen ohnehin Franken Zähnen. Ends 
lih kam es fo weit, daß ich (lieber hätte ich alle meine 
Bücher verloren) den zum Sprechen nothmwendigften obern 
Borderzahn ‚einbüßte, deſſen beide Nachbaren fchon lange 
waren verloren gegangen. , Ich glaube, ‚ich mag über die 
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fen Verluft wohl geweinet haben. Das Graufamfte war, 
daß mir der Doctor anmuthete, felbft Hand an den Zahn 
zu legen; aber ich Founte es nicht fo weit bringen, bie 
endlich der Doctor mein Peiniger ward. Seyn Sie ruhig, 
fagte er, es ift ein gefchieier Zahnarzt aus Prag. bier, 
der Zähne glüdlich einfegt, und Sie find wegen Ihres 
Amtes verbunden, feine Hülfe zu gebrauchen. Sch frhidte 
traurig nach ihm. Er verſprach mir Alles, und kam ben 
andern Morgen, marterfe mich mit Inftrumenten, die der 
Scharfrichter nicht ärger hat, mit Feilen .und Lanzetten, 
"und zwang mir eine Keihe von drey Zähnen mörberifch 
ein. Ich dulbete alles, ging unter vielen Schmerzen zur 
Gräfin zu Zifche und Tonnte mit den neuen Zähnen weber 
reden noch effen, noch’ ſchlafen. Nachmittags ließ ich_meis 
nen Zahnarzt wieder rufen, bat ihn, daß er mich von mei⸗ 
ner Marter befreyen und mir Fein Wort weiter von kuͤnſt⸗ 
lichen Zähnen fagen follte. ‚Hier haben Sie die drey Dus 
“ caten für Ihre Mühe — und Sauer, nehme er diefe 
Zähne zu fih, bis ich fie ihm wieder abfordern werde. 
Alſo hatte ich einen unentbehrlihen Zahn und drey Duca⸗ 
ten und einen ganzen Zag elend und unter Zittern und 
Zagen verloren, Vormittags (der Doctor und Zahnarzt 
hatten alles ausgebreitet) Gluͤckwuͤnſchungen und gegen 
Abend Condolenzen angenommen. Indem ich über viefen 
meinen Verluſt noch niedergefchlagen am Fenſter ftand, fahe 
ich einen alten ehrwürdigen Juden, wenn «3 folche giebt, 
einen Mann, den der Schlag vor vielen Sahren gerührt 
. und der vierzig Meilen hinter Warſchau herbey gefom: 
men war, von feiner Frau und zwey Kindern geleitet, 
vorbey fchleichen, und dachte: Biſt du nicht viel gluͤcklicher, 
als dieſer Mann? Du kannſt noch gehn und reden; das 
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fann er nicht. Sey nicht undankbar! Aber die elendefte 
Perfon unter allen Kranken war eine Iungfer aus Dres- 
den, eines Zleifchers Tochter, die durch das Schreden des 
Bombardements am ganzen Leibe gelähmt und durch das 
langwierige Lager jämmerlich verwundet ‚war. Ich hörte . 
dem Dr. Springsfeld, fo oft er von ihrem Elende 
fprach und ihrer Geduld erzählte, achtfam zu, um Mitlei⸗ 
den und Geduld zu uͤben. Einen andern Kranken, den 
herzogl. Leib⸗Chirurgus aus Schwerin, auch vom Schlage 
gelaͤhmt, habe ich oft beſucht und getroͤſtet. Er wuͤnſchte 
nichts, als bey ſeinen Vaͤtern zu ſterben, und ich hoffe, 
Gott wird ihm den Wunſch gewaͤhren. Eben zu der 
Stunde, da wir in Carlsbad ankamen, begrub man 
unter einem großen Gewitter den Grafen Eſterhazy, ei: 
nen Badegaft und ehemaligen Gefandten an unferm Hofe, 
ber Frank aus Wien abgereifet war, feine Genefung ficher 
im Sarlöbade erwartet, nocd den Abend, da er ange: 
fommen, fechd Becher Prudel begierig getrunken, darauf 
wohl gefihlafen, den andern Tag wieder getrunten und den 
dritten fein Leben geendiget hatte. Herr Iehre uns beden⸗ 
fen, daß wir flerben müffen! mit diefem Gedanken weihte 
ich meine Stube’ ein. — Aber nun auch Fein Wort mehr 
vom Carlsbade, Fein Wort mehr, ald: Gott fey Dank 
und Preis! 

Und Sie, liebe Mademoifelle, es find fchon acht Wo⸗ 
chen, daß ich Feine Nachrichten von Ihnen habe. Sie. has 
ben boch binnen diefer Zeit mit Ihrem ganzen Haufe ges 
fund und zufrieden gelebt? Das hoffe ich und erwarte 
ich bald von Ihnen zu hören. Die Gräfin und der Präs 
fivent Lindemaun, beybe verfuchten mich mit dem Anz. 
trage, mit ihnen nah) Dresden zu reifen. Die Chur⸗ 
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fuͤrſtin, ſagte der Praͤſident, mwütde mirs ſehr danken. So⸗ 
bald ich geſund bin, verſetzte ich, will ich der Churfuͤrſtin 
vor allen Fuͤrſtinnen auf Erden zuerſt aufwarten, itzt aber 
meinen felſigten Weg Über Annaberg und Chemnitz 
nach Bonau und Leipzig nehmen. Ich dichte, Made: 
moifele, Sie befuchten die Frau Geh. Cammer » Räthin 
Wagner und überbrächten ihr und ihrem Gemahle in. 
"meinem Namen bie berzlichfien Verficherungen meiner Hoch⸗ 
achtung und Freundfchaft. und taufendfache Gluͤckwuͤnſche. 

Endlich bitte ich eben diefes gegen Ihren Herren Water, 
| Ihre Frau Mutter, Ihre Igfr. Schwefter, Ihren Herrn 
Bruder und Harn Zeifen und feine Frau Liebſte zu thun. 
Und nun leben Sie wohl. 

Bonau, den 7. u. 8. Aug. 1764. 


Gellert. 


Die Frau von Zet witz empfiehlt fi ch Ihnen beſtens. 

Noch eine kleine Begebenheit, damit der Bogen voll 
wird. Als ich in den erſten Tagen einmal bey: dem Neu: 
brunnen vorbeyritt, kam ein Herr auf mich zugelaufen 
und hielt mein Pferd fehr freundlich an. Vegeben Sie mir 
eine unbefcheidne Frage, Herr Profeffor: ich bin der Baron 
Stentfbh aus Schlefienz Ihre Schecke koͤmmt mir fo be 
Fannt vor und ich möchte wohl gern wiffen, ob Sie daß 
Dferd ſchon ange hätten. Wie lange ichs habe, Herr 
Baron, das kann ich Ihnen nicht fo genau fagen — ſchon 
übers Jahr — Vielleicht wollen Sie lieber wiſſen, wo ich8 
her habe? Aus dem Stalle des Prinzen Heinrich von 
- Preußen. — O nun weiß ich alles. Sein Generalabjus: 
tant Kalkreuter hat ed von mir für ben Prinzen gekauft. 
Er hat es immer auf dem Marfche geritten! O wie freut 
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michs, daß die Scyede in Ihren Händen if. Ich” habe 
Sie, Har Profefjor, fo lieb, und es if ein fehr gutes 
Dferd, das ich felbft zugeritten habe. - Nun, das ift ein - 
unerwarteted Vergnügen für mid. — — Ich dankte ihm 
herzlich, bat, daß er ja fein erſtes Necht auf das Pferd 
nicht erneuern möchte, gieng nachher zu ihm in fein Quars 
tier und tüßte ihn dankbar für feine Freude über meinen 
Beſitz feines gewefenen Pferdes. Es war ein rechtſchaffener 
—Mann und wir wurden gleich gute Freunde. 

P. S. Heute Nachmittags um 4 Uhr habe ich Ihren 
lieben Brief erhalten, für den ich Ihnen ist nur danke, 
Grüffen Sie den guten Hofrath Krebel ja von mir. 


110... Ä 
Theuerfter Herr Profeffor ! — N 
Sie haben mir durch Ihren lebten Brief eine außerordent⸗ 
liche Freude gemacht, und mir durch den Vorzug, den Sie 
mir in dieſem Stuͤcke vor Ihren andern Freunden geben, 
eine Ehre erwiefen, die ith kaum ruhig annehmen ann, 
und ich ſchaͤme mid), daß ich Ihnen nicht eher für eine‘ 
Gewogenheit habe danken koͤnnen, für welche Ihnen viel 
leicht andere, die fie fpäter erhalten, fchon gedankt haben, 
In der That, liebſter Herr Profeffor, ich würbe traurig” 
feyn, daß ich die Guͤtigkeit nicht verdienen kann, aus wel⸗ 
her Sie fich die Mühe 'geben, fünf Bogen vol an mich 
zu ſchreiben, wenn ich nicht durch meine Abſchrift dieſes 
Geſchenk von Ihnen wieder in Ihr Eigenthum verwandeln 
und zu einer Nachricht machen koͤnnte, die zu Ihrem eignen 
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Gebrauche aufgeſetzt iſt, und die Sie vielleicht. noch: in 
fünftigen Jahren wieder. mit Vergnügen durchlefen werben. 
., Warum aber nennen Sie dad Carlsbad traurig? — 
Erfreulich iſts nicht; denn wenn es das ſeyn foßte, hätten 
Sie vollkommen hergeftelt zuruck kommen müffen. Indeſ⸗ 
ſen find Sie doch dort nicht kraͤnker geweſen, als außer 
dem Bade, und. wenn Sie auch die Beſchwerlichkeit der 
Reiſe und vielleicht einige Unbequemlichkeiten: der Reiſe und 
des Aufenthalts abrechnen, fo bleibt Ihnen doc, das: Ver⸗ 
gnuͤgen übrig, viele alte Freunde, die. ſich über das Gluͤck, 
Sie zu fehen, gefreuet, angefroffen und neue Bekanntſchaf⸗ 
ten mit fchägbaren Perfonen gemacht. zu haben, von denen 
Sie gefuchet, geliebet und geehret worden find.. 

Denn gewiß, ed ift Ihnen lieb, die Gräfin Traut⸗ 
mannsdorf und die Graͤfin Harrach und ihren Gemahl 


u zu kennen und die Gefellfchaft der Gräfin Vitzthum und 


ihrer Fräulein, die Sie den ganzen Sommer und Winter 
entbehret, genofien zu haben. Dieſe Damen find vorige 
Woche aus dem. Bade hier dDurchgereifet, weil fie ſich aber 
nur einen Zag in der Stadt aufgehalten, habe. ich ihnen 
meine Aufwartung nicht machen koͤnnen. 

Der Verluſt Ihrer Zähne ift allerdings betrübt. ‚Aber 
troͤſten Sie fich, liebftee Herr Profeffor. Die Frau Präfi- 
bentin Lindemann hat zur Frau Geh. Cammer-Räthin 
Wagner gejagt, man merke ed faft gar nicht an Ihrer 
Sprache, und Sie felbft werben es, fobald Sie es gewohnt 
find, nicht mehr merken. Der Zahnarzt mag wohl: etwas 
babey verfehen haben, denn ich habe doch hier vom werfchies. 
benen Perfonen gehört, die mit ihren kuͤnſtlichen Zähnen 
eben fo gut reden, eſſen und fchlafen Finnen, als Andere 
mit ihren natürlihen. D wären Sie mit nach Dresden 
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gekommen, wenn es auch nur aus Vorforge fir Ihre Zaͤhne 
haͤtte geſchehen ſollen! 

Ich habe beym Geh. Cammer⸗Rath Wagner, wie 
Sie verlangt haben, meine Commiſſion ausgerichtet, und 
viel Hochachtungs- und Freundſchafts-Verſicherungen auch 
Dankſagungen von der Frau Geh. Cammer-Raͤthin fir 
Sie erhalten; denn ihren Herrn Gemahl habe ich nur: ges 
fehn, nicht gefprochen, ed war eine Amtmänmin mit ihrem 
Vormunde, auch einem Amtmanne, glaube ich, da, bie vie 
mit ihm zu fprechen haften. ° 

Bey Gelegenheit des Blumenkranzes, ben Ihnen die 
Frau Generalin Saldern an Ihrem Geburtstage zuge: 
ſchickt und den Sie, wie Sie fagen, leider unter die andern 
Damen vertheilen müfjen, fiel es mir em, daß der Wohl⸗ 
ſtand in tauſend Faͤllen ein ſehr albernes Ding iſt, und 
der wahren Hoͤflichkeit zuwider iſt. Wenn ich Wohlſtands⸗ 
regeln feſtſetzen ſollte, wollte ich ſagen: Blumen, die man 
von einer Dame oder einem Freunde bekoͤmmt, ſoll man 
nicht wegſchenken, ſondern bey ſich verwelken laſſen. 

Sie merken am Ende Ihrer Geſchichte an, daß Sie 
mehr gute Frauenzimmer, als Mannsperſonen im Bade 
angetroffen, und unmittelbar darauf fagen Sie, daß ſich 
wohl viele Menſchen im Bade in etwas verwandeln moͤch⸗ 
ten, das ſie außer dem Bade nicht ſind, und hiervon geben 
Sie ſehr gute Urſachen an. Wollen Sie, hochzuehrender 
Herr Profeſſor, hieraus die Folge ziehen, als ob vie‘ 
Frauenzimmer fi mehr zu verſtellen wuͤßten, als die 
Mannsperſonen? Es könnte allenfalls feyn. Wenn unſre 
Charaktere biegfamer find, ald der Mannsperfonen ihre, fo 
muß es ‘uns leichter fallen, eine andre Perfon vorzuftellen, 
und dasjenige, was Andern miefallen koͤnnte, zu verbergen. 
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wohl, lieber Herr Gellert, und denken Sie oft an mich, 
Shre Freundin! Sie hatte noch zwo Stieftöchter bey ſich, 
davon bie eine eine Hofdame, die andere eine Stiftsdame 
war, auch gute Frauenzimmer. 

‚ Die Comteſſinn Hatzfeld aus Schleſien mag das Klee⸗ 
blatt voll machen. Sie war eine Canoniſſin, und war ih⸗ 
rem Bruder, dem Fuͤrſten, zu Gefallen ins Carlsbad ge: 
gangen, .eine verfländige, ernfthafte und belefene Dame, 
auch fehr für mich eingenommen. Sie war weder die Harz: 
rach, nodh die Trautmanns dorf, und doch war fie eine 
der beften Perſonen im ganzen Babe, von der Gräfin Vi tz⸗ 
thum und von allen hochgeachtet. Sch habe ihr meine 
Schriften verfprechen müffen, weil fie ins Reich in ihr Stift 
geht. Ihre Bruder war auch ein würbiger, aber franklicher 
Herr, voll ‚Befcheidenheit und guter Kenntniffe. Hier faͤllt 
mir der Prinz von Zweybrüden ein. Er ging buch 
Carlsbad und fpeifete Mittags bey der Graͤfin Uhles- 
feld; er hatte von mir gehört ind wollte mich gern fpre: 
chen. Die Gräfin Uhlefeld weiß nicht, wie fie es anfan⸗ 
gen fol, weil ich ihre Zafel auf immer wegen meiner Kränf: 
lichkeit verbeten hatte. Sie ſchickt alfo zur Gräfin Wer: 
ther, und läßt fie bitten, mich zu überreden, daß ich fie, 
die Uhlefeld, nach ber Zafel befuchen möchte, fie hätte 
etwas mit mir zu reben, das feinen Verzug litte. Ich ging 
alſo hin und fand den Prinzen von Iweybrüden. — 
Herr Profeffor, fing er an, mein jüngfter Sohn, Ihr gro= 
fer Freund, würde mirs nicht vergeben, wenn er hörte, 
daß Sie im Carlsbade gewefen wären und id Sie nicht 
gefprochen haͤtte. Wenn er des Tags über fleißig und folg⸗ 
fam .gewefen, : fo darf er zur Belohnung eine Stunde in 
Ihren Schriften efen. Er wird fich fehr freuen, wenn Sie 
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auch verdrießlich, ein Buch von Ihnen zu entbehren. Es 
koͤnnte itzt ſchon vielen nuͤtzen, die hernach nicht mehr rben, 
ober nicht mehr gefhidt feyn werden, Nutzen daraus zu 
ziehen. Sa, was weiß ich?" Sie können wohl machen, 
wenn die Sache weiter befannt wird, daß andere Ihrer uns 
bekannten Freunde, die an Ihrem Umgange, Briefwechfel, 
und überhaupt an Ihrem Leben in der Welt weiter feinen 
Antheil haben, fich Fein Gewiflen darüber machen, fich auf 
Shren Zod zu freuen, wie reiche Erben auf den Tod ihres 
geizigen Verwandten, der feine Schäe, die auf fie fallen = 
folen, vor ihnen verfchließt. Ä 

Sch bin recht fchlimm daran, daß ich Sie niemals mit 
irgend einer abmwechfelnden Befchreibung oder Abfchilverung 
unterhalten kann. Ich reife nirgends hin, lebe immer an 
Einem Orte und mit einerley Menfchen, einen Zag, wie 
den andern. Diefe Woche ift einige Feine Veränderung in 
meiner Lebensart dadurch vorgegangen, daß ber Geburtätag 
des Prinzen Adminiftrators in Pillnitz fehr feyerlich be: 
gangen ward. Meine Eltern wollten alfo mit und (mit 
mir, der Schwefter und dem Bruder) Hinausreifen, vorz 
nehmlich um uns das Feuerwerk fehen zu laffen, das Abends 
dem Schloffe gegenüber an dem andern Elbufer abgebrannt 
‚werben follte; denn wir, hatten zuvor noch nie eines ‚gefe: 
ben: Mein Vater aber ward. den Tag vorher von einer 
Unpaͤßlichkeit angegriffen, bey der er die Reife nicht wagen 
und fich der Falten Nachtluft nicht auöfegen wollte (fie war 
auch ſchon am Tage nicht fehr warm), und meine Mutter 
blieb alfo auch aus Vorſorge für ihn und aus Furcht vor 
dem Webergange über die Elbe zuruͤck, und wir drey wurden. 
mit Herrn Zeis und feiner Schwefter fortgefchidt, ale 
fünfe in’ einer großen ſchweren Kutfche (die Leute, die und 


364 Hundertundneunter Brief 1764, 


kennen lernen. Viele Menfchen mögen im Babe beffer zum 
Umgange feyn, als außer dem Bade, und ih, ohne daß 
fie es wiffen, in etwas verwandeln, das fie nicht find. Die, 
die fich von. ihren Gefchäften oder von den Sorgen bed 
Haufes losgeriffen haben, fühlen ihre Sreyheit und werben 
biegfamer , gefälliger; die Stolzen, weil fie ohne Serablafs 
fung feinen Umgang hätten, werben befcheidner; die Mei: 
ften, weil ber Auftritt in dieſer flüchtigen Welt nur drey 
oder vier Wochen währet, thun ſich Gewalt an, ihre Rol⸗ 
len mit Beyfal zu fpielen, und leben wie gute Menfchen; 
viele fchranfen ihre Leidenfchaften ein, weil es die Eur bes 
fiehlt und weil die Furcht der Krankheit fie immer überre: 
det; die Kränklichen verbergen ihr ängftliches und verdrieß- 
liches Wefen, um die Gefunden nicht von fi weg zu feuf: 
zen — und fo macht das Bad auf. einige Wochen gefellige, 
nachgebende, befcheidne, gefpräcige, mitleidige, freund: 
fchaftliche Menfchen und läßt unter Hunderten kaum etliche 
fhlechte Seelen übrig. Ich habe alfo immer nach dem Les 
ben außer und vor dem Bade geforfchetl. — Die Damen 
erweiſen mir faft durchgängig mehr Vertrauen und Achtung, 
al3 die Mannsperfonen, und ich verſtehe die Urfache nicht. 
Vieleicht bin ich gegen die erften ohne mein Wiffen freund» 
licher und gefprächiger, ald gegen die andern. — Die mei: . 
fien Menfchen haben mich für einen angenehmen Gefell: 
fchafter gehalten, und warum? weil ich munter und wißig 
gethan habe? Nichts weniger; weil ich fie achtſam ange: 
höret, wenig und zu rechter Zeit geantwortet und felten von . 
mir und meinen Schriften gefprochen habe. 

Noch ein Wort von dem Prafident Lindemann. Ich 
habe diefen Mann, den ich herzlich liebe und ehre, wenig 
genießen koͤnnen. Sch bin ein einzigmal: mit ihm ausgerit⸗ 
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ten und nur zweymal, da ich doch alle Zage kommen Fonnte, 
habe ich. mit ihm gegeffen. Zu Haufe war er immer mit 
Aufwartungen umgeben, und in der Allee war ich nicht 
mein. Aber feine Verdienſte habe ich den Menfchen im 
Carlsbade oft befannt gemacht. Seine Fran ift die befte 
Frau von der Welt, ift ganz Unfchuld und Freundfchaft, 
und ihre Schwefter, die Schillingi n, ganz Munterkeit 
und Beredfamkeit. Der Madame Roß und ihrem Manne 
und dem Eleinen Legationsrath Liſchinsky (alles Eine 
Geſellſchaft) bin ich auch ehr gut gewefen. Mit Schil⸗ 
lingen und Zindemannen habe ih noch in Meißen 
ftudirt. — Meine alte Magb im Carlsbade habe ich 
nicht: fprechen koͤnnen, ob ich gleich nach ihr gegangen bin. 
Sp viel wenigitens auf heute, den fünften Augufl. 

" | - Den 7. Auguft. 

Die Frau von Zetwitz, welche diefen Brief gelefen 
bat, fpricht, ich follte ihn noch nicht fehließen, - ich hätte 
Vieles vergeflen, und fie wollte mid) mit allerhand Sup: 
plementen bereichern. Aber diefe Supplemente, liebe Ma: 
demoifelle, beziehen fich faft alle auf Ehrenbezeugungen und 
Lobfprüche, die man mir gemacht,‘ die ich am wenigften 
felbft erzählen darf, und die ich nicht einmal gern Teife 
denken mag. Ich will Ihnen lieber ein Unglüd erzählen, 
das mir im Carläbade begegnet ift, dad mich fehr beun⸗ 
ruhiget hat und zeitlebens beunruhigen muß. Sch litt bald 
anfangs durch das brennende Waffer, das man zu ganzen 
Stunden trinfet, an meinen ohnehin Franken Zähnen. Ends 
lich kam es fo weit, daß ich (lieber hätte ich alle meine 
Bücher verloren) den zum Sprechen nothwendigften obern 
Vorderzahn ‚einbüßte, deſſen beide Nachbaren ſchon Lange 
waren verloren gegangen. , Ich glaube, ich mag über diee 
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welchen ihr ein Officier uͤberreichte, mit welchem ſie ein 
Ding beruͤhrte, davon die Leute ſagten, es waͤre eine 
Taube; es mag meinethalben ſo ſeyn. Eigentlich war es 
eine Rakete, die an einem Faden uͤber die Elbe hinfuhr, 
und mehr einer Schlange auf dieſe Weiſe aͤhnlich ſah. 
Dieſes X aber verwandelte ſich bald in ein blaues Feuer, 
das ich kaum geſehen habe; ich habe ein kurzes Geſicht. 
Das Waſſerfeuer hätte uns bald Haͤndel gemacht. Es kam 
eine Figur auf dem Waſſer, die ich einen Schwan nennen 
hoͤrte (ſie war aber gruͤn gemalt), und etwas von dem, 
was es ausſpie, ward vom Winde in eine Dachrinne des 
Scloſſes geführt, nicht vier Schritt ſeitwaͤrts über uns, 
Es fprühte abfcheulich viel Funken, und der Hof lief, ich 
weiß nicht wohin. Wir auch waren alle ſchon auf’ der 
Flucht, endlich zerfprang ed und löfchte aus. Es war ein 
Glüd; denn auf der andern Seite, wo. Hofmann flun- 
ben, hatten fie mit einem Schwärmer zu kämpfen. | 
Nach dem Feuerwerke begab fi) ber Hof durch ben 
wirklich artig iluminirten Garfen in einen andern Pavillon 
zur Abendtafel. Wir. fpazierten unterdeffen in den Garten, 
machten Betrachtungen Uber das Gebränge des Volks, dad 
die Zafel fehen wollte, und kamen body zuletzt felbft mit 
hinein. Beym Herumgehen um die Zafel gefhah es, daß 
ich, ich weiß ‚nicht wie, ich vermuthe durch eine Verbeus 
gung, die mir der. Hauptmann Wiedemann machte, ben 
Sie in Welkau gefehen haben, und der mit ſpeiſte, von 
der Prinzeffin Elifabeth und dem Prinzen Aominiftrator 
-bemerft ward. (Der Hauptmann erzählte mir nachher, 
daß ihn die Prinzeffin:burch die Hofdbame Spinuzzi nad 
meinem Namen fragen laſſen.) Weil ich fah, daß wir bes 
obachtet wurden, und daß man von uns ſprach, verließ ich 
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bald dieſe Stelle. Nach der Tafel aber ſchickte der Prinz 
Xavier einen Cavalier an Hofmannen und ließ fragen, 
wer ich wäre? Er Fam ſogleich wieder, und ſagte Hofe 
mannen im Namen der. Prinzeffin Elifabeth, daB er 
mich ihr präfentiren ſollte. In dem Augenblide war fie 
felbft da Hofmann kuͤßte ihre Hand. Ich war zuruͤck⸗ 
getreten und wußte von dem allen nichts, ald nur daß ich 
ihn der Prinzeffin die Hand kuͤſſen fah, und das fagte er- 
mir auch noch vorher mit halben Worten, daß der Prinz 
hätte fragen laffen. Hofmann gab mir einen Wink, ih 
trat näher, und die Prinzeffin ließ mir ihre Hand auf eine 
fehr gnädige Art kuͤſſen und redte mich freundlich an: Sie 
correfpondirt mit Gellerten, wie ich gehört habe? (uns 
fehlbar hatte e& Wiedemann gefagt.) Ja, Ihro Hoheit, 
er fchreibt zuweilen an mid. — Nun das ift ganz eine 
angenehme Gorrefpondenz; er fchreibt gut, der Gellert. 
— Hierauf wandte fie fih zu den beiden Prinzen, und 
fügte etwas zum Prinz Carl, dad mir Hofmann wieder 
” erzählte, das ich aber nicht wiederholen will, weil ichs nicht 
felbft gehört habe. Was will Sie ihm denn, fieng fie wies 
ber zu mir an, von der heutigen Zete ſchreiben? WIN 
Sie's ihm denn recht luſtig befchreiben? Gnaͤdigſte Prin⸗ 
zeſſin, antwortete ich, ich werde ihm gewiß von dem heu⸗ 
tigen Feſte ſchreiben, und, wenn ich koͤnnte, wollte ichs 
ihm gern fo ſchoͤn befchreiben, als es iſt. — So weit 
gings gut; nur das war mir unangenehm, daB ed in einem 
fehr engen Raume, nicht allein im "Angefichte des ganzen 
Hofes (doch glaube ich, daß der nicht fo fehr darauf geſe⸗ 
hen hat), fondern auch vor einer großen Menge bekannter 
und unbekannter Zufchauer geſchah, die ale darauf Achtung 
gaben. Das ärgfte aber-machte der Accisrath Hofmann. 
. _ * 
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Als ihm die Prinzeffin meinetwegen unterfchiedlihe Fragen 
that, wem ich angehörte? Ob er mit mir verwandt wäre? 
u. f. w. war er nicht damit zufrieden, daß er fie fchlechthin 
beantwortet hatte, fondern er feßte zum großen Ueberfluffe . 
hinzu: ich wäre gelehrt, und fchriebe deutfch und franzöfifch 
ſchoͤn. Es war ein Gluͤck, daß ich nicht fo leicht aus mei 
net Faſſung zu bringen ‚bin, fonft hatte nichts gefchidter 
dazu feyn koͤnnen, als dieſes; ich konnte es kaum aushals 
ten. Die Peinzeffin hat zu Hofmann gefagt, er folte 
mich einmal zu ihr bringen. Ich werde Feinen Anlaß dazu 
geben; aber wenn ich wünfche, diefer Prinzeffin, die es wohl 
verdient, daß man ihr nichts Falſches vorredet, noch einmal 
meine Ehrfurcht zu bezeigen, fo wünfche-ich& vornehmlich, um 
ihr zu fagen, und ed ihr vor nicht fo vielen Zeugen zu fagen, 
daß ich nicht gelehrt bin. Und foviel von diefer Gefchichte. 
| Nach der. Tafel warb getanzt und wir gingen nach eis 
ner halben Stunde mit Herrn Zeis und feiner Schwerter 
in den Garten, aßen da früh um zwey Uhr eine gebratene 
Henne, fuchten im Sinftern .ein Schiff (meine Schwefter 
und die Sfr. Zeis hätten bald aus Furcht geweint), und 
famen glüdlih über die Elbe, fanden unfern Bebdienten 
wieder und unfre Kutfche und aud den Kutfcher, der im: ' 
mer einige Schritte fuhr und hernach wieder den Weg mit 
Laternen ſuchte. Um fünf Uhr früh kamen wir in die Stadt, 
fliegen bey Herrn Zeis ab, um unfre Eltern ‚nicht. fo früh 
aufzuwecken, fanden fein Quartier verfchloffen und Nieman⸗ 
den zu Haufe, und Famen doch endlich durch ein Fünftliches 
Manoeuvre vermittelft einer Escalade, hie Here Zeis wagte, 
hinein, tranfen Thee, Famen um halb fieben Uhr zu unfern 
Eltern, fanden fie aufgeflanden und gejund genug, tranken 
mit ihnen Kaffee, erzählten einige unfrer Begebenheiten, 
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legten uns ins Bette, fchliefen drey Stunden, waren den ' 
ganzen Zag müde, und wiſſens nun, wie ein Feuerwerk 
zu Wafjer und zu Lande ausfieht. 

Wollen Sie wohl fo gütig feyn, befter Herr Profeffor, 
und die Frau von Zetwitzz, wenn mein Brief Sie noch in 
Bonau antrifft, meiner Ehrerbietung verfichern? Wie 
mag fich aber die Frau Gräfin Vitzthum mit ihrer Fraͤu⸗ 
lein befinden? Der Hauptmann Wiedemann und Har 
MWeife, der Fräulein Mufitmeifter, fagten mir, fie wäre 
nicht recht wohl gewefen. 

Erlauben ‚Sie, liebfter Herr Profeffor, daß ich Ihnen 
meine Eltern und Gefhwifter gehorfamft empfehle, und Sie 
von ihrer Hochachtung, Ehrerbietung und ihren beften 
Münfchen verſichere. Sch freute mich fchon, und mein 
Dater that es auch, daß er Sie die bevorftehende Mefle in 
Leipzig würde fehen und fprechen fünnen. Der Hof hatte 
die Abficht hinunter zu reifen; er hat aber nunmehr feinen 
Entfchluß geändert. Heute wird Herr Zeis nah Maren 
gehen, feine Familie hereinzuholen. Sch habe ihn geftern auf 
der Gaſſe gefprochen; er weiß nicht, daß ich fehreibe, fonft 
hätte er mir gewiß etwas an Sie aufgetragen. Den Herrn 
Hofrath Krebel habe ich lange nicht gefehen, ich weiß 
aber, daß er gefund ifl. 

Nun, liebfter Here Profeffor, leben Sie recht wohl, und 
werden Sie's nur nicht uͤberdruͤßig, immer auf einerley Art 
von mir zu hoͤren, daß ich nichts hoͤher ſchaͤtze, als Ihre 
Gewogenheit und die Ehre mich nennen zu duͤrfen 

Dresden, ben 31. Auguſt 1764. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 
3% habe die ganze Woche an dieſem Briefe gefchrieben. 
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P. S. Noch eins, liebſter Herr Profeffor, das ich 
bald’ verdeffen hätte. Der Accisratb Hofmann bat mid 
gebeten, daß ich ihn Ihnen gehorfamft empfehlen möchte. 
Er hätte Ihnen, ald er an der Oftermeffe in Leipzig ges 
wefen, gern aufwarten wollen, wegen Ihres Aufenthalte 
auf dem Lande aber, hätte er nur feine Empfehlungen: zu: 
rüdlaffen Eönnen. Und nun bittet er Sie, ihm einen vers 
fländigen Mann für feinen Knaben zum Hofmeifter beraufs 
zufchiden, wenn Sie jemanden fennen, ber dergleichen. 
Stelle wünfcht. 
| In der That hat Hofmann einen Stnaben von, ſechs 

oder ſieben Jahren, auch vielleicht aͤlter (ich weiß es nicht 
recht), der es wohl werth waͤre, daß ein rechtſchaffener 
Mann der Aufſicht uͤber ihn ſich annaͤhme. Das Kind hat 
Lebhaftigkeit viel Lernbegierde, wie der Vater ſagt, und 
ſcheint ſich leicht lenken zu laſſen. Vielleicht thaͤte man ein 
ſehr gutes Werk, wenn man den Knaben in die Haͤnde 
eines Menſchen bringen koͤnnte, der vornehmlich geſchickt 
wäre, ihm bie Religion von der ehrwuͤrdigſten und über: 

zeugendften Seite zu zeigen, fie ihm tief einzudrüden, und 
von allem dem zu reinigen, was abergläubifch ift, und ihr 
ohne ihre Schuld ſchwache Seiten giebt, die den Anfällen 
der Spötter ausgefegt find. Ich weiß nicht, liebffer Herr 
Profeffor, ob Sie es mwifjen, daß Hofmann in Verdacht 
ift, als ob er in der Religion unrichtige Grundfähe ange⸗ 
nommen .und fi) von feiner Philofophie zum Nachteil der 
heiligen Wahrheiten hätte einnehmen laffen. Ic weiß es 
ganz gewiß, daß viel Ungegründetes von ihm gefprochen 
wird, und daß man ihn ohne weitere Unterfuchung, weil er 
den Öffentlichen Gotteödienft verfaumt, zum Freygeiſte macht. 
Ganz ohne Religion ift Hofmann nicht; aber ſchon diefer 
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Derdacht, in dem er fteht, und vielleicht Irrthuͤmer, bie er 
annehmen mag, laffen mich wünfchen, daß fein Sohn in die 
Hände eined Mannes kommen moͤchte, der die Religion 
dergeflalt in feiner Seele befeftigte, daß er eher Mitleiden 
mit feinem Vater haben, als Luft befommen möchte, ihm. 
nashzuahmen; und vornehmlich wünjchte ich, daß fein 
Lehrer geſchickt feyn möchte, ihm Chrerbietung für - ben 
Öffentlichen Gottesdienft beyzubringen, und doch nicht eine 

heuchlerifche, wie manche Chriften haben, die die Abwar 
tung deffelben für ein Tagewerk, ja wohl für etwas Der: 
bienftliche8 halten. Ein folder Mann Tann feinem Sohne, 
auch vielleicht: feinen Zöchtern, bis auf bie Ewigkeit nuͤtz⸗ 
lich werden. Hofmann hält feine Kinder und Nieman: 
ben in. feinem Hauſe vom Öffentlichen Gotteödienfte ab; 
aber ich glaube auch nicht, daß er fie darzu anhält, und 
wie bald. werden. Kinder in ſolchen Pflichten. nachläffig, 
wenn fie nicht durch lebhafte Bewegungägründe. daran er- 
innert werben? Der igige Informator, ben er bey diefem 
Kinde hat, iſt ein einfältiger Menſch und hat Feine. Gaben 
zur Erziehung. 


111. 
Liebſte Mabemoifelle! on 
©: fehr mich Ihr letzter Brief vergnuͤgt bat, ſo Hat m mir 
doch die Berebſamkeit des Herrn Hofmann in Anſehung 
unſerer Torreſpondenz nicht recht gefallen. Ich habe Ihnen 
und mir ſchon ehedem gewiſſe beſchwerliche Folgen von der 
Bekanntmachung unſrer Correſpondenz prophezeiht, und 
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ich fürchte, ich werde wahr geredet haben. ' Eine hierher 
gehörige Anekdote habe ich noch geftern vom ber: Graͤfin 
Vitzthum erfahren, die mich fehr beunruhigt hat. Allein 
da die Sache vorbey ift, fo würde ich ungerecht handeln, 
wenn ich Ihnen einen Vorwurf machen, und überflüßig, 
wenn ich Ihnen eine Lchre geben wollte, die Ihnen bie Er- 
fahrung gegeben. Es iſt nichts gewiffer, als daß eben bie 
GSefhidlichkeit, die und bey einigen Hochachtung erwirbt, 
bey mehrern Reid erwedt, zumal wenn fie fo befchäffen tft, 
daß fie bon vielen koͤnnte erlanget werden. Doch feine Miorali— 
Kein, ih will Ihnen für Ihren letzten langen Brief danken, 
Ihnen fagen, daß ich eben ikt aus Stoͤrmthal' komme, 
und die Gräfin und Fräulein, die beide krank find) vbeſucht 
habe, daß ich felbft Frank bin, daß ich meine Arbeiten wie: 
der angefangen und beöwegen itzt ein Recht habe‘; lakoniſche 
Briefe. zu ſchreiben. Einen guten Informator weiß ich 
leider nicht; aber ich will ſorgen, wenn Sorgen haft. Leben 
Sie wohl, liebe Mademoiſelle. 

Leipzig, den 8. September 1764. ACER RE 
| " Gellert: 





112.) 
Theuerſter Herr Profeſſor! | 
Wenn Sie, ‚wie Sie mir zu fagen die Guͤtigkeit haben,- 
durch meinen letzten Brief auf einige Weiſe ſind vergnuͤgt 
worden, ſo muß es mir doppelt leid ſeyn, daß er dennoch 


*) Bist ein Stüd biefes Vriefes iR gedruckt in Gellerts Werten 
Th. IX ©. 118. 
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etwas enthalten, das Ihnen nicht gefallen. Ich verftche 
wohl nicht eigentlich, aus’ welchem Grunde Sie die Bereds 
famteit des Herrn Hofmann wegen unſers Briefwechſels 
zu fürchten zu haben glauben. Eines Theils weiß er hichts 
mehr von der ganzen Sache, ald nur überhaupt, "daß Sie 
wir. Die: Ehre ermeifen, an mich zu fchreiben und meine 
Briefe anzunehmen. Sch habe ihm nie bad geringfie Be: 
fondere davon vertraut, weil ich ihn eben nicht fehr genau 
kenne, und noch mehr, weil ich in ihm eine Neigung, fich 
und andre bemerklih zu machen, wahrzunehmen glaube. 
Und daher, Tiebfter Herr Profeffor, dachte ich, wäre. nicht - 
zu beforgen, daß er etwäs, das Ihnen ober mir. unanges 
nehm feyn möchte, davon reden koͤnnte. Auch weiß ich 
ganz gewiß, daß er an der Nachricht, welche bie Prinzeffin 
von unferer Gorrefpondenz hat, unſchuldig ifl. Er bat 
zuvor nie ein Wort von mir mit der Prinzeffin gefprochen, 
und ald er auf die erſte Nachfrage dem Herrn von Brügs 
gen (ich denke, fo hieß der Cammerjunker, den der Ad» 
miniftrator an ihn ſchickte) nur. fchlechtweg‘ meinen Namen 
gefagt, ift derfelbe gleich mit der andern Frage: wieberges 
kommen: Ob ich die Lucius wäre, mit welcher der Pros 
feffor Gellert correfpondirtet Der ganze Vorfall, fehmeichle 
id) mir, wird ohne alle Folgen feyn; wenigitens‘, hoffe ich,; 
wird er Feine nach fich ziehen, ‚denen ich nicht, 'wenn fie: 
verbrüßlich feyn ſollten, auf alle Fälle ausweichen könnte. 

Das Unglüd, das mir vorigen Winter begegnete, und 
von welchem ich herzlich gewuͤnſchet und einige Ihrer‘ 
Freunde geſorget haben, daß Sie mit einer beunruhigenden 
zu nichts dienenden Nachricht. dapon- verfchonet bleiben 
möchten, war von einer ganz andern Art. Ic mag wohl 
beneidet werben koͤnnen, wenn ed auch eben nicht einer 
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Geſchicklichkeit wegen gefchieht, die dem Neide um fo. viel 
weniger auögefegt feyn folte, da es in eines Jeden Willen 
fieht, ob er fich diefelbe zu eigen machen will oder nicht. 
— Ob ſich alfo das, was, Sie bey diefer Gelegenheit- vom 
Neide fagen, hierauf anwenden läßt, weiß ich nicht; aber 
dad weiß ih, daß mir in meinem Leben nie etwas Trau⸗ 
rigeres begegnet iſt, vielleicht weil mein eignes Verſehen an 
dem, was mich ſonſt betruͤbte, keinen Antheil hatte, oder 
auch weil mich in der Welt nichts mehr intereſſiren Bine 
als alles das, worauf es hier ankan. . 

Aber ich kann mich nicht entfchließen, mehr. dehen zu 
reden. Die Frau Gräfin Vitzthum, wenigſtens des Herr 
Geheime Cammerrath Wagner, wiſſen alles, was hierher 
gehoͤrt. Ich habe immer geglaubt, daß ich eine ſtandhafte 
Seele und einen. gewiſſen Antheil von Muth beſaͤße, und 
auch andre haben es bey verſchiedenen Gelegenheiten von 
mir geglaubt. Allein es kann doch nichts anders als eine 
Zaghaftigkeit ſeyn, aus welcher ich den Verdruß fliehe. 
Ich bemuͤhe mich weit weniger an gegenwaͤrtiges Ungluͤck 
‚zu denken, als wohl andere an vergangenes oder zukuͤnfti⸗ 
ges thun; oder wenn ich mich auch nicht verhindern kann, 
daran zu denken, ſo huͤte ich mich doch, ja ich habe einen 
rechten Abſcheu davor, daran zu denken, gleich als ob ich 
mich fürchtete, meinen Ideen dadurch eine Art von. mehrerer 
Exiſtenz zu. geben. 

Sch danfe Gott, daß nichts von allem den geſchehen 
iſt, was ich damals befuͤrchtete. Ich habe mir dieſes Un⸗ 
gluͤck (in der That, es war eines von meinen groͤßten, denn 
ich nenne nicht eben alles das Ungluͤck, was viele andre 
Leute fo nennen) dadurch nuͤtzlich zu machen geſucht, daß 
ichs als eine Beſtrafung und Demuͤthigung des eitlen 
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Wohlgefallens an mir ſelbſt betrachtet habe, mit wachem 
ih mich vielleicht gegen mich ſelbſt Ihrer Gewogenheit ge⸗ 
ruͤhmt und mit der ich das Vergnuͤgen, von Ihnen Ihrer 
Achtung nicht unwerth gehalten zu ſeyn, und die Freude 
uͤber Ihre Freundſchaft genoſſen habe. 

D.liebfler Herr Profeſſor, wie großmuͤthig iſt es, daß 
Sie mich mit Vorwürfen und Lehren verfchonen — das 
Einzige, was ich ist wünfche, ift, daß ich in Ihrer guten 
Meynung nicht fo viel möge verloren haben, daß Sie aus 
Mißtrauen gegen mich nody zweifeln Eönnten, wenn ich 
Ihnen die heiligfte Verficherung gebe, daß ich aufs forgfälz 
tigſte Alles vermeiden werbe, was Ihnen Unruhe oder Vers 
druß verurfachen koͤnnte. Es wäre ja höchfl traurig, wenn 
ich, da ich Ihnen ohnedem für alle Ihre freywillige und 
ſchaͤtzbare Guͤtigkeit und Freundſchaft nichts mehr als ein 
ſchwaches Vergnuͤgen zu verſchaffen im Stande bin (und 
dieſes Vergnuͤgen iſt doch in der That mehr noch Ihr eig⸗ 
nes Werk als meines), Ihnen anſtatt deſſen und wider 
alle meine Wuͤnſche nur eine Gelegenheit zur. Unruhe und 
- Beforgniß werden follte. 

Noch eine Bitte, befter Herr Profeflor, laſſen Sie mich 
Ihnen thun. Sagen Sie mir in Ihrem kuͤnftigen Briefe 
nichts, das ſich hierauf bezieht. Sch babe meinem Vater 
die verdrüßliche Sache verborgen, weil ich glaube, daß er ſich 
diefelbe fehr würde zu Herzen genommen haben, und weil 
ich gern andern einen Verdruß erfpare, der mir ſelbſt fehe' 
empfindlich fält. Deswegen habe ich ihm auch Ihren letze 
ten Brief und meine ibige Antwort nicht zeigen wollen; 
aber Ihren künftigen :Brief wünfche u thm ſchen Bu laſſen, 
wiil es · ihm eine Freude tft" 2 

unſer gut Charpentier 13 auch wie. fit: acht 

25 


286 Hundertundgwälfter Brief. 1764. 


Zagen bier und geht morgen oder längftend künftige Mitts 
woche wieder nach Treyberg. Er will Ihr Portrait mits 

nehmen und ed mir abzeichnen, weil ich ihm erzählt habe,. daß 
| ih meiner Freundin in Cottbus gern bad Vergnügen, es 
. zu fehen, verfchaffen möchte. Nun Tann ich ihr ein Ges 
ſchenk damit machen; aber ich werde es ihr fagen, daß fie 
diefe Gewogenheit von mir durch, oͤftere Briefe verbienen 
‚möchte; denn in der That, es ift mir Feine ganz gleichgüls 
tige Sache, Ihr Bildniß wegzugeben, wenn ichs gleich als⸗ 
dann doppelt habe; und beide Bildniffe haben in meinem 
Herzen einen großen zweyfachen Werth, erſtlich wegen des 
theuern ‚Originals, deſſen Aehnlichkeit fie mir vorſtellen, 
und dann, weil ich daß eine aus den Händen einer Dame, 
die ich ehre, und das andre von der Hand eined lieben 
Freundes erhalten haben werde. Ich -weiß nicht, lieber 
Herr Profeflor, ob Sie den Charpentier genau kennen; 
aber dachten Sie nicht, daß er einer von den beflen jungen 
Leuten iſt? Nach dem, was ic gehört, und gefehen habe, 
mache ich feine Schwierigkeit, ihn unter die beflen ber we⸗ 
nigen Menfchen zu fegen, die ich fenne. Aber jemehr mir 
fein folider Charakter, feine philofophifche und. aufrichtige 
Seele gefält, und feine Geduld, Freudigkeit und Ergebung 
mich erbaut, fo fehr betrübt mich die traurige Befchaffens 
heit feines Gluͤcks. Seit zwey Jahren ift er nun: fchon. in 
Freyberg und legt fich auf diejenige Wiffenfchaft, auf die 
ihn feine Neigung. vorzüglich, geführet und darinnen er nuͤtz⸗ 
lich feyn zu koͤnnen glaubt. Hätte er nur foviel, daß er 
leben Fünnte, fo würde er, da er wirklich DVerficherungen 
und Hoffnungen, obgleich keine gewiffe Ausſicht, vor fich 
hat, aus Neigung noch dort bleiben ynd ruhig. den Zeits 
punkt feiner Berforgung erwarten, Aber da feine Umſtaͤnde 
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es ihm nicht erlauben, aufs Ungewifle hinzuleben, fo wird 
er fich gezwungen fehen, außer Landes zu gehen, ein Gluͤck 
zu fuchen, das. vielleicht eben fo ungewiß iſt, und dieſer 
Schritt wird ihm unendlich fauer ankommen, da er eine 
Schweſter zurüdläßt, die in Görlig bey feinem alten abge 
lebten Water lebt, der ſie kaum nothduͤrftig unterhalten, 
ihr alfo Fein Erbtheil, als feinen Segen (der Bruder fpricht, 
fie wäre ein frommes Kind) Hinterlaffen kann, und nad 
defien Tode fie fid) ganz allein in einer Welt befinden wird, 
in der ihr Bruder, wenn er nur unterdeſſen eine ſehr mäßige 
Berforgung erhielte, ihre einzige und befte Zuflucht ‚wäre, 
Ich will eben nicht fagen, ob es wohl, ziemlich wahrfcheins 
lich iſt, daß Menfhen und recht gute Menfchen, die im 
Stüde find und fich nie in einer ‚traurigen Situation bes 
funden oder fie doch laͤngſt vergeffen haben, gegen Das Uns 
glüd der andern eine gewille Gleichguͤltigkeit behalten, bie 
fie verhindert, fosiel Antheil. daran zu nehmen, ald man 
nehmen muß, wenn man im Ernfie darauf bebacht ſeyn 
will, einem Unglüdlichen zu helfen. Allein das kann man 
fichrer behaupten, daß das vornehmſte Hinderniß darinnen 
mit befteht, daß diejenigen, welche Hülfe bebürfen, bey - 
denen, welche die Mittel darzu in ihren Händen haben, To 
fchwerlich Gehör finden, weil diefe theils mit Geſchaͤften 
überhäuft und. dadurch yerftreut werben und theils Ceremo⸗ 
nialbefuchen. und andern dergleichen Schuldigkeiten eine Zeit 
aufopfern müffen, die fie gefegneter zum. Dienft und zur 
Beförderung des Glüded befcheidener Zugenbhaften anwen⸗ 
den. würden, die feinen Freund haben, ber für fie ſpricht, 
"und keinen Schimmer um ſich her, der. Aufmerffamteit 
erregt. Eben fo geht ed auch dem armen Tharpentier, 
der manchen vergeblichen Gang, auch wohl mandye vergeb⸗ 
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liche Reife, thun muß, und doch vor diejenigen nicht kom⸗ 
men Tann, bie ihm allein einige gewifle Ausfichten eröffnen 
ober ihm wenigftens eine abfchläglihe Antwort - erfheilen 
koͤnnten, die er vielleicht noch als eine Wohlthat annahmen 
würde, wenn er fie exhielte, ehe. er noch mehr Jahre bey 
"Erlernung ſchwerer Wilfenfchaften verlöre, die am Ende 
vieleicht für ihn ganz ohne Nuten feyn werben. - 

Su der That, wenn ich bie vielen Exempel diefee Art 
betrachte, wie befchwerli der Eintritt in bie Welt und 
das Leben ſelbſt dererjenigen ift, die Würden und: Ehren 
erlangt haben, die fie durch mühfame forgenvolle Arbeiten 
ertaufen, fo kehre ih das Gefiht ab und fage, Daß es 
traurig in ber Welt zu leben ift. Aber das muß vieleicht 
fo ſeyn. Wäre hier alles nach den Geſetzen der Billigkeit 
abgemeflen, wären alle Tugendhafte fo gluͤcklich, als ſie zu 
verdienen feheinen, fo. wuͤrden wir wenig an bie Belt bens 
ten, wo die Gerechtigkeit allein herrfchen fol. 

Quand je vois sur la terre, pénétré de douleur, | 

Gemir !’humble verta, qu’accable le malheur, 

. JPe&ieve mes regards vers un juge supräme, 


Et je reconnais Dieu dans ce desordre meme. 
Puisqu’il le souffre, il doit le reparer un jour. 


Und dad wird er thun. D wenn. wir nur die Gebanfen 
ber zufünftigen Welt. fietd bey und lebendig erhielten, wie 
fehr wenig Dinge würden alsdann für uns eine Verſuchung 
zum Murten feyn! | | 

Aber wie kommen Sie denn darzu, daß ich Ihnen 
den Kummer meined Freundes tage? — Doc ich dürfte 
Ihnen ja wohl eben fo zuverfichtlich meinen eignen Elagen, 
und iſt dieß nicht. eben fo troͤſtlich? O wären ale Mens 
fhen fo mitleidig wie Sie! Die itzige Welt würde. ein 
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Himmel und in der zukünftigen wenig gut zu machen 
feyn. Leben Sie wohl, theuerfler Herr Profeffor. Ich bin 
zeitlebens | 
Dresden, den 21. Sept. 1764, u 
| | Ihre gehorfamfte Dienerin 
€. C. Lucius, 


| ‚113. 
Liebfte Mademoifelle! 
Es mag leider wohl fehr lange ſeyn, daß ich nicht an Sie 
geſchrieben habe. Aber leider bin ich auch drey Wochen 
krank und ſeit der Meſſe mit vielen Arbeiten und Sorgen 
beſchweret geweſen. Dieſes Geſtaͤndniß wird mich bey 
Ihnen hinlaͤnglich entſchuldigen, wenn es auch eine Saum⸗ 
ſeligkeit bey mir ſelbſt nicht ganz rechtfertigen kann. Heute, 
Gebe Mademoiſelle, ſollen Sie nun zwar nichts weiter 
fehen, als meinen guten Willen an Sie zu fchreiben; aber 
nächftend, hoffe ich, follen Sie auch die Erfüllung ' deffelben 
fehen. Indeſſen bitte ich, daß Sie mir bald fchreiben, fich 
aller meiner Hochachtung und Freundfchaft verfichert halten, 
und mid Ihrem Herrn Vater und Ihrem ganzen Haufe 
auf das Beſte empfehlen. 
Seipzig, den 1. Novbr. 1764. 
| Sellert. 
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114. 

Theuerfter Herr Profeſſor! 
Ob ic gleich, wie Sie fagen, aus Ihrem legten Briefe 
nur Ihren guten Willen an mich zu fchreiben, und nichts 
weiter, fehen fol, fo ift mir doch diefer Ihe Wille und bie 
-  theuern Verficherungen, die Sie Ihrem Briefchen beygefü- 
get, und die gütige Aufmunterung, Ihnen bald zu fehreiben, 
fo Höchft fchäkbar,. daß Sie mir eine auönehmende Breude 
Damit gemacht haben, unb ich ſchaͤme mich nur, daß id 
mir dieſe letztere nicht eher zu Nuke gemacht habe, welches 
Sie vielleicht, wenn Sie nicht fo fehr gütig wären, auf 
"die Gedanken hätte bringen Tönnen, als ob üth dieſelbe 
weniger ‚hochhielte, als ich ſollte. In der That babe ich, 
liebſter Herr Profeffor, feither immer gewünfcht und darauf 
gedacht, Ihnen zu fehreiben; allein jede Materie, die mir 
einfiel, fchien mir nicht werth, Sie damit zu unterhalten, 
Und endlich, was mir in Anfehung meiner, von der größ- 
ten Wichtigkeit ift, Sie von meiner Chrerbietung, Dank⸗ 
barkeit und von meinem Attachement (laffen Sie immer 
bier das fremde Wort zu, das ich wohl gern einmal recht 
gut ind Deutfche überfegt fehen möchte) zu verfihern, bad 
ift mir wieder, in Betrachtung Ihrer, von Feiner, und 
überhaupt finde ich& ziemlich überflüßig, Sie von Empfin: 
dungen zu verfichern, zu denen Sie fi) fo befonderd und 
‚ zäunftreitig berechtigt haben, daß Sie diefelben niemals in 
Zweifel ziehen koͤnnen, ohne mich von einem Charakter. vor: 
auszufegen, der durchaus Ihrer Hochachtung und Freund: 
Ihaft unmwürdig feyn müßte. Indeffen, fo wahr auch alles _ 
diefes feyn mag, wollte ich doch nicht dafür flehen, daß 
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Sie nicht auch noch einige Briefe von diefer Materie, von 
mir erhalten koͤnnten; denn es ift nun einmal, die Sache 
mag auf gewilfe Weife von noch fo geringer Wichtigkeit 
und noch fo unnöthig feyn, etwas fo höchft angenehmes‘, von 
den Empfindungen feines Herzens, über die man fich felbft 
Beyfall giebt, zu reden, und fie denen Perfonen zu erklaͤ⸗ 
ren, für die man fie hegt, daß ichs für eine fehr unzeitige 
Strenge halte, ſich e ein ſo unſchuldiges Vergnügen zu vers 
fagen. 

Voritzt aber will ich mit fein ‚Vergnügen machen. Ich 
will vielmehr nur ſuchen, eine Sorge, die mich beunruhigt, 
dadurch zu erleichtern, daß ich fie Ihnen entdede. 

Ich kenne ein dn jungen Menſchen, von dem ich Ihnen 
viel Gutes fagen Tann. Seine Seele ift gottesfürchtig, 
fein Wandel und feine Sitten find rein, gewiffenhaft und 
unſchuldig, feine Moral iſt faft fireng, er hat einen größern 
Antheil von Befcheidenheit und Sittfamkeit,- als viele 
Frauenzimmer, bie man beöwegen nicht fir unbefcheiden 
oder unfittfam halt, fein Herz ift vol Menfchenliebe und 
das reblichfte, das nur zu finden iſt, und feinen Freunden 
ift er ein aufrichtiger, eifriger und bienflfertiger Freund. 
Er fteht in einem Amte, das er forgfältig in Acht nimmt; 
er liebt das Vergnuͤgen, aber er fett jedes Vergnügen ſei⸗ 
net Pflicht nach, und ift mit einem Worte, wie ich glaube, 
von einem Charakter, den man allen jungen Leuten wuͤn⸗ 
ſchen moͤchte, und der ihm die groͤßte Faͤhigkeit gaͤbe, ein 
Chriſt, nach dem vollen Nachdrucke des Worts, zu ſeyn, 
wenn er nicht auf eine hoͤchſt ungluͤckliche Weife über einige 
der Hauptwahrheiten der chriftlichen Religion | in Zweifel 
und dann in Irrthum gerathen wäre. 

Ich kann über jeden Bbſewicht belkaͤmmert ſeyn, den 
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ich dem Verderben zueilen fehe; aber ed fcheint in der Zhat 
noch melancholifcher, noch ängftlicher zu feyn, wenn man 
die Seele eined frommen und tugendhaften Menſchen in 
Gefahr gerathen fieht. Ich muß Ihnen aber fagen, lieb: 
fer Herr Profeffor, wad mir eigentlih von dem Anfange 
feined Unglüds bekannt iſt. Ich fürchte immer, ber Emil 
bat aud mit Schuld daran; wenigftend weiß id, daß er 
ihn mit ziemlichem Beyfall gelefen. Itzt aber macht er 
nichtö mehr daraus; denn er fpriht: Rouffeau wille 
felbft nicht, was er wolle. Vielleicht wäre er noch glüdlich, 
wenn es beym. Emil geblieben wäre. Allein er brachte mir 
(und ich weiß nidt, wie ed zugeht, daß er mir in Diefer 
Sache alle feine Geheimniffe vertraut, denn ich bin wenig 
mit ihm umgegangen und fehe ihn noch felten) ein Bud, 
unter bem Titel: Lettres sur la religion essentielle à 
lhomme, distinguee de ce qui. n’en est que l’acces- 
soire*), Er fagfe mir, daß er ganz der Meynung biefes 
Autors wäre, daß er fich alle feine Schriften fchaffen wollte, 
und bat mich, ich möchte ihm den Gefallen erweifen und 
fie Iefen. Sch wagte es auch, (und Sie werben es viel: 
leicht fehr verwegen finden) und las ed. Ich weiß nicht, 
ob man ein gefährlicheres Buch finden kann; aber das 
weiß ich, daß es ihn verführt hat. Es flehen ‚ganz vors 
treffliche Sachen darinnen; aber diefe find mit einer Menge 
von Serthümern, auf eine unbefchreiblih kuͤnſtliche Art 
durch fo feine Sophiftereyen verflochten, daß ich wünfchte, 
ja, daß es höchft nöthig ift (aber ed würde auch außeror: 
dentlich ſchwer feyn), daß auf eine bündige und vernünftige Art 
darwider gefhrieben würde. Allein das gehört nicht hierher. 


*) Lomd,, 1739, 12. 2Bde. Auch ib., 1756, 12. 5.Xheilein 3 Bden. 
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Die Religion diefes unglüdlichen Autors ift nun bie 
Religion des jungen Menfchen geworden, von dem ich 
rede. Sie wird ihn nicht zu einem böfen Menfchen machen ; 
‚allein fie wird ihn in Stunden der Anfechtung ohne Zroft 
laffen, and das Andenken aller feiner eignen Tugend wird 
ihm den Zroft der Erlöfung nicht ‚geben, dem er freywillig 
und nach Grundfägen entfagt. Er hat ſichs in den Kopf 
gefeßt, für alle Dinge, die wir glauben follen, eine Evi⸗ 
benz zu fordern, die der menfchlihen Vernunft genug thut. 
Diefed macht, daß er .hauptfächlich darinnen von ber Reli⸗ 
gion ber Chriften abweicht (denn es ift zu weitläuftig, Ih⸗ 
nen alle feine befondern Meynungen zu erzählen), daß er 
nicht einen dreyeinigen, fondern einen einigen Gott glaubt, 
und fein ewiges Heil nicht ber zugerechneten Gerechtigkeit 
und der Genugthuung des Erlöfers ‚ fondern feiner eignen 
Bemühung, feiner Lehre zu gehorchen und fein Beyſpiel 
nachzuahmen, fehuldig feyn wi. Den Herrn Jeſum glaubt 
er nur in die Welt von Gott gefandt zu feyn, ben erſten 
reinen Gottesdienft und Religion wieder herzuftelleh, und 
"den Menfchen ein Beyfpiel zu geben, wie fie wandeln follen. 
Indeſſen hält er den Heyland nicht für einen bloßen und 
nur unfündlichen Menfchen. Er glaubt, es fey derfelbe das 
hoͤchſte Wefen, das Gott hervorgebracht, fein befonderer 
Liebling, dem er ſich auf eine eigentlichere Art als allen 
übrigen Wefen, mittheile, dem er die Enden der Welt zum 
Erbtheil gegeben, und den er aus befonderer Huld feinen 
Denfhen zum Bruder, Lehrer, Richter und Haupt ges : 
ſchenkt habe. 

Weil das Geheimniß der Dreyeinigeit ein fo fehr 
hohes ift, und alle. Kräfte des menfchlichen Verftandes über: 
fleigt, weil viele Stellen der Schrift, befonders viele Reben 


384 Hundertundzwoͤlfter Brief. 1764. 


Geſchicklichkeit wegen geſchieht, die dem Neide um ſo viel 
weniger ausgeſetzt ſeyn ſollte, da es in eines Jeden Willen 
ſteht, ob er ſich dieſelbe zu eigen machen will oder nicht. 
— Ob ſich alſo das, was Sie bey dieſer Gelegenheit-vom 
Neide ſagen, hierauf anwenden laͤßt, weiß ich nicht; aber 
das weiß ich, daß mir in meinem Leben nie etwas Trau⸗ 
rigeres begegnet iſt, vielleicht weil mein eignes Verſehen an 
dem, was mich ſonſt betruͤbte, keinen Antheil hatte, oder 
auch weil mich in der Welt nichts mehr intereſſte iren Panne 
als alles das, worauf es bier anfam. _ " 

Aber ich kann. mich nicht entfchließen, mehr. davon zu 
reden. Die. Frau Gräfin Vitzthum, wenigſtens der Herr 
Geheime: Cammerrath Wagner, wiffen alles, was hierher 
gehört. : Sch habe immer geglaubt, daß ich eine ſtandhafte 
Seele und einen, gewiflen Antheil von Muth beſaͤße, amd 
auch andre haben es bey .verfehiedenen Gelegenheiten von 
mir geglaubt. Allein ed Tann doch nichtd anders. al& eine 
Zaghaftigkeit: feyn, aus welcher ih den Verdruß fliehe. 
Sch bemühe mich weit weniger an gegenwärtiges Unglüd 
‚zu benfen,. als wohl andere an .vergangenes oder zukuͤnfti⸗ 
ges thun; oder wenn ich mich auch nicht verhindern Tann, 
daran zu denken, fo bite ich mich doch, ja ich habe: einen 
rechten Abjcheu davor, daran zu benten, gleich als ob ich 
mich fürchtete, meinen Ideen dadurch eine Art von. mehrerer 
Eriftenz zu. geben. | 

Sch danke Gott, daß nichts. von allem bern geſchehen 
iſt, was ich damals befuͤrchtete. Ich habe mir dieſes Un⸗ 
glüd (in der That, ed war eines von meinen größten, denn 
ich nenne nicht: eben alles daS Ungluͤck, was viele andre 
Leute fo nennen) dadurch nuͤtzlich zu machen gefucht,. daß 
ichs als cine Beſtrafung und Demuͤthigung des eitlen 
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Wohlgefallens an mir ſelbſt betrachtet habe, mit wachem 
ich mich vielleicht gegen mich ſelbſt Ihrer Gewogenheit ge⸗ 
ruͤhmt und mit der ich das Vergnuͤgen, von Ihnen Ihrer 
Achtung nicht unwerth gehalten zu ſeyn, und die Freude 
uͤber Ihre Freundſchaft genoſſen habe. 

O liebſter Herr Profeſſor, wie großmuͤthig iſt es, daß 
Sie mid mit Vorwürfen und Lehren verfchonen — das 
Einzige, was ich ist wünfche, ift, daß ich in Ihrer guten 
Meynung nicht fo viel möge verloren haben, daß Sie aus 
Miptrauen gegen mich noch zweifeln Fönnten, wenn id 
Ihnen die heiligfte Verficherung gebe, daß ich aufs forgfälz 
tigfte AHed vermeiden werde, was Ihnen Unruhe oder Ver: 
druß verurfachen koͤnnte. Es wäre ja höchft traurig, wenn 
ich, da ich Ihnen ohnedem für alle Ihre freywillige und- 
ſchaͤtzbare Gütigkeit und Freundſchaft nichts mehr ald ein 
ſchwaches Vergnügen zu verfchaffen im Stande bin (und 
dieſes Vergnuͤgen ift doch in der That mehr noch Ihr eig 
ned Werk als meines), Ihnen anftatt deſſen und wider 
alle meine Wünfche nur eine Gelegenheit zur. Unruhe und- 
Beſorgniß werden follte. 

Noch eine Bitte, befter Herr Profeffor, laſſen Sie mich 
Ihnen thun. Sagen Sie mir in Ihrem kuͤnftigen Briefe | 
nichts, das fich hierauf bezieht. Sch habe meinem Vater 
die verdrüßliche Sache verborgen, weil-ich glaube, daß er fich 
biefelbe fehr würde zu Herzen genommen ‚haben, und weil 
ich gern andern einen Verdruß erfpare, ber mir felbft ſehr 
empfindlich fällt. Deswegen habe ich ihm auch Ihren lege 
ten Brief und meine itige Antwort nicht zeigen wollen 
aber. Ihren künftigen Brief wänfche ich ihm ſchen zu laſen, 
weil es ihm eine Freude iſt. — 

 Unfe: guter Eharpentier iſt auch nid. ſeit acht 
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Tagen bier und geht morgen oder längftend kuͤnftige Mitts 
. woche wieder nach Freyberg. Er will Ihr Portrait mits 
nehmen und ed mir abzeichnen, weil ich ihm erzählt habe, ba 

j ich meiner Freundin in Cottbus gern dad Vergnügen, es 
| zu fehen, verfchaffen möchte. Nun kann ich ihr ein Ge 
ſchenk damit machen; aber ich werde eö ihr fagen, daß fie 
biefe Gemwogenheit von mir. durch oͤftere Briefe verbienen 
möchte; denn in der That, es ift mir Feine ganz gleichgüls 
tige Sache, Ihr Bildniß wegzugeben, wenn ichs gleich alb⸗ 
dann doppelt habe; und beide Bilbniffe haben in meinem 
Herzen einen großen zweyfachen Werth, erfilich wegen bed 
theuern ‚Originals, deffen Aehnlichkeit fie mir vorftellen, 
und dann, weil ich das eine aus den Händen einer Dame, 
pie ich ehre, und bas andre von der Hand eined lichen 
Freundes erhalten haben werde. Ic weiß nicht, licher 
Herr Profeffor, ob Sie den Charpentier genau kennen; 
aber dachten Sie nicht, daß er einer von ben beflen jungen 
Leuten iſt? Nach dem, was ic gehört. und gefehen habe, 
mache ich Feine Schwierigkeit, ihn unter die beflen ber we⸗ 
nigen Menfchen zu feßen, die ich Tenne. Aber jemehr mir 
fein foliver Charakter, feine philofophifhe und. aufrichtige 
Seele gefält, und feine Geduld, Freudigkeit und Ergebung 
mich erbaut, fo fehr betrübt mich die traurige Befchaffens 
‚beit feined Gluͤcks. Seit zwey -Iahren ift er nun: fchon in 
Freyberg und legt fi auf diejenige Wiffenfchaft, auf die 
ihn feine Neigung. vorzüglich geführet und darinnen er nüßs 
lich feyn zu koͤnnen glaubt. Hätte er nur foviel, daß er 
leben Fünnte, fo würde er, da er wirklich Verficherungen 
und Hoffnungen, obgleich Feine gewiffe Ausſicht, vor ſich 
hat, aus Neigung noch dort bleiben und ruhig. den Zeits 
punkt feiner Verforgung erwarten, Aber da feine Umſtaͤnde 
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es ihm nicht erlauben, aufs Ungewiffe hinzuleben, fo wird 
er fich gezwungen fehen, außer Landes zu gehen, ein Sud . 
zu fuchen, das. vielleicht eben fo ungewiß iſt, und diefer 
Schritt wird ihm unendlich fauer anlommen, da er eine 
Schweiter zurüdläßt, die in Görlig bey feinem alten abge 
Vebten Water lebt, der fie kaum, nothduͤrftig unterhalten, 
ihr alfo Fein Erbtheil, ald feinen Segen (der Bruder ſpricht, 
fie. wäre ein frommes Kind) hinterlaffen Tann, und nach 
beflen Tode fie ſich ganz allein in einer Welt befinden wird, 
in der ihr Bruder, wenn er nur untendeffen eine ſehr mäßige 
Berforgung erhielte, ihre einzige und befte Zuflucht ‚wäre, 
Ich will eben nicht Jagen, ob ed wohl ziemlich wahrfcheine 
lich iſt, daß Menſchen und vet gute Mienfchen, die im 
Gluͤcke find und ſich nie in einer ‚traurigen Situation bes 
funden ober fie doch laͤngſt vergeffen haben, gegen das Uns 
gluͤck der andern eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit behalten, die 
fie verhindert, fosiel Antheil. daran zu nehmen, als man 
nehmen muß, wenn man im Ernjte darauf bedacht ſeyn 
‚will, einem Unglüdtichen zu helfen. Allein dad kann man 
fichrer behaupten, daß das vornehmſte Hinderniß darinnen 
mit befteht, daB diejenigen, welche Huͤlfe bebürfen, bey - 
denen, welche die Mittel darzu in ihren Händen haben, fo 
fchwerlich - Gehör finden, weil diefe theils mit Gefchäften 
überhäuft und. dadurch zerſtreut werben und &heild Ceremo⸗ 
nialbeiuchen. und andern dergleichen. Schulbigkeiten eine Zeit 
aufopfern müffen, die fie gefegneter zum. Dienft und zur 
Beförderung des Gluͤckes beſcheidener Zugenbhaften anwen⸗ 
den. wuͤrden, die feinen Freund haben, ber für. fie ſpricht, 
"und einen. Schimmer um ſich ber, der. Aufmerffamteit 
erregt. Üben fo geht ed auch dem armen Tharpentier, 
der manchen vergeblichen Bang, auch wohl manche vergeb⸗ 
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liche Reife, thun muß, und Doc) vor diejenigen nicht. kom⸗ 
men Tann, die ihm allein einige gewiſſe Ausfichten eröffnen 
ober ihm wenigftens eine abfchläglihe Antwort . erfheilen 
koͤnnten, die er vielleicht noch ald eine Wohlthat annahmen 
würde, wenn er. fie exhielte, ehe er. nody mehr Sabre bey 
"Erlernung ſchwerer Wiffenfchaften verlöre, die am Ende 
vieleicht für Ihm ganz ohne Nuten feyn werben. - 

In der That, wenn ich die vielen Exempel diefer Art 
betrachte, wie befchwerli der Eintritt in die Welt und 
das Leben felbft dererjenigen ift, die Würden und. Ehren 
erlangt haben, die fie durch mühfame forgenvolle Arbeiten 
ertaufen, fo kehre ich das Gefiht ab und fage, daß es 
traurig in ber Welt zw leben ift. Aber das muß vieleicht 
fo feyn. Wäre hier alles nach den Geſetzen der Billigkeit 
abgemeſſen, wären alle Tugendhafte fo gluͤcklich, als ſie zu 
verdienen ſcheinen, ſo wuͤrden wir wenig an die Welt den⸗ 
ken, wo die Gerechtigkeit allein herrſchen ſoll. 

Quand je vois sur la terre, péenciré de douleur, | 

Gemir l'humble verta, qu’accable le malhear, 

. Pe&eve mes regards vers un juge supr&me, 


Et je reconnais Dieu dans ce desordre méême. 
Puisquil le souffre, il doit le reparer un jour. 


Und das wird er thun. D wenn. wir nur die Gebanken 
der zukünftigen Welt. fletd bey uns lebendig erhielten, wie 
fehr wenig Dinge würden alsdann für und eine Berfuchung 
zum Murren feyn! | ' 

Aber wie kommen Gie benn darzu, daß:ich Ihnen 
den Kummer meines Freundes klage? — Doch ich dürfte 
Ihnen ja wohl eben fo zuverfichtlic meinen eignen klagen, 
und iſt dieß nicht eben ſo troͤſtlich? O waͤren alle Men⸗ 
ſchen ſo mitleidig wie Sie! Die itzige Welt wuͤrde ein 
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Himmel und in der zukuͤnftigen wenig gut zu machen 
ſeyn. Leben Sie wohl, theuerſter Herr Profeſſor. Ich bin 
zeitlebens | 
Dresden, den 21. Sept. 1764. W 
| Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. & Lucius, 


| ‚4113. 

Liebfte Mademoifelle! 
&s mag leider wohl fehr lange feyn, daß ich nicht an Sie 
gejchrieben habe. Aber leider bin ich auch drey Wochen 
Tran? und feit der Mefje mit vielen. Arbeiten und Sorgen 
befchweret gewefen. Diefed Gefländniß ‚wird mid, bey 
-Shnen binlänglich entfchuldigen, wenn es auch eine Saum⸗ 
ſeligkeit bey mir felbft nicht ganz rechtfertigen kann. Heute, 
liebe Mademoiſelle, folen Sie nun zwar nichts weiter 
fehen, alö meinen guten Willen an Sie zu fchreiben; aber 
nächftens, hoffe ich, follen Sie auch die Erfuͤllung' deffelben 
fehen. Indeſſen bitte ich, daß. Sie mir bald fchreiben, fich 
aller meiner Hochachtung und Sreundfchaft verfichert halten, 
und mid Ihrem Herrn Vater und Ihrem ganzen Haufe 
auf das Beſte empfehlen. 
Leipzig, den 1. Novbr. 1764. 
Sellert. 
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ton’s Beweis ber Religion aus ber Auferfiehung -Chrifti 
von ihm angefangen. Dieſes Buch empfahl ihm vor einiger 
Zeit in meiner Gegenwart, ein junger Theolog. Nach dem 
. aber-, was ich barinnen gelefen habe, halte ichs doch nicht 
recht von der Art Buͤchern zu ſeyn, wie er ſie eigentlich 
nöthig hat. 

| Sch will indeffen, Tiebfter Herr Profeffor, mit Ihnen 
das Beſte hoffen und in. ber That, wenn ich nur -allein an 
den jungen Menfchen denke, fo wird ed mir gar nicht 
fchwer, es zu thun. Faͤllt mir aber das Buch ein, das 
ihn verführt, und. die mannichfaltigen Fallſtricke, woburd 
er in Irrthum gezogen worden, und benfe ich an die Menge 
liſtiger Hinderniffe, die ed dem Eingange der Wahrheit und 
felbft der Autorität der heiligen Schrift entgegen fest, fo 
vermehren fich meine Sorgen. Sollten die gütigen Bemuͤ⸗ 
bungen, die Sie, befler Herr Profeffor, für ihn angewandt 
haben, einen Erfolg zuwege byingen, wie wir ihn wünfchen, 
fo werde ich gewiß Shnen und mir die Freude machen, 
Shnen davon Nachricht zu geben. - . 

Die Igfr. Kirchhof hat an Herrn Zeis geſchrieben, 
daß fie ihre gute Freundin, die nah Berlin geheyrathet, 
verlieren wird; bad iſt betrübt genug für fie. Aber da, 
wie Bruyere fagt, es faſt immer wahr ift, daß bie an: 
genehmſten Dinge und die wir am liebften geſchehen fehen, 
doch nicht auf die Art und zu der Zeit und mit den Um⸗ 
fländen gefchehen, wie man fie eigentlich gewünfcht hätte, 
fo muß fie fi tröften und ‚verfuchen mit dem Gedanken 
vergnügt zu feyn, daß ihre Freundin, wie fie glaubt, gluͤck⸗ 
lich und gut verforgt: feyn wird. Und daß ſie mich hat, 
an die fie fchreiben kann, wenn fie jener Freundin Befells 
ſchaft vermißt, das kann fie auch noch zu ihrem: Troſte 
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mitnehmen. Ich denke, nun foll fie es Ihnen zweyfach 
danken, daß Sie und einander bekarııt gemacht haben. 
‚ Leben Sie recht wohl, theuerſter Herr Profeſſor. Ich habe 
die Ehre zu ſeyn 
Ihre 
Dresden, ben 28. Nov. 1764, . 
gehorfamfte Dienerin : 
C. €. Lucius. 


⁊ 


117. 

Liebſte Mademoiſelle! 
Ich weiß nicht, warum ich nicht eher auf ein ſehr dienli⸗ 
ches-Buch für den Ungenannten, das ich ſelbſt beſitze und 
mehr alö einmal gelefen habe, warum ich, fage ich, nicht 
eher darauf gefallen bin, als bis mich ein. Freund baran 
erinnert hat. Hier ift der Zitel: D. Sofeph Buttler’s; 
Bifchoffs zu Durham, Betätigung der natünichen und ges 
offenbarten Religion aus ihrer Gleichfürmigfeit mit ver 
Einrichtung und dem ordentlihen Laufe der Natur. Aus 
dem Englifchen. Leipzig, 1756, 8. Sowohl die Neuheit 
als die Gruͤndlichkeit des geführten Beweifes muß auf einen 
aufmerkffamen Lefer viel Eindorud machen. Anftatt Ihres 
Ditton’s würde ich lieber -cines. englifchen Edelmanns, 
Gilbert Weft, Anmerkungen und Betrachtungen. über vie 
Auferſtehung Iefu Chriſti und derfelben Zeugniffe (Berlin, 
1748, gros.) voxſchlagen. „Wenigftend: wuͤrde ich es dem 
Ungenaqnnten nicht vergeben, wenn er ſich nicht uͤberwinden 
koͤnnte, von S. 202 bis zu Ende ©. 288° zur keſen. 
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anzuzeigen; nur der bloße Zitel, unter .mehr als einem 
Dusend andrer Bücher, von denen er nichts mehr als den 
bloßen Titel: gefchrieben hatte. Auf ben Sonntag will er 


zu mir kommen; vielleicht Tann ih da mit ihm. fprechen. 


Dafür, dachte ich, wollte ich fichen, daß er den Bernard. 


und alle. Buͤcher, die ich ihm vorschlagen werde, leſen wird, 
Bernard’s Vortrefflichkeit der Religion habe ich vor vie⸗ 
len Jahren deutfch gelefen, ich kann mich aber nicht mehr 
befinnen, wer mird gab. Ich will aber fchon fehen, wie 
ichs ihm fehaffe, wie aud) den Weſt. Ich babe mirs ohne: 
dem vorgenommen, ber Frau Geh. Cammerräthin Wagner 
die naͤchſte Woche aufzumarten. Vieleicht finde ich bort 
Gelegenheit, davon zu reden und fie vom Geh. Sormmerrath 
zu bekommen, wenn er ſie hat. 

Liebſter Herr Profeſſor, verlaſſen Sie ſich darauf, daß 
ich die Unvorſichtigkeit, die ich in Anſehung der religion 
essentielle begieng, nicht wieder begehen werde. Ich fuͤhle 
die Nothwendigkeit, Ihrem Rathe hierinnen zu folgen, und 
ich will es hier ſo gern und willig als in jeder andern 
Sache thun. Auch habe ich mirs vorgeſetzt, niemals auf 
das bloße Wort andrer, wenn ich ſie nicht recht genau 
kenne, eine Schrift zu loben und anzupreiſen. 


Glauben Sie, theuerſter Herr Profeſſor, daß ich die 


Wohlthat, die Sie dem Ihnen ganz unbekannten Menſchen 
zu erweiſen ſich bemuͤhen, nicht ſtaͤrker empfinden koͤnnte, 
als wenn Sie Ihre Hand ausſtreͤckten, mich ſelbſt aus dem 
Verderben zu retten. 

Meine Eltern und Geſchwiſter empfehlen ſich Ihnen 
und dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr nebſt mir ganz gehor⸗ 
ſamſt. Ich und mein Bruder und meine Schweſter haben 
den, Abend: bay Herrn Zeis zugebracht. Er bat mich, weil 


⸗ 
we. - 
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er. hörte, daß ich Ihnen noch einige Zeilen’ zu ſchreiben ge⸗ 
daͤchte, Ihnen feine Ehrerbietung zu bezeigen. 
Bleiben Sie, liebſter Herr Profeffor, von der meinte 
gen m verfichert; ich werde niemals aufhören zu feyn 
| Ihre nn 
Dredben, den 7. Dechr. 1764. 
ehrerbietigfte und gehorfamfte " 
Dienerin \ 
C. € Lucius, 


119. 

Theuerfter Herr Profeffor! 
Ich wünfche mehr ald ich es hoffe, daß Sie fi) wohl bes 
finden, und diejenige Gefundheit und Munterkeit, um die 
ich täglich für Sie bitte, mit in das vor wenig Tagen anges 
fangene Jahr mögen herüber gebracht haben. Ich bin vor 
acht Tagen bey ber Frau Gräfin Vitzthum gemwefen, und. 
da habe ich Ihrentwegen, liebfter Herr Profeflor, nichts’ 
gehört,. was mic) eben hätte erfreuen koͤnnen. Es ift wahr, 
die Gräfin wußte nichts Eigentlihes von Ihnen. Gie 
fagte nur, Sie hätten ihr nicht gefchrieben, Sie hätten fie 
nicht befucht, und das Letztemal, als fie Sie gefehen hätte, 
wären Sie gar nicht wohl gewefen, und fie fland in Sor⸗ 
gen, Sie möchten es noch nicht ſeyn. O wollte Ihnen 
doch Gott in dem isigen Jahre Gefundheit und neue Kräfte 

anf ein langes gefegnetes Leben fchentn! 

Die Frau Gräfin befindet fich recht wohl, auch die 
Sräulein, der Herr General und Mademoifele Paret. 
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anzuzeigen; nur der bloße Titel, unter mehr als einem 
Dutzend andrer Buͤcher, von denen er nichts mehr als den 
bloßen Titel geſchrieben hatte. Auf ben Sonntag will er 
zu mir kommen; vielleicht Tann id dba mit ihm. ferechen. 
Dafür, dachte ich, wollte ich fiehen, daß er den Bernard 
und ale Bücher,;Pie ich ihm vorfchlagen werde, lefen wird. 
Bernard’s Vortrefflichkeit der Religion habe ich vor vie⸗ 
len Jahren deutfch gelefen, ich kann mich aber nicht mehr 
befinnen, wer mird gab. Ich will aber fchon fehen, wie 
ichs ihm fehaffe, wie auch ben Welt. Ich Habe mirs ohne⸗ 
dem vorgenommen, der Frau Geh. Cammerräthin Wagner 
die nächfte Woche aufzuwarten. Vielleicht finde ich dort 
Gelegenheit, davon zu reden und fie vom Geh. Sammerratg 
zu befonmen, wenn er fie hat. 

Sepfter Herr Profeſſor, verlaffen ‚Sie fich darauf, daß 
ich die Unvorfichtigkeit, die id in Anfehung der religion 

- essentielle. begieng, nicht wieder begehen werde. Ich fühle | 
die Nothwendigkeit, Ihrem Rathe hierinnen zu folgen, und 
ih will ed hier fo gern und willig als in jeder andern 

Sache thun. Auch habe ich mirs vorgefebt, niemals auf 
bas bloße Wort andrer, wenn ich fie nicht recht genau 
kenne, eine Schrift zu loben und anzupreifen. 

Glauben Sie, theuerfter Herr Profeffor, daß ich die 
Wohlthat, die Sie dem Ihnen ganz unbekannten Menfchen 
zu erweifen ſich bemühen, nicht flärker empfinden Eönnte, 
als wenn Sie Ihre Hand ausftredten, mich felbft aus dem 
Verderben zu retten. 

Meine Eltern und Gefchwifter empfehlen fi Ihnen 
und bem ‚Herrn Oberpoftcommiffär nebft mir ganz gehor 
ſamſt. Ich und mein Bruder und meine Schwefter haben, 
den, Abend: bey Herrn Zeis zugebracht,. Er bat mich, weil 
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er hörte, daß ich Ihnen noch einige Zeilen’ zn ſchreiben ge⸗ 

daͤchte, Ihnen ſeine Ehrerbietung zu bezeigen. 
Bleiben Sie, liebſter Herr Profeſſor, von der meini⸗ 

gen feſt verſ ichert; ich werde niemals aufhoͤren zu ſeyn 


Ihre I 

Dresden, den 7. Dechr. 1764. | 

ehrerbietigfte und gehorſamſte 
Dienerin 


C. C. Lucius. 


| 119. 

Theuerſter Herr Profeffor! 
Ich wuͤnſche mehr als ich es hoffe, daß Sie ſich wohl bez 
"finden, und diejenige Gefundheit und Munterkeit, um bie 
ich taͤglich für Sie bitte, mit in dad vor wenig Tagen ange⸗ 
fangene Zahr mögen heruͤber gebracht haben. Ich bin vor 
acht Zagen bey ber Frau Gräfin Vitzthum gewefen, und. 
da habe ich Ihrentwegen, liebſter Herr Profeffor, nichts 
gehört,. was mich eben hätte erfreuen koͤnnen. Es ift wahr, 
die Gräfin wußte nichts Eigentliches von Ihnen. Sie 
fagte nur, Sie hätten ihr nicht gefchrieben, Sie hätten fie 
nicht befucht, und das Lestemal, ald fie Sie gefehen hätte, 
wären Sie gar nicht wohl gewefen, und fie ftand in Sor⸗ 
gen, Sie möchten es noch nicht feyn. O wollte Ihnen’ 
doch Gott in dem isigen Jahre Geſundheit und neue Kräfte 

auf ein langes gefegnetes Leben fchenfen! 

Die Frau Gräfin befindet fich recht wohl, auch die 
Fräulein, der Herr General und Mademoifelle Pares. 
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Sch babe fie alle gefehen, bie beiden Herrn von Schoͤn⸗ 
feld ausgenommen, Den älteften kenne idy noch gar nicht. 
Die Frau Gräfin befabl mir, fie Ihnen beftend zu, empfeh> 
Ien. Auch der Meine Herr Seidelin hat‘ mich in einem 


Briefe vom 8. Decbr. gebeten, diefes aufs gehorfamfte und 


ebrerbietigfte zu thun. Er iſt igo in Copenhagen in 


dem Haufe bed. Staatörath von Jeßen, und er fchreibt 


“mir, daß der Herr Profeffor Schlegel vor einigen Wochen 


eine fehr gute Fräulein aus dieſem Haufe geholt habe. | 


Aber vielleicht wiflen Sie diefe und noch mehrere Dänifche 
Neuigkeiten eher und beffer als ich. Ich darf Seidelin 
boch wohl in Ihrem Namen grüßen, liebfler Herr Pro⸗ 
feffjor? Meine Antwort und meiner Schwefler ihre find 
fhon fertig, und ich warte nur noch auf meinen Bruder, 
um fie fortzufchiden. 

. Bor einiger. Zeit meldete ich Ihnen, Daß der ‚Herr von 
Charpentier Ihr Portrait mit fih nah Freyberg ges 
nommen, um e5 Abzuzeichnen. Nun ift es fertig; vorge: 
ſtern kam es wieder. Er hat es nicht mit fchwarzer Kreide 
gezeichnet, wie Mylius der Frau Gräfin ihres, und die 
Sräulein Langen meines, fondern er hat es getufchtz aber 
es iſt fehr fchön gerathen und ganz unverbefjerlich ähnlich. 
Sch glaube, es würde mid) dauern, wenn ichs nicht meiner 
lieben Kirchhof beflimmt hätte, die ich gewiß herzlich 
liebe. Morgen oder übermorgen wird der Rahmen und 
das Zut.eral dazu fertig werden, und auf den Freytag, ob 
ich wohl auf meine le&ten Briefe noch Feine Antwort habe, 


fchide ich& fort, denn ich bin in größter Eil, ihr eine 


Freude zu machen, die ich ſchon im Voraus genieße. Gie 
weiß noch gar nichts davon, daß ichs ihr habe wollen zeich: 
nen laffen. Sch habe nur immer verfprochen, daß ichs ihr, 
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- wer ich eine fichere Gelegenheit fänbe, auf etliche Tage 
zum. Anfehen fchiden wollte ‘Nun aber ift es viel beſſer; 
denn es würde ihr allemal weh gethan hahen, es wieder 
von fich zu laffen, und fie behalt dadurch ein immerwähs 
rendes Denkmal von meiner Sreundfchaft ſowohl als auch 
zugleich 'von der Ihrigen, gütiger Herr Profeffor. 

Es ift wohl fehr lange, daß fie Ihnen nicht gefchries 
ben hat? und es ift auch lange,: dachte ich, daß ichs nicht _ 
gethan habe, und doch hätte mir die igige Zeit fo fehr gute 
Gelegenheit dazu gegeben. Aber ich weiß, Sie werden itzt 
eine Menge Briefe erhalten und fi ganz müde daran ges 
leſen haben, und vielleicht hielten Sie es für befcheidener, 
wenn ich Sie mit dem meinigen noch verfchonte. Allen, 
liebfter Herr Profeflor, ich fann mich eines Rechts nicht 
begeben, welches ſich ale Ihre übrigen Correfpondenten 
anmaßen oder body anmaßen zu Tönnen glauben, und ich 
mag mich auch betrachten, wie ich will, ich gehöre nun 
einmal mit zu Ihren Correfpondenten; denn Sie haben 
nun einmal mit diefem Prädicat beehrt 

Ihre 
Dresden, den 6. Jan. 1766. 
dankbarſte und gehorſamſte Dienerin 
ON C. C. Lucius. 

Meine Eltern und Geſchwiſter bezeugen Ihnen durch 
mich ihre beſondere Hochachtung und Ehrerbietung mit den 
eifrigſten Wuͤnſchen fuͤr die Wohlfarth, Ruhe und Dauer 
Ihres ſo theuern Lebens. Dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr 
wuͤnſche ich eine gluͤckliche Reiſe nach Dresden, wenn er 
nicht ſchon auf dem Wege iſt. 

Noch ein Wort, beſter Herr Profeſſor, ehe ich zuſiegle. 
Buttler's Beſtaͤtigung habe ich nun geleſen. Ich hoffe, 


j 
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ber junge Menfch, von dem Sie wiffen, . fol, wenn er in 
feinen Nachforfchungen fo aufrichtig iſt, als er ſich ſtellt, 
doch dieſen Nutzen davon haben, daß die Offenbarung bey 
ihm wieder ihr voriges Anſehen erhalten wird, wenn ſie davon 
verloren haben ſollte, und daß er (welches vielleicht das 


Schwerſte iſt) in-den Umfang menſchlicher Einſichten ein 


beſcheidenes Mißtrauen .fegen und ihre Unzulänglichkeit, 


Einſchraͤnkung und Betrüglichkeit empfinden und begreifen 


wird. Aus diefem Grunde fehmeichle ich mir, er werbe bie 
Echre von der Senugthuung annehmen, welde in.der 9. 
Schrift deutlich ausgedrüdt ift, ob es aber in Anfehung 
der perfönlichen Gottheit des Erlöfers gleichfalls zu ermar: 
ten ift, davon, denke ich, kann man nichts fagen. Ich 
babe ihm Ihre Anweifung nach der aus den Sprächwörtern 
Salomonis angeführten Stelle die Schrift zu: lefen ‚gegeben 
und ihm gerathen, dasjenige, was ihm darinnen dunkel und 


“ aunauflöslih vorkoͤmmt, lieber den Erlenchtungen eines Fünf: 


tigen Zuftandes zu überlaffen, als ſich durch eigenmächtige 
Erklärungen irre zu führen, welches auch Buttler haben 


will. Diefes habe ich auch fchriftlich gethan, denn ich kann 


von folchen Materien nicht mit ihm fprechen, weil immer 
zu viel andere Leute dabey find, Lesthin wurde doch ein: 
mal diefe Streitfrage vorgebracht. Es war aber einer zu: 
gegen, der zwar auf der Seite der Orthodoxen ift, aber in. 
alles, was er fagte, foviel Griechifches und fremde Kunft: 
wörter brachte, daß ich wenig verſtund und lieber gar nichts 
fagte. Ueberhaupt mag ich nicht gern disputiren, ob ic 
wohl nie etwas behaupte, davon ich nicht Gründe hätte, 


‚bie wenigfiens für mic) überzeugend wären. Aber ich weiß 


es ſchon, ich bin fo leicht aus der Sache zu bringen und 
verirrt zu machen, zumal wenn bie Andern nicht genau 
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dabey bleiben, und ich getraue mir nicht,. von fo wichtigen 
Materien fo zu fprechen, ald gefchehen muß, und vielleicht 
gehört eine Kenntniß dazu, die ich nicht befiße, und eine 
Kunft Schlüffe zu machen, bie. ich micht verftehe. | 

Leland's Abriß habe ich geſtern erhalten und ich 
will es ihm zu lefen geben. D. Erufi ius Erlaͤuterung 
werde ich bald bekommen. Unterdeſſen habe ich ihm einen 
andern Band Abhandlungen - von dieſem Gotteögelehrten 
gegeben, die ihm vielleicht nuͤtzen koͤnnen. Zwey Predigten, 
die ich darinnen las, brachten mich auf den Gedanken; e& 
waren bie. erfie von ben ungläubigen und Iehrbegierigen 
Fragen, und eine andre von der Befchämung des Unglauis 
bens durchs goͤttl, Wort. Ich habe_fonft nie etwas von - 
diefem Autor gelefen oder zu leſen gewünfcht, weil man 
mir ihn, ald dunkel, ſchwer und unverſtaͤndlich beſchrieben. 
Vielleicht aber mag er das nur in ſeiner Philoſophie ſeyn, 
denn in den Predigten finde ich ſeinen Vortrag gruͤndlich 
und ſehr deutlich, ich leſe ihn recht gern. 

Das Buch Defense du christianisme fol nicht gut 
gerathen feyn. Das haben mir durchgehends Leute gefagt, 
die für und wider die Religion essentielle find. 
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120. 
Liebſter Herr Profeffor ! Ä Ä 

Ich habe vor einigen Tagen eine Erklaͤrung von meinem 
Irrglaͤubigen erhalten, die mir von ſeiner Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit bey ſeinen Zweifeln, oder, wenn man will, Irrthuͤ⸗ 
mern, einen ſolchen Begriff giebt, daß ich nunmehro weni⸗ 
ger Urſache zu finden glaube, ſeinetwegen beunruhigt zu 
ſeyn, als ich zuvor dachte. Erlauben Sie mir, liebſter 
| Herr Profeffor, daß ic mir einen langweiligen Abend damit 
angenehm made, baß ich nen einen Eleinen Abriß davon 
gebe. Vielleicht fagen Sie mir alddann, ob ich wirklich 
Grund zu denten babe, baß feine Seele wirklich in einem 
folchen Zuftande iſt, in welchem fie von Gott die Gnade 
erwarten kann, von demjenigen, was eigentlich Wahrheit: 
ift, auf eine .ungezweifelte Art überzeugt zu werden. Ic 
follte es meynen, er ſcheint mir ſo aufrichtig; 

Et une ame sincère, pardequ'elle sait douter, merite qu'il 

l'éclaire. 

Er glaubt, es ſey ſeine Pflicht zu unterſuchen. Dieſe Un⸗ 
terſuchung hat ihn zur Kenntniß verſchiedener Meynungen 
gefuͤhrt. Eine davon muß Recht haben. „Wer, fragt er, 
„ſoll den Ausſpruch thun, nachdem die ganze Welt Partey 
„geworden? Wo ſollen wir den Richter ſuchen? In der 
„Schrift? Ja; aber fo fagen wir alle, und doch iſt bie 
„‚Uneinigfeit dadurch nichts weniger als gehoben. Alle wäh 
„ten einen und eben denfelben Richter. Jeder behauptet, 
„daß diefer gemeinfchaftliche Richter befonders für ihn ben 
„Ausſpruch gethan habe, und jeder macht den andern folche 
„Widerfprüche, daß wir, zum zweytenmale einftimmig, 
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„einen andern Richter zu wünfchen uns nicht entbrechen 
„würden, wenn nicht der erfte verfichert ‚hätte, . daß diefer . 
„Wunſch Verwegenheit fey. Und welden Schluß foll-wohl 
„der dritte Mann in diefer Uneinigkeit fallen? Ich ftelle 
„mir unter dem dritten Manne einen folchen vor, ber eben 
„fo unparteyifch, al? von der unumgänglichen Nothwendig⸗ 
„keit, einen Schluß zu faffen, überzeugt iſt. Sol er blinde 
„lings die erſte Partey verfiärfen? fie wird ihm_im Der: 
„trauen fagen, die legtern wären Alle Betrüger. Ober foll 
„er nicht vielmehr der letztern Beyfall geben, die ihm mit 
„Beweifen von ben chlern der erften übertäuben wird e 
u. ſ. w. | 

„Wenigftens, fährt: er fort, kann ich mich zur Zeit 
„noch zu Keinem von beiden entſchließen. Alles zu wiſſen, 
„iſt mein Verlangen; alles zu pruͤfen, meine Bemuͤhung; 
„alles Gute zu behalten, mein Vorſatz; und fertig zu ſeyn, 
„Antwort zu geben jedermann, der Grund fordert von der 
„Hoffnung, die in mich gelegt ft, mein ſehnlich gewuͤnſch⸗ 
„ter Endzweck. 

„Ob bierzu meine Kräfte zu unvermögend und meine 
„Sabre zu beflimmt feyn werden, das weiß ich nicht; aber 
„das weiß ich, daß, fo uns unfer Herz nicht verdammt, 
„wir fchon eine Frendigkeit zu Gott. haben. Wenn wir 
„alles gethan haben, was wir zu thun fchuldig waren, ja, 
„was wir, meiner Einbildbung nach, in unfern Zeiten und 
„Umftänden, gar zu thun nicht, unterlaffen konnten, geſetzt 
„wir blieben noch ziemlich unnuͤtze SKinechte, fo bleiben wir 
„doch nach Vermögen, ob fchon in Wenigem, treu.” (Mich 
duͤnkt, man könnte das fo auslegen, ald ob ers fürs Beſte 
hielt, lieber auf dem Wege einer aufrichtigen Nachforſchung ber 
Wahrheit in einen Irrthum zu gerathen oder im Zweifel zu 
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bleiben, als eine Wahrheit blindlingd und ohne unterſu⸗ 
chung anzunehmen.) 

Er fagt ferner: „daß er Die unvollkommenfte Erkennt⸗ 
„niß gegen eine träge Unwiſſenheit nicht vertauſchen wollte, 
„und daß er ſich vorwerfen würde, an fich ſelbſt untreu 
„gehandelt zu haben, wenn er’ bey -aller Wahrfeheinlichkeit, 
„daß feine Erkenntniß wirklich einer Verbeſſerung und 
„Wachsthums bis ins ewige Leben faͤhig ſey, derſelben mit 
„Willen und Vorſatz Graͤnzen geſetzt hätte.” . u 

Diefes alles fagt er mir nur in der Abficht, mir vom 
feiner Denkungsart in diefem Stüde Rechenſchaft zu geben. 
Er fpricht: „er gäbe allen Menfchen zu dem Entfchluffe, 
„bie Entfcheidung ihrer Zweifel in der Schrift zu fuchen, 
„feinen vollfommenften Beyfall, und (Gott wüßte e8) aus 
„mehrern Urfächen, als weil dieſes ein Vorſatz fey, zu befs 
‚fen Ausführung er feit verfchievenen Jahren alle nur zu 
„erfparende Zeit angewandt habe." Er fagt mir aber: „es 
„ſey mehr Schwierigkeit dabey zu erwarten, als ich mir. 
„wohl vorftellte.” Er thut zwey Wünfche für alle, bie fi 
hierauf einlaffen. Entweder fie follen „ale die Schwierig» 
beiten vermeiden, über deren Auflöfung er öfters lange 
„seit ſehr befümmert gewefen, oder fie ſollten in dieſer 
„Verlegenheit ſelbſt alle die Beruhigung finden, welche ihm 
„die Sortfegung feinee Bemühungen täglich angenehmer 
„machte. u 

- Erufius Erläuterung bed vernünftigen Gottesdienftes 
will er lefen, auch Gilbert Weſt. (Ich werde, wenn der 
Geh. Cammerrath Wagner wiederfommen wird, hingehen 
und ihn bitten, wenn er dieſes Buch hat, es mir zu leihen.) 
Den Leland will er auch lefen, wenn ich. denke, daß er 
ihm gut iſt. Ich habe nur erft angefangen, darinnen zu 
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leſen. Es ſteht viel Schoͤnes darinnen, aber mein Freund 
gehoͤrt wohl nicht in die Claſſe der Deiſten, zum wenigſten 
nicht ganz. Einer von ſeinen Freunden, von dem ich 
Ihnen, liebſter Herr Profeſſor, gefagt habe, daß er mir 
‚zu griechifch disputirt, übernahm es, ihm Beweiſe aus ber 
H. Schrift fr die perfönliche Gottheit unſers Erlöfers 
zu geben. Er gab mir fie, weil ich fie verlangte, und 
fügte einige von feinen Beweifen für das Gegentheil hinzu, 
um fich wenigftens, fagt er, aus dem Verdachte zu retten, 
als wolte er wider allen Dank und aus einer Art von 
Eigenfinne andrer Meynung feyn. 

Unfer Wiſſen ift nur Stuͤckwerk. Vielleicht ift feines 
noch unvollfommener, ald vieler andern Menfchen ihre: ; 
aber follte ihn diefes von der Fähigkeit außfchließen, nad 
dem Tode in Erfenntniß zu wachen? Vielleicht wäre das 
Gluͤcklichſte, was ihm begegnen koͤnnte, der Tod, wo alle 
äußerlichen Hinderniffe hinwegfallen und feinem aufgeflär= 
tern Verſtande dad wahre Geheimniß der Gottheit eröffnet 
werden würde. Sch geftehe es, liebfter Herr Profeffor, ich 
denke, daß ein Irrthum diefer Art nichts fchaden Tann. 
Es waͤre ein Froßes Ungluͤck, wenn dieſes nicht ſo ſeyn 
ſollte; denn ich ſehe gar nicht, wie hier etwas zu thun iſt. 
Die Sache, woruͤber geſtritten wird, iſt keiner Demonſtra⸗ 
tion fähig. Man muß ſich ſchlechterdings auf eine Offen⸗ 
barung berufen, und da glaubt man fchon viel gewonnen: 
zu haben, wenn ein Zweifler ihre Autorität zugeſteht und 
ihre Augfprüche anzunehmen geneigt'ifl. Wenn num, aber 
ein folcher Zweifler felbit in diefer. Offenbarung basjenige 
erklärt zu fehn glaubt, was ihm der andre ald Irrthum 
beweifen will, thäte er da nicht Unrecht, wenn er wider 
feine Einfiht (nehmlich fo lange ihm feine Begriffe in ber: 


a 
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Schrift gerechtfertiget fcheinen, geſetzt er verfiünde fie un- 
recht) andre Begriffe (und wenn es auch die wahren wären) 
annaͤhme, deren Grund er einzufehen nicht fählg iſt? Ich 

bene, daß die Menfchen nach ihren Abfichten und Zweden, 
und bey den Mitteln dazu, nach ihrer Erkenntniß, gerichtet 
werben follen. Freylich mag bey den Mitteln zu deu mei: 
flen Endzweden viel auf die Moralität der erflern mit an- 
Tommen, wenn auch die legten unftreitig lobenswuͤrdig find. 
Xber hier, bey dem Endzwede, wovon wir reden, habe ich 
faum einen Begriff Davon, wie bey ben Mitteln dazu Mo: 
ralität ſtatt finden koͤnnte. 

' Vorgeſtern erſt iſt Ihr Bildniß mit einem Briefe von 
mir, zu meiner Kirchhofin abgereifl. Warum es fich fü 
lange verzogen?- D! es entfland ein großer Streif daruͤber. 
. Meine Eltern wollten, ich follte ed behalten, und Herr 
Zeis (ich weiß gar nicht warum) fagte auch, ich koͤnnte es 
ihr wohl fchiden, aber laſſen follte ich& ihr nicht; und das 
alles kam ungefähr darauf hinaus, daß das Bild fehr fchön 
wäre, und daß ed wohl für fie, die mir ganz’ unbekannt 
wäre, (weil ich fie nie gefehen habe — und hier dachte"ich, 
ift mir denn der Herr Profeffor alfo auch ganz unbekannt? 
ich habe ihn ja auch niemals gefehen —) zu gut feyn möchte. 
Das alles machte mich zweifelhaft, daß ich mir einige Tage 
Bedenkzeit nehmen mußte. Endlich entfchloß ich mich: Es 
ift für fie beflimmt gewefen, fagte ich zu mir ſelbſt, Char: 
pentier hat mird blos deswegen gezeichnet, fonft wäre e3 
vielleicht gar nicht gefchehen; fie liebt den Herren Profeffor 
fo berzlih, und, mir wird ſie's fehr vielen Dank wiſſen. 
Soll ich nicht die Freude haben, ihr eine Freude zu machen? 
Warum fol ich einen Entfhluß ändern, den ich ein ganzes 
Vierteljahr hindurch behalten habe? Weil dad Bild fehr 
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ſchoͤn iſt? Se, das ift ja befjer, als wenn's fchlecht wäre. 
Es läßt nicht .hübfch, wenn wir etwas für Freunde zu gut 
halten. Was wäre eö, wenn ich ihr etwas Gleichgültiges 
fchenkte, etwas, das mir gar nicht oder nur halb lieb 
wäre? — Hierzu Fam noch meine Schwefter, die fagte 
mir, ed wäre eine Art von Neid, zwey Portraits behalten 
zu wollen, da die Andre gar Feind hätte; und ſo ſchickte 
ichs fort und weiß ed, daß ichs nicht wieder zu fehen bes 
fomme; dennoch bin ich fehr vergnügt, daß ichs gethan 
habe, und freue mich auf ihre Antwort. Nicht wahr, lieb: 
ſter Here Profeffor, Sie billigen ed, daß ichs fo gemacht 
habe? Und dad billigen Sie auch, daß ich ſchließe. O 
wenn Sig nur nicht krank wären! Ich muß nur zur Frau 
Gräfin. Vitzthum und zur Frau Geh. Cammerraͤthin 
gehen, damit ich erfahre, was Sie machen und: wie Gie 
fi befinden. Der Here Oberpoſtcommiſſaͤr koͤmmt nun 
wohl nicht nach Dresden? Ich fehriebe gern einmal an 
ibn; aber ich weiß nicht, was ich ihm fagen fol, ich bin 
ganz ans der Gewohnheit gelommen. Leben Sie wohl, 


befter Herr Profeffor. Ich mache mir die größte Ehre darz 


aus, zeitlebens zu feyn 
| | Ihre 
Dresden, ben 15. u. 16. Jan. 1766. 
gehorfamfte. Dienerin 
€. ©. Lucius. 


.. 
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4121. 
Hochzuehrender Herr Profeflor! 

Ich bin itzt gleich in einer ſolchen Verfaſſung, daß ich 
mich nach einer Art von Vergnuͤgen ſehne, welches ich in 
keiner andern Beſchaͤftigung anzutreffen weiß, als wenn ich 

mir die Freyheit nehme, an Sie zu ſchreiben. 
Es iſt wahr, Sie haben mich wohl feit drey Monatch 
- und länger mit Feinem Briefe beehrt, und dieß follte mich 

vielleicht furchtſam machen; aber ich denke nicht, daß id 
mein Privilegium zu fehreiben verliere, wenn Sie mir gleich 
meine Penfion fchuldig bleiben, und ich würde nicht zu ent: 
ſchuldigen feyn, wenn ih an Ihrer Gütigfeit : zweifeln 
koͤnnte, und. mich nicht täglich durch Die großen. Beweife, 
die Sie mir davon gegeben haben, zur Dankbarkeit und 
Liebe gegen meinen theuerſten Herrn Profeſſor aufmun⸗ 
tern ließe. 

Ich habe ſeit der Zeit, als ich unmittelbar von Ihnen 
ſelbſt etwas zu hoͤren nicht die Freude gehabt, doch die 
Frau Graͤfin Vitzthum und einmal die Frau Geh. Cam⸗ 
merraͤthin Wagner geſprochen, und von Ihrer Geſundheit 
wenigftens Feine traurige Nachrichten gehört. 

Ich bin beforgt gewefen, ob wohl mein legter Brief 
Sie verdrüßlich gemacht haben möchte. Aber, liebftee Herr 
Profeſſor, Sie follen mit feinem von der Art mehr beun- 
ruhiget werden. Ich habe meine Ueberlegungen gemacht 
“und ich verlaffe die Unternehmung, einem Irrenden bie 
Wahrheit zu lehren, vornehmlich ſeitdem ich dafür halte, 
baß fein Zufland ihm feine Gefahr droht. Lockens chri- 
stianisme raisonnable, welches ich Fürzlich .gelefen und , 
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um foviel zuverfichtlicher gelefen, da D. Leland in feinem 
Abriffe ſich oͤfters darauf beruft und fonft Feine Warnung 
darwider anbringt, hat mich im biefer meiner Meynung und 
überhaupt in meiner Liebe zur Xoleranz noch mehr beftärkt 
und ich bin mit diefer Lectuͤre fehr zufrieden geweſen. 

Unſer Irrender nun hat eine aufrichtige Liebe zur 
Wahrheit, welches ich wenigſtens hoffe, und Chriſtus und 
feine Apoftel, diefelbigen mögen ihn lehren. Zwar weiß ich, 
und Locke fagt ed auch, es ift die Schuldigkeit eines jeben 
Menfchen, daß er fich bemühe, bie Wahrheit von allem dem, 
was er von Gott geoffenbaret zu feyn glaubt, eineni Andern 
auch erweislich zu machen; aber ich finde, daß mir bas 
nöthige Maaß von Weisheit hierzu nicht gegeben iſt. Er 
befigt eine Stärke des Raifonnementd, bie ich nicht habe, 
und ich halte es für weit beffer, gute Gründe gar nicht, 
als fchlecht zu vertheidigen. Ja, wer weiß, wenn mir ein 
ſolcher Verfuch ein oder mehrmal mißgküdte, ob ich nicht 
verleitet werden möchte, von der Gewißhelt und Richtigkeit 
meiner Sache zweifelhafte Gedanken zu faffen. Dieß bins 
dert mich indeffen nicht, ihm alle die guten Buͤcher zu ents 
pfehlen und zu verfchaffen, die Gie, gütiger Herr Profeffor, 
vorgefchlagen haben (io hat er den Erufius); aber ich 
will ed vermeiden, ihn um feine Meynung darlıber zu bes 
fragen oder mich über: eines berfelben -mit ihm einzulaffen, 
Ich werde mich freuen, wenn diefe Partey, bie ich ergriffen 
habe, Ihren Beyfall erhält, 

Ich weiß nicht, ob ichs Ihnen fehon geſagt habe, daß 
ih und meine Schwefter ist die englifche Sprache flubiren, 
doch ohne Lehrmeifter, und nur um foviel zu lernen, als 
wir zu unferm Vergnügen, zum Leſen, brauchen; weiter 
geht unfre Abficht nicht. Wir kommen beffer damit fort, 

27 
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als ich mirs vorſtellte. Der Herr Hofrath Krebel hat 
uns zum Anfange einige Buͤcher geliehen, die wir mit Huͤlfe 
unſrer Grammatik und Woͤrterbuchs, dieſen Winter durch⸗ 
leſen haben. Wenn wir nun taͤglich etwas Engliſches leſen, 
(denn auf andre Art koͤnnen wir uns ohnedem nicht uͤben) 
hoffen wir ſchon noch unfern vorgeſetzten Endzweck zu er⸗ 
langen. 

Die Frau Graͤfin Vitzthum und ihre Fräulein ſahe 
ih zulegt am verwichenen Dienſtage. Sie ſagten, ſie fin⸗ 
gen nun ſchon wieder an auf ihre Abreiſe zu denken. 

Vielleicht iſt es Ihnen nicht unangenehm, wenn ich 
Ihnen, ehe ich ſchließe, noch ein Wort von Herrn Zeis 
ſage, welcher, foviel ich weiß, Ihnen lange nicht gefchrie: 
‚ben hat: Er befindet fih mit feiner Familie wohl, nur 

daß er uͤber den Tod ſeiner Schwaͤgerin (ihr Gemahl iſt 
der Obriſt Lieutenant und Kreiscommiſſaͤr des Erzgebirgi⸗ 
ſchen Kreiſes Petrikowsky) ſehr betruͤbt iſt, vornehmlich 
weil ſie dreyerley Kinder und Stiefkinder aus verſchiedenen 
Ehen, und darunter aus der letzten Ehe vier ſehr junge 
Kinder, wovon das kleinſte nur vier Jahr alt iſt, verwaiſt 
hinterlaſſen hat. Demungeachtet aber hat Herr Zeis dieſe 
Woche unſrer Familie einen großen Dienſt erwieſen, indem 
er ed, durch feine Vermittelung dahin gebracht, daß ein 
armer Rector feinem Schwiegervater, der meiner Mutter 


leiblicher Schwager und Paſtor in Sebnig ift, fubftituirt - 


worden, welches für diefe Samilie eine große Urfache zur 
Sreude und taufend Segenswuͤnſchen für den guten Herrn 
Zeis feyn wird. 

Ich würde diefe für Sie fehr wenig merkwürdige Ge: 
ſchichte hier gar. nicht beruͤhret haben, wenn ich nicht wuͤßte, 
daß Sie es gern hoͤren, wenn Jemanden Gutes und zwar 
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durch die Hand Ihrer Freunde gefchieht. Leben Sie wohl, 
liebfter Herr Profeffor, und glauben Sie, daß ich mit ehr⸗ 
erbietigfier, ewigbauernder Ergebenheit bin 
Ihre 
Dresden, den 16. Maͤrz. 1765. | 
gehorſamſte Dienerin 
8. €. Lucius. 





| 122. 
Liebſte Mademoiſelle! 

Es giebt Leute, die ihre Lieblingsmeynungen, wenn man 
ſie ihnen ſtreitig machen will, nur deſto feſter halten, und 
die ſolche hingegen, wenn fie Niemand beſtreitet, fattiwer- 
den und oft mit beffern vertaufchen. Ich hoffe, Ihr Unge- 
nannter fol unter diefe Claſſe gehören. Wenigftens denke 
ich, wenn bie Menfchen fein Syflem zu dem ihrigen mach: 
ten, er würde es nicht mehr fo fehön finden und aus Liebe. 

zum Neuen und zur größern Scharffichtigfeit bald ein andres 
ergreifen. Webrigens hat er ohne unfre Widerlegung Hülfs: 
mittel genug, fich eines Beſſern zu belehren, wenn biefeß 
fein Wunſch iſt; denn er kann ja die beſten Bücher in 
mehr ald einer Sprache um Rath fragen. Und wenn ihn 
dieſe, von fo großen und gottfeligen Männern gefchrieben, , 
nicht Überzeugen, was Fönnen wir von unfern flüchtigen i 
Widerlegungen hoffen, die feine Einficht, fobald er uns 
Recht geben wollte, unter die unfrige ſetzten? Go lange 
es ihm leicht wird, zu glauben, daß foviel wadere Leute 
. fi bey den Grundwahrheiten ber Religion geirret haben, 
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als ich mir vorſtellte. Der Herr Hofrath Krebel hat 
uns zum Anfange einige Buͤcher geliehen, die wir mit Huͤlfe 
unſrer Grammatik und Woͤrterbuchs, dieſen Winter durch⸗ 
leſen haben. Wenn wir nun taͤglich etwas Engliſches leſen, 
(denn auf andre Art konnen wir uns ohnedem nicht uͤben) 
hoffen wir ſchon noch unfern vorgeſetzten Endzweck zu ers 
- langen, 

Die Frau Gräfin Vitzthum und ihre Fräulein fahe 


ich zulegt am verwichenen' Dienflage.. Sie fagten, fie fin 


gen nun fehon wieder an auf ihre Abreife zu denken. 
Vielleicht ift. ed Ihnen nicht unangenehm, wenn id 
Ihnen, ehe ich ſchließe, noch ein Wort von Herrn Zeis 
ſage, welcher, ſoviel ich weiß, Ihnen lange nicht geſchrie⸗ 
ben hat. Er befindet ſich mit ſeiner Familie wohl, nur 
daß er. über den Tod feiner Schwägerin (ihr Gemahl iſt 


der Obrift Lieutenant und Kreiscommiffär des Erzgebirgi- 


fchen Kreifes Petrikowsky) fehr betrübt iſt, vornehmlid 


weil fie dreyerley Kinder_ und Stieffinder aus verfchiedenen 
Ehen, und darunter aus ber legten Ehe vier fehr junge 


Kinder, wovon dad kleinſte nur vier Jahr .alt iſt, verwaiſt 





hinterlaffen hat. Demungeachtet aber hat Herr Zeis diefe 
Woche .unfrer Familie einen großen Dienſt erwiefen, indem 


er ed, durch feine DVermittelung dahin gebracht, daß ein 
armer Rector feinem Schwiegervater, der meiner Mutter 
leiblicher Schwager und Paſtor in Sebnig ift, fubftituirt 
worden, welches für diefe Samilie eine große Urfache zur 
Sreude und taufend Segenewünſchen fuͤr den guten Herrn 
Zeis ſeyn wird. 

Ich wuͤrde dieſe fuͤr Sie ſehr wenig merkwuͤrdige Ge⸗ 
ſchichte hier gar nicht beruͤhret haben, wenn ich nicht wuͤßte, 
daß Sie es gern hoͤren, wenn Jemanden Gutes und zwar 
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durch die Hand Ihrer Hreunde gefchieht. Leben Sie wohl, 

liebfter Here Profeffor, und glauben Sie, daß ich mit ehr. 

erbietigfier, ewigbauernder Ergebenheit bin 

Ihre 

Dresden, den 16. März. 1765. u 

gehorſamſte Dienerin 
C. €. Lucius, 





| 122. 

Liebſte Mademoiſelle! | 
Es giebt Leute, die ihre Lieblingsmepnungen, wenn man 
fie ihnen flreitig machen will, nur befto feiter halten, und 
die folche hingegen, wenn fie Niemand beftzeitet, fattiwer- 
den uhb oft mit beffern vertaufchen. Ich hoffe, Ihr Unge⸗ 
nannter fol unter diefe Claſſe gehören. Wenigftend denke 
ich, wenn bie Menfchen fein Syſtem zu dem ihrigen mach: 


ten, er würde es nicht mehr fo fchön finden und aus Liehe 


zum Neuen und zur größern Scharffichtigfeit bald ein andres 
ergreifen. Uebrigens hat er ohne unfre Widerlegung Hülfs: 
mittel genug, fich eines Beſſern zu belehren, wenn biefeß 
fein Wunſch iſt; denn er Tann ja die beflen Bücher in 
mehr ald einer Sprache um Rath fragen. Und wenn ihn 


dieſe, von fo großen und gottfeligen Männern gefchrieben, , 


nicht überzeugen, was Finnen wir von unfern flüchtigen 
Widerlegungen hoffen, die feine Einficht, fobald er uns 


Kecht geben wollte, unter.die unfrige feßten? So lange 


es ihm leicht wird, zu glauben, daß foviel wadere Leute 
.fih bey den Grundwahrheiten der Religion geirret haben, 
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und hingegen ſchwer zu glauben, daß er. fich bey feinem 
erwählten Syſteme irren koͤnne, fo hat er Feine große Ur⸗ 
ſaache auf uns zu hören‘, und wir thun genug, wenn wir 
‚ ihn auf ein gutes Buch weifen und an die Wichtigkeit der 
- Sache erinnern. Weiter glaube ich nicht, daß meine Pflicht 
in diefem Falle geht. Trage die Irrenden mit Sanftmuth, 
und fiehe zu, ‘wenn bu fteheft, daß du nicht falleft, und 
denke daran, daß ein jeder für fich Gott wird Rechenfchaft 
geben müflen von feinem Glauben und feinem Leben. 

Daß ich meinen Briefwechfel mit Ihnen, liebe Made: 
moifelle, fo lange habe ruhen laffen, die Schläfrigkeit, fo 
groß fie auch zu feyn ſcheint, würden Sie mir gern ver- 
geben, wenn Sie nur acht Tage ein Zeuge von den Um: 
fländen feyn Tönnten, in welchen ich feit einem halben Sahre 
ſtehe. . Ich würde fie Ihnen befchreiben, wenn id) mich nicht 
vor dem Fehler der Krankheit und der Eigenliebe ‚ vor dem 
Sehler des Klagens, fürchtete. 

Die gute Befchäftigung, die Sie diefen Winter über 
mit Ihrer Igfr. Schwefler zugleich getrieben ‚haben, wird 
Sie beide für Ihre Mühe reichlich belohnen. Indeſſen 
wuͤnſchte ich doch, daß Sie wenigflend einen Monat lang 
einen Lehrmeifter zu Hülfe genommen und das Verdienſt 
der uͤberwundnen Schwierigkeit nicht fo theuer erfauft hätten. 
Der liebe Hofrath Krebel, der felbft die englifche Sprace 
wohl verfteht und bie beſten Bücher darinne Eennt, auh 
zum. Theil felbft hat, wird Ihnen, zum glüdlichen Sort: 
‚gange. in diefer Sprache bie beften Rathfchläge geben Fönnen. 
Wuͤßte ich ein recht ſchoͤnes, leichtes und doch nicht großes 
englifches Werk, fo wirde ich Ihnen rathen, ed zu über: 
fegen, und Herr Krebeln um bie gelegentliche Durchſicht 
Bogenweiſe zu erſuchen. — Nach ber guten Graͤfin Vitz⸗ 
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thum und. ihrer Zochter,. die ich fo. lange nicht. geſehen 
habe, ſehne ich mich taͤglich und zaͤhle immer, wie viel ich 
noch Collegia. bis Oſtern zu leſen habe. 

Leben Sie wohl, gute Wademoiſelle, ‚und empfehlen 
Sie mich Ihrem geehrteſten Hauſe und ‚ve Zeis aufo 
ergebenſte und beſte. 

keipꝛig, ben 21. März 1765, . 
W Gellert. 


ie . .. : ü . . . 
...., B ’ 
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boduehrender Herr Profeſer! 
Sie werben nun vielleicht. ſchon das Vergnügen genoſſen 
haben, JIhre liebe Gräfin Vitzthum mit ihrer Bräulein. 
zu fehen,nder es fleht doch nunmehr in Ihrer Bewalt, es 
zu thun. Am Donnerfiage reißten fie fort und eben am 
Donnerſtage hatte ich auch. noch die Ehre, von ihnen Abs. 
ſchied zu nehmen. Es war mir recht traurig, als ich Abs 
ſchied genommen hatte, und allein durch die. Säle ging und 
bey mir dachte, daß ich nun in langer Zeit ‚nicht wieder 
hierher kommen würbe.- Ich wundre mich: auch gar nicht 
daruͤber, denn ich gehe allemal mit Freuden hin und zu⸗ 
frieden wieder weg, ob ich gleich nur kurze Zeit dort bleibe. 
Uber ich liebe und ehre die. Gräfin von ganzem Herzen. 
(Shnen, liebſter Herr Profeffor, darf ich, das erſte wohl- 
fogen, wenn ichs gleich ihr felbft nicht fage,. weil fie an 
Rang und Jahren zu weit über mir iſt), und ich. habe 
auch wohl fehr gute Urfachen dazu. Sie läßt ſich herab, 
ohne es merken zu lafien, daß fie es ſelbſt weiß, und erhaͤlt 
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fi) demungeachtet bey der wahren Wuͤrde ihres Ranges. 
Ich gehe niemals weg, daß fie nicht etwas Gätiges zu mir 
gefagt hätte; felbft ihre gleihgültigfien Fragen find einem 
angenehm, weil fie diefelben fo volbringt, daß man ihr 
für die Mühe, die fie fi nimmt, nad etwas zu fragen, 
daran ihr vielleicht gar nichts gelegen ift, verbunden feyn 
‚muß. Ueber biefes bin ich ihrer ganz befonbern Guͤtigkeit 
den Beſitz Ihres Bildniſſes ſchuldig. Aber dieſes alles iſt 
es nicht allein, was ich an ihr liebe, ſondern ich hoͤre ſie 
auch noch überhaupt fo gern reden, weil fie von einer jeden 
Sache fo fehr gut, richtig und billig denkt. Liebfler Herr 
Profeffor, Ihnen vornehmlid habe ich die Bekanntfchaft 
diefer fo guten Dame zu danken und biefes ift_ein neuer 
- Bewegungsgrund , ſie mir hoͤchſtſchaͤtzbar zu machen, ſo 
wie ich mich ihrer Guͤtigkeiten weit zuverſichtlither annehme, 
als ich ſonſt thun koͤnnte, wenn ich mich erinnete, daß fie 
allein Ihrentwegen mir diefelben erweiſt. Wie gluͤcklich bin 
ic), wenn ich meine Verbindlichkeit gegen Sie für die Fort⸗ 
ſetzung Ihrer eignen Gewogenheit und des Andenkins der 
theuern Graͤfin uͤberdenken kann, und ſich in dieſe Betrach⸗ 
tung keine Erinnerung von etwas einmiſcht, welches mir 
den Verluſt von beiden zuziehen koͤnnte! Moͤchte nur, die⸗ 
ſes iſt mein Wunſch, die Gegenwart dieſer Ihnen ſo wer⸗ 
then Perſonen und der Genuß der Landluft zur Verbeſſe⸗ 
rung Ihrer Geſundheit etwas beytragen, ſo wollte ich ver⸗ 
gnuͤgt ſeyn und, wie die kleine Graͤfin Callenberg zur 
Fraͤulein Schönfeld ist bey der Adreiſe, ſagen: Schreiben 
Sie mir des Jahrs nur einmal (und daß Sie ich wohlbe⸗ 
finden) und erlauben Sie mir, mid zuweilen Ihrem An⸗ 
denken zu empfehlen. 

Der Herr Hofrath Krebel, dem ich gleich anfangs 
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unfer Vorhaben, Englifch zu lernen, eröffdete und der und 
fehr dazu aufmunterte, rieth uns auch den Anfang nur! auf 
furze Zeit mit einem Sprachmeifter zu machen. Allein wir 
getrauten uns nicht unfre Eltern daruni zu bitten, weil’ es 
nicht ihr Wille, fondern nür unfer eigner Einfall war, ufid 
fie die ganze Sprache fuͤr uns als‘ etwas Unndthiges und 
Entbehrliches halten möthten, noch mehr aber, weil mein 
Vater eine rechte Antipathie wider biefe Sprache adͤußerie 
und kaum unſere kleinen Bemuͤhungen, fie zu lernen, lelden 
konnte. Allein wir habe ihn doch nimineht in fo weit mit 
derſelben Ausgeföhnit, daß er nicht mehr varwider fagt und 
win ihim auch manditral etwas von ünfern Bortgängen in 
beiferben erzählen-dhrfe ° 

cr gebe mich daruͤber um fobief "leichter seht 
weil ich nichts mehr ais zu leſen wuͤnſche, und weil ich 
das Franzoͤſiſche gelernt ‚Habe, ohne meiner ehrmeifterin 
viel Dank ſchuldig zu ſeyn. Und meine Sqhweſter bat 
Sranzöffeh und Italienifch ohne alle unterweiſung leſen 
und- verflehen gelernet, wenn ich ven kleinrn Beyftand aus⸗ 
nehme, ben ich und der Bruder ihr zu Anfange im Fran⸗ 
‚di fchen geleiſtet haben; und ſie weiß doch genug davon, 

um es recht gut zü ſchteiben; fie winde es auch ſprechen, 
wenn fie Luft dazu und weniger Schüchternheit. hätte. Herr 
‚Stan de hat mir ist aus ber Buͤnauiſchen Bibliothek zwey 
englifche Bücher geſchickt. Wenn mir der Herr Hofrath, 
den ich fehr lange nicht gefehen babe, keinen Borfchlag zum 
Weberfegen zu thun weiß, fo will ich einige Feine einzelne 
Stüde aus den Büchern; die mir vorkommen , uͤberſetzen, 
und ihn bitten, fie bey Gelegenheit: durchzuſehen. Sie 
erfauben es wohl, guͤtiger Herr Profeſſor, daB ich, um 
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ihn hierzu geneigter zu machen, ihm ſagen darf, daß ich 
mir ſoviel Freyheit Ihrer Anleitung zu Folge nehme. 

EGs iſt mir mehr als angenehm, es iſt mir recht troͤſt⸗ 
lich, daß Sie meine Entſchließung in ber Sache, welche 
den Inhalt meiner letzten Briefe ausgemacht, dadurch zu 
billigen ſcheinen, daß Sie dieſelbe noch mit mehrern Grin: 
ben unterſtuͤtzen. Ich erkenne dieſe Ihre Guͤte mit „ber 
groͤßten Dankbarkeit, und ich wage es nur noch zwo ‚Bits 
ten an Sie. zu thun. Die ‚eine, daß Sie, wenn Ihnen 
ein gutes. Bud, weiches in dieſem Falle nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnte, bekannt wird, mir daffelbe, nennen, und .bie andre, 
daß Sie, um bie Freyheit zu entſchuidigen, deren ich mich 
hierbey bedienet habe und die mir immer groͤßer vorkoͤmmt, 
jemehr ich daran denke, ſich der Bewegungegruͤnde erin⸗ 
nern wollen, die mich veranlaſſet haben. 

Zuerſt bewog mich eine Empfindung des Ditleivens 
und der chriſtlichen Liebe, irgendwo in einer Sache⸗ Rath 
zu ſuchen, von welcher ich glaubte, daß Rath darinnen 
noͤthig ſey, und mein unumſchraͤnktes Vertrauen nicht we⸗ 
niger auf Ihre Guͤtigkeit und Menſchenliebe als auf, Ihre 
Einfi ht und richtige und billige Denkungsart in einem 
jeven Falle ließen mid) denfelben am beften von. Ihnen 
Hoffen. Ich beſorge auch, wenn ich die Irrthuͤmer dieſes 
Juͤnglings hier Jemanden entdecken wollte, ſo koͤnnten die⸗ 
ſelben aus Zufall oder Indiscretion weiter bekannt werden, 
und, wie ſolches in manchen Faͤllen geſchehen kann, ſeinem 
zeitlichen Gluͤck dadurch geſchadet oder, was noch ſchlimmer 
waͤre, ein Heuchler aus ihm werden. Und ein Heuchler iſt 
das aͤrgſte Weſen in der Natur, wenigſtens wird ein ſolcher 
ſtufenweiſe zu allem Böfen fähig. Diefe Urfachen beftärken 
mich in meiner Verfchwiegenheit, ohne daß ich dadurch zu 
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verfiehen ‚geben: will, als ob ich zu meinen hiefigen. Freun⸗ 
den gar kein Zutrauen faflen koͤnnte; aber es iſt nicht: nöthig, 
hier weiter von. der Sache zu. reden, nachbem.ich alles, mas 


ih darinnen gewünfcht, mit „der, größten Sicherheit und 
Ueberzeugung, daß es gut ſey, von Ihnen .erlanget: habe., 
Und im Grunde habe ich doch auch wirklich feinen theurers 


Sreund, ald meinen beflen Herren Profeffor; keinen, in 
welchem ih mehr gütfige Bereitwilligkeit, mehr Einſicht, 
mehr Freyheit von Vorurtheilen und mehr Nachſicht gegen 
Irrende vorausſetzen koͤnnte. Wir koͤnnen ja ſelbſt unſern 
Gott mit unſerm Vertrauen ehren: warum ſollte man nicht 


ud feine vorzüglichften Freunde. damit ehren? Oder befler, 


um, folte. man nicht vornehmlich ihnen die Ehrenhezeti⸗ 
gungen feines, Vertrauens heſonders vorbehalten? ‚Und ſollte 
ich nicht, wenn .jich Feine. wichtigern Vorfälle . darbieten, bie: 
gemeineru Gelegenheiten, ſo wie fie fi ind, dezu anwerpen, 


| vinfenf. | 


Bleiben Sie indeſſen, befter Herr Profeffor, von mei: 


nen. dankbarſten Empfindungen fuͤr den an dieſer Sache 


guͤtigſt genommenen Antheil von mir verſichert. Vielleicht 
exweißt Gott dem Irrenden die Gnade, bie Wirkungen 


deſſelben zu ſeinem Beſten zu erfahren, und mir die Freude, 
mit ihm zugleich benjenigen zu. ſegnen, der ſich ſeiner an⸗ 


genommen. Ewig muͤſſe der Himmel alle. diejenigen .bes' 
glüdfeligen, die Ihnen u it, euer Sen. Pros 


feſſor. 
Dresden, den 1. April 1765. er 
C. €. Lucius. 
Unſer ganzes Haus empfiehlt ſich Ihnen ehrerbietigſt. 
Mein Vater, dachte ich, ſollte es bald perſoͤnlich thun; 
aber er geht nicht mit auf die Neſſe. Herr Zeis macht 


— 
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ſich aber ſichre Rechnung viefen- Sommer noch Leipzig 
su befuhen. Ich freue mich felbft darauf, 'weil er Sie 
fehen. wird. Sie können denken, ob er ſich felbft freut, da 
er Gie, Herr Creuzigern, ben er noch niemals gefehen 
hat, . und feinen alten reund Buf Gmann zu ſehen 
hinreigt. 8 


124. 

J Liebſte Mabemofie u 
De Herr Hofrath Jahn, deſſen Bekanntfchaft ich dieſe 
Meffe erfanget und bei ich’ fehr Tieb gewonnen habe, erbie 
tet fih mir Briefe nach Dres en’ mit zu nehmen. Ich 
weiß nicht, ob er den: Ihligen ſelbſt überbringen wird. 
Sollte er es aber thun, fo wird ers auf eine Art thım, 
die Ihnen nicht: beſchwerlich fallen Tann. Vielleicht erzaͤhlt 
er Ihnen, daß er mich vor vem Ehurfuͤrſten hat leſen und 
mich von ihm loben hoͤren, und ſchon dieſes wird Ihnen 
lieb ſeyn. Vielleicht erzaͤhit er Ihnen, wie geſund oder 
frank ich bin, und auch biefes wird Ihnen feine gleichguͤl⸗ 
tige Nachricht ſeyn. Alſo hoffe ich kurz und gut, fein 
Beſuch wird Ihnen nicht zur Laſt fallen. * 

Leben Sie wohl, und haben Sie Daͤnk fs Ihren 
testen und langen Brief. Die Tr. Gräfin grüßt Sie erges 
benft, und ich grüße Ihr ganzes Haus verbindftchft. 

Leipzig, den 4. May 1765. | | 
- Gellert. 
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sochgeehrteſter Herr Hrofeſſor! 
Gi 2808 Tann unmöglich ohne einen Brief von mir su. ‚ 
Ihnen nad Leipzig reifen, das iſt ausgemacht. Ich: 
wollte lieber mehr thun; ih wollte ihm meine Algen und 
Ohren mitgeben, 'und:germ die 14 Tage über,. als er ab: 
weſend ſeyn wird, ganz flille ſitzen, wenn es nur anginge, 
daß ich fie ohne Schaden wiederbekaͤme. Ich bin’ ſeinetwe⸗ 
gen in taufend Aengſtenz ich weiß nicht, ob er ein gutes 
und zuverlaͤſſiges Gebächtäiß 'hat und oben ſich alles: recht 
merken und mir wieder erzählen.kann. - Pa wos iſt zu thun? 
Iqh muß milch Doch duf ihn verlaſſen. Seyn Sie ja nit. 
ungeduldig/liebſter Here Profeſſor, wenn: de viel fragt. 
Wer weiß,: ob er in feinem: Beben wieber nach Leipzig 
kbmt und uͤberdieß ftagt er auch für fich und fuͤr mich. 
Dier Herr Hofiath’ Fahn hat ſich wirklich. die Mühe. 
gegeben, mir Ihr gütiges Briefchen ˖ſolbſt zuzuſtellen, und. 
von Ihrer Geſundheit mir ganz erfreuliche Nathtichten mit: 
gechellet; Hoch ſagte ei dabey, daß dieſe Gefundheit, wie 
allenal, eine ſehr ſchwaͤchliche ſey. Weil Sie ſich nicht gern 
loben hoͤren, will ich das,“ was Ihr neuer Freund bey: - 
dieſer Gelegenheit noch hinzuſetzte, nicht wieberholen. Der 
Hert Hofrath erzählte mir ferner, wie er. einen Zheib Ihrer 
Vorlefung mit angehoͤret, und erwähnte Ihrer Anrede an 
ben jungen Churfuͤrſten, in welcher Sie ihm zum Beſchluß 
das Beyſplel Salomomßz empfohlen und wie dieſes vielen 
Eindruck gemacht hätte. Er macht ſich Hoffnung, wie er 
ſagte, die ganze Vorleſung in. Abſchrift zu erhalten, und 
ich daͤchte, ich wollte meinen ‚Kopf verwetten, daß er mir. . 
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fie auch verfprochen hätte. Was halten Sie davon, liebſter 
Herr Profeſſor? Er wird mir fie wohl verfprochen haben, 
oder er hätte es wenigftens thun koͤnnen. Weiter hat er 
mir nichtd erzählt un’ ich babe auch. nicht, viel mehr ge⸗ 
fragt ; ich.-behalte es Herrn :Beis auf, seine ganze Neu; 
gierigkeit zu befriedigen, hen De For BEL En 
u Die Leute‘ bier haben. bavon . ‚gerebet; ‚ber. Churfirſt 
wollte ‚Sie. gern auf ein Vierteljahr iheranf an: den, Hof 
haben, Ich halte es nur fuͤr ein Geruͤcht, wiemohl ichs 
ſehr zufrieden waͤre, wenn es etwas, mehr. ſeyn koͤnnte. 

Am Sonnthage habe ich einen deutſchen reformirten 
Prediger aus Magdeburg gehoͤtt. Ich will Ihnen aber 
nicht die Predigt und die Fehler und guten Stellen derſel⸗ 
ben erzaͤhlen; ich WIN Ihnen nur ſagen, daß ich. von. ihm 
zum erſtenmal in.:meinem Leben Stellen aus Ihren Liebern 
in ‚einer Predigt anführen. gehömt:. Die Strophe: „Der 
Fleinfte Halm if feinem, Weisheit Spiegel” und 
vie! „Mein:erft Gefühl fey- Preis und Dank“ bie 
er [ehr gut anbrachte, machten mich ihm fo geneigt, daß 
ich ihm viel Koflbares und einige poetifche Ausbrüde, bie 
ih fonft Faum Einmal in einer ‚Predigt billigen - würde, 
wohl zwanzigmal. wieberholt,: vergab. Er war noch. jung 
und, wie ich mir-einbilde,. ein Poet.: Er Tann noch. ein 
ſehr guter Prediges werben: denke ich. und die andern Zeute, 
die ihn gehört haben. Doch ich will den Mann geben 
laffen, der wohl fchwerlich daran denten wird, daß Ihnen 
Semand von feiner Predigt, von Ihren Verſen barinnen 
und. von dem, wad die Leute hier von ihm halten, fchreibt. 

Leben Sie wohl, beflee Herr Profeſſor! Sch will 

Herrn Zeid einen Kuß mitgeben,. ben foll er in meinem 

Namen auf Ihre liebfte Hand druͤcken. Die Frau Grafin 
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Hat. meine ehrerbietigfte Dankbarkeit: für ‚ihre gnaͤdiges 
Andenten. 

Nehmen Sie gütigft von unſerm ganzen Haufe bie 
beften Wünfche und die ergebeniten Empfehlungen an. Ach 
verharte zeitlebens | 
Ä Ihre 
Dresden, ben 16. May 1765. 

gehorfamfte Dienerin 
' C. C. Lucius. 


126. 

Theuerſter Herr Profeſſor! 
Am Sonntage fruͤh bin ich von meiner großen Reiſe wieder 
unter dem paͤterlichen Dache angelangt, und habe ein wenig 
Zahnſchmerzen und ein ſehr froͤhliches Herz mitgebracht. 
Die erſtern werden mich nicht ſchlafen laſſen und das an: 
dere wird mich munter erhalten, Ihnen zu fehreiben. Ich 
bin voller Briefe, das heißt, ich habe fünf unterfchiedene 
Briefe an fünf Perfonen im Kopfe, die ich gern alle zu⸗ 
gleich ſchriebe. Aber Sie, befler Herr Profeffor, Sie find 
der Erfte in meiner Achtung, alfo muß auch der erfte Brief 
nach der großen Epoche meiner Reife an Sie gerichtet ſeyn. 
Haben Sie taufendfachen Dank fuͤr alle die Güte, mit, 
welcher Sie mich empfangen haben, für alle die Augenblide, 
die Sie uns gefchenft haben und für die vorzuͤgliche Gewo⸗ 
genheit, und Ihre Rebe von der Moral felbft zu leſen 
-(beren ich mich mit ewiger Erkenntlichkeit erinnern werde) 
‚und endlich für die gütige Empfindung, mit welder Sie 
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uns zulegt verließen. — Diefed, mein beſter Herr Pro: 
feſſor, iſt ein Theil von dem Danke, den ich Ihnen für 
Ihre eigne Rechnung ſchuldig bin. Und nun, da ich ohne 
Sie und Ihre Freindfhaft für mich nimmermehr einen 
Wunſch nach Leipzig empfunden hätte und nimmermehr 
‚nach Leipzig gekommen und feinem Menfchen ‚Dafelbft be: 
kannt geworben wäre, fo danke ich Ihnen aud noch alle 
die vergnügten Stunden, bie ich durch diefe Gelegenheit 
auf meiner Reife genoffen und befonders für die Freund⸗ 
fhaft, welche das fo gute Doles’ifche Haus mir gen; 
freywillig gefchentet, und welche ich zu verdienen, weber 
Zeit noch Gelegenheit gehabt habe, und die ich bios 
dem günftigen Vorurtheile zufchreiben Tann, welches Ihre 
gute Meynung für mich ihnen eingeflößet haben mag. Bor: 
nehmlich die gute Frau Doles — in der That, ich hätte 
Jahre lang mich um ihre Freundſchaft bemühen und ben: 
noch Urfache haben koͤnnen, mit dem halben Antheile von 
demjenigen, was fie mir gefchenft bat, zufrieden zu feyn. 
Liebfter Herr Profeffor, Sie wiſſen nicht, wie zärtlich 
fie viermal vor. mir Abfchied genommen (ich habe auf mei: 
ner Reife die Anmerkung gemacht, daß das Abſchiednehmen 
eben nicht die angenehmfte Beſchaͤftigung und daß es eine 
Art von Schmerz iſt, zu lieben und geliebt zu werden, wo 
der Augenblid der Zrennung fo nahe fteht, daB man ihn 
nie aus dem Geſichte verliert), Sie wiflen vielleicht nicht, 
wie fehr fie gewünfcht und wie viel fie fih Mühe gegeben, 
mich nur noch drey Zage bis zum Donnerftage bey Tich zu 
behalten, und wie viel kleine Pläne zu meinem Vergnügen 
fie fhon entworfen hatte. Und ich muß es Ihnen nur ge: 
ftehen, ih wünfchte auch recht herzlich noch diefe drey Tage 
in Leipzig zu bleiben, Unter andern Vergnügen, die ic 


0 
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mir verſprach, hoffte ich auch vornehmlich, meinen liebſten 


Herrn Profeſſot noch ein oder zweymal recht ungezwungen 


und in Freyheit zu ſprechen. Ja ich hatte ein großes Ver⸗ 


langen, Sie zu bitten, daß, wenn Ihnen irgend etwas an 
mir mißfallen haͤtte, Sie mir die Wohlthat erzeigen und 


ed mir entdecken möchten, bamit ich mich beſſern koͤnnte 
Doc hoffe ih, Sie werben mir diefe Gewogenheit in Ih: 


ren nächflen Briefen nicht verfagen. Indeffen machten vie 
lerley Betrachtungen, daß ich mich entſchloß, meinem Wun⸗ 


ſche zuwider mit nah Lemnitz zu reifen, und die kleine 


Ueberwindung, bie ed mich koſtete, iſt mir Durch die Freude, 
die Frau Gräfin Vitzthum mit ihrer ganzen : Familie, 


‚wider alle meine Erwartung, verfchiedenemal: zu fehen und 


zu fprechen,. reichlich belohnt worden. Ueberhaupt bin ich 
im bufhmannifchen Haufe, in einem fehr guten Haufe, 
gewefen, in welchem ich fehr freundfchaftlich aufgenommen 
worden bin, und fir welches ich viele und wahre Hochach: 


tung gefaßt. habe. Auch habe ich dafelbft den würdigen 


M. Heyer kennen gelernet, und eine liebe junge Freun⸗ 
din an dem jüngften Fraͤulein Schönfeld erlanget, die 
ich zwar fo wenig kenne, daß fie gute Eigenfchaften befigen 
Tann, ohne daß ich ed weiß; davon bin ith aber überzeugt, 
daß fie ein zärtliches, empfindungsvolled Herz hat; und 
das Gefchent ihrer Sreundfchaft ift mir eben fo unerwartet 
und unverbient, als bie ber Frau Doles. 

Kurz, ih bin in Lemnitz fehr vergnügt geweſen, 
habe auch nirgends beſſer geſchlafen, als da. Ja, liebſter 
Herr Profeſſor, ich bin auch wohl nirgends zu einer un: 
germuthetern und ausgefuchtern Freude aufgewacht als 


eben da, Wer, denken Sie wohl, war es, ben ich am 


legten Donnetftage in Lemnitz, als ich zuerſt aufwachte, 


⸗ 


/ 
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an meinem Bette erblickte? — Die liebe Frau Doles — 
Aber das wird fie Ihnen wohl fchon felbft erzählt Haben, 
oder fie mag es noch thun; denn ed war ein Vergnügen 
von ihrer eignen Erfindung, das fie mir machte, -und 
ganz von ihrem freunbfchaftlihen Herzen, das ich ewig 
ſchaͤtzen werde, eingegeben. 

Sie, theuerſter Herr Profeſſor, ſind keine neue Be⸗ 
kanntſchaft von mir. Ich habe Sie ſchon lange gekannt, 


an Ihnen war mir gar nichts fremd. Wie ſeltſam klaͤnge 
es auch, fo lange mein Freund, und nun erſt mein Be 


Zannter! — Aber bin ich nicht recht glüdlich, in ber Pur- 
zen Zeit meiner Abwefenheit foviel neue fhägbare Bekannt: 
fohaften gemacht zu haben? Die Frau Doles iſt ganz 
unftreitig meine Freundin, und auf gewiſſe Weife werde ich 
vielleicht wenig wagen, wenn ich ihren rechtfchaffenen Mann, 
ihren guten Bruder und ihren eben fo guten Sohn ziemlich 


zuverfichtlich mit zu meinen Freunden rechne. Selbft Herr 


Creuziger ift vol guter Meynung für mid, und er hat 
fih ein eigned Werk daraus gemacht, mich auf hunderterley 
Art zu verbinden, und ich darf ficher fchließen, Daß wenn 
er auch für fich felbft nicht eigentlich mein Freund wäre, 
er es doch unter meinen Freunden feyn wird. 

Bemerken Sie alfo, wie angenehm es für mich zu den: 
fen ſeyn muͤſſe, daß ich nach einem fo Furzen Aufenthalte, 


‚eine Gefelfhaft von fehs Perfonen (ich rechne‘ Herrn 


Seydel und Herrn Greuziger mit dazu) auf ber Tho⸗ 
masſchule zurückgclaffen, davon eine jede das Beſte von 
mir zu denken und zu fprechen bereit ift. Urtheilen Sie, wie 
beruhigend es für mich feyn müfle, gewiß zu feyn, daß 
mein Gutes und meine Fehler in ihren vertraulichen Ges 
fprachen, wenn fie folche zuweilen auf mich lenken werben, 
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dem nachſichtsvollen Richterfluhle der Freundſchaft ab⸗ 
vogen werben, und zu wiſſen, daß keiner von ihnen einen 
Her. angeben Tann, ohne daß -fich nicht der andie bemuͤ⸗ 
ſollte, die Entſchudigung dafür aufzufuchen, oter irgend 
ya. Gutes, als ein Gegengewicht, an mir auffindig zu 
hen. Und das Sqmeichelhafte und Sonderbare der 
iche mag darinnen beſtehen, daß ich. dieſes von ſechs Per⸗ 
ien erwarten darf, die ich alle, ben einzigen Seydel 
sgenommen, vorher nierals geſehen oder gekannt habe: 

‚Meine Eltern und men Geſchwiſter nehmen ben leb⸗ 
fteften Antheil an meinen Vergnügungen fowohl ald an 
iner Dankbegierde für alle Ihre Gütigfeiten.: Ich hatte 
um am Sonntage mit meisen Eltern gefrühftüdt, fo 
ickte und Herr Zeis, dem ih naͤchſt Ihnen alle Freuden 
r legten vierzehn Tage zu danken habe, das Padet, wel: 
es er. von Ihnen in Dresden fond, Wir Iafen es fogleich 
nz durch. Urtheilen Sie felbft, mit welchem Vergnügen! 
ch wünfchte wohl hundertmal, daz Sie doch anftatt mei- 
s Vaters da fißen und felbft lefer möchten. 

Noch ein Wort, befter Herr Pofeſſor! Darf ich mir 
was von Ihnen ausbitten? Schlager Sie mirs ab, wain 
eine Bitte unbefcheiden ift. Ich habe meinen Eltern und 
einer Schwefter von dem Briefe. erählt, den Sie um 
ſten Feyertage der Frau Doles vorlaſen. Aber ich habe 
ur das Wenigſte davon wiederholen koͤnnen. Wollten Sie 
ohl die Gewogenheit haben und ‚mir. ihn fchiden? :. Ja, 
voten, Sie mir ihn wohl überlaffen® Ich denke immer, 
3 iſt nicht ganz Recht, daß ich einen: Brief nicht habe, 
en Sie doch eigentlich für, mich geſchriehen hatten. ‚Aber 
ie Sie denken, liebſter ‚Herr Proleſor, ich uͤberlaſſe es 
Ihnen ganz. . 

28 
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Und nun leben Sie recht wohl und gefund. Webers 
Jahr will ich wieder nad) Leipzig kommen und fehen, wie 


Sie ſich befinden. Mein ganzes Haus winfcht Ihnen alles | 


erfinnlich Gute und meine Schwefter kuͤßt Ihnen die Hand 
| für Ihr io gütiges Geſchenk. Mergen, fürchte ich, wird 


man es dieſem Briefe noch anfehen, daB er in der Nacht 
und bey Zahnſchmerzen gefchrieben worden. Wie hätte ih 


fie aber beſſer hinbringen wollen, und was wirb mir zu 
jeder Zeit leichter zu thun, als Sie um Ihre Gewogenheit 
zu bitten und Ihnen zu ſagen, daß ich lebenslang bin 
Ihre 
Dresden, den 4. Jun. 1765. 
ergebenſte und gehorſamſte Dienerin 
' s @ Lucius. 





127. 


Liebſte Mobemoifelle! 
Jc freue mich mit Ihnen über Ihre fo glüdliche ef 
und verbanfe es alen den guten Menfchen, bie Ihnen 
Ihren Aufenthalt in Leipzig ımd Lemnitz angenehm zu 
machen gefucht und gewußt haben. Aber ich bin wohl 
leider derjenige, der dad Wenigfte zu Ihrem Vergnügen 
bat thun können, das ift wahr; und doch denke ich nicht, 
daß es meine Schuld ift, und weiß auch, daß Sie es nicht 
denten. Genug, daß ich die Freude erlebt habe, Sie von 
Derfon zu Fennen,: wenn ich auch diefe Freude nur mit 
dem Herzen eines Kranken genofien habe. Den Brief, 
ben Sie verlangen, ſchicke ih Ihnen ohne Bedenken. 
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Leben Sie wohl; Srüffen Sie Herm Zeifen und feine 
liebe Frau fowohl ald Ihr ganzes Haus ergebenfi von mir. 
Leipzig, den 17. Junius 1765. 
(Mit ziemlich ktanker Band.) 


Gellert. 





128. 

Liebſter Herr Mofeſſor! 
Ihrem Briefe nach find "Se krank. Das betruͤbt mid; 
denn mer ficht nicht gern feite Wünfche erflilt? Und wer 
Tann Ihnen mehr und oͤfterr und herzlicher Geſundheit 
wünfchen, als ichs thue? Moͤhten Sie doch itzt ſich wohl 
genug befinden, um einen Brief von mir, Ihrer fehr uͤber⸗ 
flüßigen Correſpondentin, ohne Ermuͤdung und Ueberdruß 
zu leſen; denn ich habe’fehr große Luſt, an Sie zu ſchreiben. 

Ein Zufall, der mir vft wieberfährt | 
Sie müffen nicht fagen, theuerfter Herr Profeffor, daß 
Ste den werigften Antheil an meinem Vergnügen’ in Leip- 
zig‘ gehabt hätten. Sie können ſichs nicht vorftellen, wie 
außerordentlich lieb mir der Gedanke noch ist iſt und immer 
feyn wird, an dem Drte gewefen zu feyn, wo Sie wohnen, 
und Sie gefehen und gehört (beſonders Iefen gehört) zu 
haben. nd die Freunde, die ich in Leipzig gefunden habe, 
bin ich die nicht Ihnen ſchuldig? Und find fie nicht auch 
zugleich die Ihrigen? Und ift ed nicht diefes alles, was 
meiner Reiſe bie größte Annehmlichkeit gegeben hat? Noch 
immer befchäftigt mich dad Andenken daran. Herr Winzer 
kam ausdruͤdlich deswegen zu mir, mich zu fragen, wie ich 

28 * 
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Sie gefehen und ‚gefunden häfte,.und ich erzähle recht gern 
- davon, ınd bie Frau Geh. Cammerräthin Wagner und 
der Herr Hofrath Krebel, mit weldem ich vorige Woche 
“ einen Abend bey Herrn Zeis zugebracht habe, hörten ı mit 
auch vecht gern zu. 

Und damit Sie alles Vergnüger wiſſen, das ih Ihnen, 
als der einzigen Veranlaffung und Bewegungsurfache mei: 
ner Reife, zu danken habe, will ih Ihnen noch (und viel: 
leicht ift e8 auch auf gewiſſe Wefe eine Pflicht) von einem 
- mir angenehmen Erfolge Nachriht geben, den fie nach fid 

gezogen und befjen ich mich noh lange erfreuen will. Gie 
hat mir Gelegenheit gegeben, von ‚meinen Eltern, die Frey 
heit zu erhalten, mit Herr Seydeln Briefe zu wechſeln, 
und durch dieſes Mittel meire aͤlteſte und erſte Freundſchaft 
fortzuſetzen, und ich habe mir recht ernſtlich und unver⸗ 
bruͤchlich vorgenommen, deſes durch mein ganzes. Leben zu 
thun. Es ift etwas fo kefonderd Angenehmes in dem: Ge: 
.banten und es bringt enem von der Befchaffenheit feines 
eignen Herzens und vor ber Iuverläffigkeit und Richtigkeit 
feines Charafterd eine fo gute Meynung bey, wenn man 
fih fähig findet, feine eignen Empfindungen und Zunei- 


gungen fo wahr und dauerhaft zu machen. Und in dem 


Bergnügen, das daraus entſtehen muß, werde ichs fehr 
weit gebracht haben,. wenn ed mir gelingt, dieſe unfre 
Sreundfchaft durch alle Jahre und Zeiten, die wir noch 
leben mögen, und durch alle darinnen vorkommende Verän: 
berungen umnverlegt zu unterhalten, ohne daß ihr .dig Ent: 
fernung der Orte unferd Aufenthalts fehaden mag; Denn es 
ift leicht möglich, daß wir und legthin in Leipzig, für die⸗ 
ſes Leben, zum letztenmale gefeben haben. 

Mir fiel vor einigen Tagen Ihr Brief vom 40. No: 


N 
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vember 4761 in die Hände und als ich ihn durchlas, nahm 
ich mirs gleich vor, Ihnen von meiner mit Herr Seybein 
erneuerten Sreundfchaft Rechenfchaft zu geben, und es iſt 
gewiß, daß ich mir Ihren Beyfall dazu wünfche, und a 
hoffe auch in der That, ihn zu erlangen. 

Denn ich Shnen zwar werbe geſagt haben, daß Seh 
del zur Zeit meiner erflen Jugend, ald ich noch nicht ganz 
aufgehört hatte, ein Kind zu feyn, ald mir außer meinen 
Eltern und Gefchwiftern in der Welt noch Niemand lieb 
war, und ich Tıberhaupt von Feiner Empfindung wußte, 
welche die Natur nicht eingeflößt oder die Pflicht befohlen 
hätte, von meinem Bruder, als fein Mitfchüler, öfters in 
unſer Haus gebracht wurde; daß ich damals gar Feiner 
Umgang hatte, ausgenommen mit einigen Mädchen von 
meinem Alter, der. aber. zu felten und zu gezwungen war, 
als daß er zur Freundfchaft haͤtte werden koͤnnen; dennoch 
aber Ideen und Empfindungen von Freundſchaft in meinem 
Herzen fand und Verlangen hatte, fie auch bey andern fuͤr 
mich anzutreffen; wenn. ich meinen Bruder Seydeln feis 
nen Freund nennen hörte; wenn ich ihren Umgang viel 
zärtlicher,, vertraulicher und vergnügter fand, als den mei- 
nigen mit meinen Freundinnen; daß ich fie .mit einander 
von ihren andern Freunden reden hörte, und babey Dachte, 
fie wären glüdlicher ald ich, weil fie fagen Eünnten, daß 
fie. Sreunde hätten; daß ich8 gern fah, wie mir Seydel 
zu gefallen fuchte; daß mir Die Stunden in feiner Gefells 
ſchaft fehr. angenehm verftrichen und ich mich an dem Ges 
banken ‚vergnüigte, daß er wohl eben fo. gut mein Freund, 
als meines Bruders Freund, ſeyn Fünnte: fo mögen Sie, 
liehſter Herr Profeſſor, vielleicht wohl an. ben Bruyere 
denken. Aber das ift gewiß; wir bachten nicht an ihn. 
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Mr wußten nichts von ihm, und bey unferm unerfahrnen 
und leichtfinnigen Alter war es ‚nicht moͤglich, aus eigner 
Gnſicht und Ueberlegung ſo weit zu denken. Noch ist 
foüte e8 mir ſchwer werden, unfre bamaligen Empfindungen 
sichtig zu beflimmen; es ift zu viel Zeit feitbem verflrichen. 
Doch getraue ich mir, zu behaupten, daß unfre Zuneigung 
hoͤchſt unfchuldig geweſen; denn fie hat mir nie die geringfie 
Unruhe gemacht, und ich habe mich bderfelben ſtets mit Zus ' 
friedenheit erinnert. Und nun, ohne baß ich mird heraus: 
nchmen wollte, den’.eigentlichen Unterfchied zwifchen Liebe 
und Sreundfchaft feflzufegen oder zu beflimmen, wie weit 
eine jebe diefer Empfindungen gehen dürfte, um das zu 
bleiben, was fie heißt, ja ohne ſelhſt diefes recht zu vers 
ſtehen, getraue ich mir doch zu fagen, daß ichs beftänbig | 
in meiner Gewalt haben werde, meine Empfindungen für 
meinen Freund auf bloße Sreundfchaft einzufchränten. Ich | 
will nicht mehr verfichern, als ich zuverläffig weiß. Ih 
. bin nicht fo ganz gewiß in meinem Urtheile von der Natur 

feiner Zuneigung. Das habe ich allemal bemerkt, daß er 
feine Freunde, auch die von feinem eigenen Gefchlechte, 
mit einer Art von Leidenfchaft liebt. Und endlich Tann 
wohl der Dank und die Freude, über mein ihm burch eine 
fehr lange Abweſenheit erhaltenes freundfchaftliches. Anden» 
fen, wozu er alle Hoffnung aufgegeben hatte, feinem Her: 
zen eine empfinblichere Zartlichkeit geben, ald es fonft nidt 
haben würde. Vielleicht befchreibe ich fie richtig, wenn ic 
fie mit der Zuneigung vergleiche, welche die Zrau von Ses 
vigne für ihren Vetter hatte, von der fie in einem Briefe 
fagt: Ce que je sens pour Vous, est plus tendre que 
Yamitie, mais moins ardent et moins incanstant que 
Pamour. 
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Doch dem fey wie ihm wolle. Habe ich denn, beſter 
Herr Profeſſor, noͤthig, das alles ſo genau zu unterſuchen, 
da weder die erlaubten Gefaͤlligkeiten ber Freundſchaft, nich 
der Dienſt des Umgangs (welcher bey uns gar nicht ſtatt 
haben kann) fuͤr uns von einiger Folge ſeyn koͤnnen? Denn 
wenn nun Seydel Tugend und Rechtſchaffenheit in einem 
ſehr empfindlichen Herzen hat, wenn Guͤte und Beſcheiden⸗ 
heit ſeinen Charakter ausmachen, wenn er mehr und laͤnger 
Ergebenheit fuͤr mich hat, als wohl Jemand in der Welt, 
wenn er durch Alles dieſes meiner Freundſchaft werth iſt, 
und ſich nichts mehr, als meine Freundſchaft wuͤnſcht: ſoll 
ich ſie ihm da wohl aus Vorurtheil und eingebildeter Furcht 
verſagen? Ich denke, daß er ſich alsdann mit Recht uͤber 
mich zu beklagen haͤtte, und Urſache, uͤber mich zu klagen, 
moͤchte ich ihm doch nicht gern geben. Er iſt gegen mich 
auch ſehr gewiſſenhaft, und ich weiß gewiß, er wird mir 
keine Gelegenheit geben, ihm Vorwuͤrfe zu machen. Wenig⸗ 
ſtens wird er mich nicht ein halbes Jahr lang ohne Antz 
wort laffen, wenn er weiß, daß ich fe mit Verlangen ers 
warte, ‚wie meine Kirchhofin thut. Sie bat mir nichts 
_von ber Verheirathung ihrer Sreundin, non ihrer Trennung - 

2. f. w. gefchrieben, und erſt hat fie doch gemacht, daß ich 
vielen Antheil daran nahm und mit Verlangen darauf wars 
tete,“ und uͤberdieß wären es ſo huͤbſche Materien zu Bries 
fen an eine Freundin gewefen. Bor einiger Zeit melbefe 
ich ihr meine Leipziger Reife. nur. mit: zwey Worten ‚ganz 
obenhin; ‚aber fie iſt nicht einmal neugierig und fragt mich 
nicht, was ich dort gefehen und. gehört: babe; Ja, liebſter 
Here Profefipr, ih kanns gar nicht ;begreifen, und ich weiß 
nicht, was ich davon benfen fol. Sch werde recht unruhig 
barüber, bald bilde ich mir ein, daß. fie ihre Freundin nach 
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Berlin begleitet hat, bald befürchte ich gar, daß fie Frank - 
ober tod feyn möchte, und ich weiß gar Feinen Weg, wie 
ich etwad von ihr erfahren kann. Aber nichts mehr hiervon. 
Vielleicht fchreibt fie bald; alsdann will ic) ihr alle meine 
Ungeduld und das Böfe, das ih manchmal von ihre denke, 
recht herzlich abbitten. 

Durch Stillfehweigen made ih meine Freunde, fo 
Yange ich Augen und Hände habe, nicht ungeduldig ; dafuͤr 
bin ich zeitlebens ficher. ‘Aber vielleiht durch Schreiben. — 
Ih bin mit dem Spruͤchworte recht wohl zufrieben, daß 
alle Menfchen ihre Fehler haben müflen. Es tröftet mich 
zuweilen über mid) felbft und macht mich wieder mit ben 
Andern zufrieden. Wenn ichs nur fo weit bringen koͤnnte, 
doß Sie immer zufrieden bleiben mit 

Ihrer 
Dresden, ben 14. Jul. 1766. 
gehorſamſten und ergebenſten Dienerin 
»C. C. Lucius, 

N. S. Itzt gleich denke ich daran, daß heute Ihr 
Geburtstag iſt. Der Tag, an welchem ſich Ihr vielen 
ſo theures Leben angefangen und nun erneuert, ſey mit 
den auserleſenſten Segnungen des Himmels begluͤckſeligt! 
Viele rechtſchaffene Menſchen werden dieſen Tag wiſſen und 
mit Gebeten fuͤr Sie feyern. Moͤchten doch alle dieſe ver⸗ 
einigten Wuͤnſche Geſundheit und Freude, neue Kraͤfte und 
ein verlaͤngertes, weit hinaus geſetztes Ziel des Lebens auf 
Sie herab bringen! Meine Familie hat Theil an dieſem 
Wunſche und Herr Zeis gewiß auch im Herzen. Er be: 
findet ſich ſeit geſter mit feinem Haufe in Maren, 
kommt aber auf den Abend wieder. 
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129. 
Liebfter Herr Profeffor! 

ur noch ein paar Worte im Vertrauen, unb von ’einer 
Sache, über die Sie ſich freuen werden. Sie kennen, Sie 
ſchaͤzen und lieben Herrn Tachſelt. Meine Schweſter 
kennen Sie zwar nicht; aber es iſt ein gutes liebes Maͤd⸗ 
chen, die es wohl verdiente, Ihnen bekannt zu ſeyn. Herr 
Tachſelt findet ihren Character der Frau Doles ihrem 
fehr aͤhnlich, und eben deswegen liebt er meine Schweſter 
und würde ſich gluͤcklich fchäben, fein Leben in ber engſten 
Verbindung mit ihr zuzubringen. Eine fehr währfcheinliche 
und nahe Hoffnung, fein Gluͤck zu verbeffern, verleitet ihn 
meiner Schwefter diefe Erklärung zu thun, deren weifes 
und aufrichtiges Herz davon gerührt ward. Wenige Tage 
darauf verfchwand die Hoffnung, die Herr Tachſelt zur ' 
Verbeſſerung feiner Umftände vor ſich ſah. (Faſt fo wie 
Herrn Süldens Hoffnung verſchwand. Möchte doch Herr 
T. und'meiner Schwefter Schickſal noch fo erwünfcht, als 
Herrn Süldens und meiner Kirhhofin ihr Schickſal 
werden!) Das machte Herrn Tachſelt fehr betruͤbt, wie 
Sie wohl denken Finnen. Er fagte es Fritzchen, und : 
bereute feine Boreiligkeit. Meine Schwefler warb auch 
- traurig, doch nicht zu tief und nicht zu lange. Sie bentt, 
wie fie fol. Es. bleibt ihr doch die Freude, ſagt fie, den 
ſchaͤtzbarſten, zaͤrtlichſten und defländigften Freund gefunden 
zu haben. Iſt der Befig eines Herzens, wie dad’ feinige, 
nicht ein großes Gut? Und fie-überläßt ihr Schickſal ber 
Leitung der‘ Vorfehung. Sie finb beide jung und beide 
rechtfchaffen. Tachſelt hat zu Seydel gefagt, wenn er 
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meiner Schwefter nicht zugehören Fönnte, fo wollte er Nies 
mandem angehören, und Seydel fleht uns für diefe Ent: 
ſchließung. Ich glaube, es Tann in der Welt nichts Si: 
cherer8 geben, als das Wort und die Gewährleiftung zwey . 
folher Perfonen, als Seydel und. Tachſelt find. Herr 
Zachfelt bat viel Verdienſte; es iſt fehr wahrſcheinlich, 
daß er über kurz oder lang in beßre Umftände kommen 
könne, und ift es nicht immer Zeit, glüdlich zu feyn? Ich 
. verliere wohl viel an meiner Schwefter, aber in. Leipzig 
in dem Haufe einer Doles und an der Seite eines Tach⸗ 
felt würde fie glüdliche Tage leben. Glüdlicher, wenig: 
ftend für mich, wäre es, wenn. der Beruf des lieben Tach⸗ 
ſelt ihn hierher verfeßte. Iſt es Ahndung, oder ein heißer 
Wunſch; aber ich liebe ihn fchon als meinen Bruber. Ich 
hätte ihn umarmen mögen, als ich ihn das erflemal wie: 
berfah, nachdem meine Schwefter mir ihre Beine Vertrau⸗ 
lichkeit gemacht hatte. Helfen Sie, theuerſter Herr Pros 
feffor, helfen Sie uns Wünfche für das Glüd dieſer zwey 
geliebten Perfonen thun! — Geftern, den 24. Juli, haben 
wir wieder einen glüdlihen Abend gehabt. Wir brachten 
ihn mit Spazierengehen und zu Haufe zu. Wir fünf und 
Seydel und Tachſelt und Herr Zeifeng gute Schwe⸗ 
ſter, alle durch Liebe, Freundſchaft und die ſuͤßeſte Ver: 
traulichfeit vereinigt. Wenn Sie mir über diefes Poftfcript 
etwas zu fagen haben, liebſter Herr Profeflor,. fo feyn Sie 
ſo guͤtig und thun es in einem befondern Billet, an Sey⸗ 
deln addreffirt. Ich konnte mir das Vergnügen biefer 
Mittheilung nicht verfagen. Leben Sie recht wohl. 
Dresden, den 25. Juli 1765. 
€. ©. Lucius. 
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4130. %)- 
Dresden, ben 18. Gept. 1765. 
Theuerſter Herr Profeffor! 

Jq ſchicke Herrn Creuziger Thomfon’s Jahreszeiten 
wieder, die er mir und meiner Schweſter ſeit meiner Ab⸗ 
reiſe aus Leipzig geliehen hat und die mir ganz ausneh⸗ 
mend wohl gefallen haben. In der That, wenn ich auch 
in meinem Leben fein englifches Buch mehr zu Iefen be= 
kaͤme, fo follte michs doch nicht gereuen, nur um biefes 
einzigen willen Englifch zu lernen. Ich habe es zweymal, 
and mit fehr vielem Zleiße, gelefen, und, wie id wenig⸗ 
ſtens glaube, bis auf drey oder vier kurze Stellen, ganz 
verftanden, und mich unterm Lefen, in Gedanken vielmal 
bey: demjenigen bedankt, der und zuerſt zur englifchen 
Sprache Muth gemacht, und. bann wieder bey mir felbft, 
Daß ich- ihm gefolget bin. 

Weil ich nun fo voll vom Englifchen bin, fo hatte ich, 
hebfler Herr Profeflor, den wunderlihen Einfall, Shnen 
einen -englifchen Brief zu fchreiben. Nicht allein, damit 
Sie eine Probe von meinen Eleinen Bemühungen fehen 
möchten, fondern auch, weil ich glaubte, ich koͤnnte 
eben nicht zu tadeln ſeyn, wenn ich von einem fo unfchule 
digen Mittel Gebrauch machte, meinem Briefe ein Anfehen 
von Neuheit zu geben und ihn dadurch Ihnen gefälliger zu - 
machen;. denn, wie Sie willen, befter Herr Profeflor, mein 
Inhalt ift immer derfelbe, immer die Empfindungen der: 
jenigen Esebenheit und dreundſchaſt, die ihren Gegenſtand 
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niemals anders ald mit Ehrerbietung betrachtet, denen ich 
mich fo gern uͤberlaſſe, mit denen ich mich fo oft unterhalte 
und um bie ich mein eigned Herz hochachte. Hätte ich 
nicht Urfache gehabt, vergnügt zu feyn, wenn es mir ges 
lungen waͤre, dieſe Empfindungen in einer fo .berebten 
Sprache, obgleich noch unberebt darinmen, Auf eine Ihnen 
angenehme Art auszubrüden? — Ich hatte mir: ſchon 
mehr ald die Hälfte von dem audgefonnen, wad und wie 
ich8 Ihnen fagen wollte. . Aber auf der andern Seite, dachte 
ich, es tiefe der Achtung zumiber, die ich Ihnen ſchuldig 


‚bin, Ihnen mit Borbebacht einen Brief zu fenden, von 


- 


dem ich8 wußte, baß er nicht anders als voller Fehler ſeyn 
Tonnte. Und doch fcheint mir auch diefer Zweifel auf eine 
Eitelkeit hinaus. zu laufen; denn auch meine beutfchen Briefe 
find von Fehlern nicht frey. _ 

Ich erfahre zuweilen, wie Sie fich befinden, und freue 
mich, ſo wie ich mich bey meiner andern Freunde vollkom⸗ 
menen Geſundheit freue, wenn ich hoͤre, daß Sie nicht 
krank ſind. Nur ein verneinendes Wohlbefinden! — Es 
iſt traurig, fuͤr ſeine Freunde zu fuͤrchten. Das habe ich 
itzt ſehr lebhaft bey der Krankheit unſerer lieben Frau Dos 
les erfahren; denn niemals habe ich gewußt, daß ſo viel 
Urſache zu fuͤrchten war, als da. Es ſind heute ſechs Jahre, 
daß ich einen Freund zum letztenmale ſah, der in zehen 
Tagen darauf todt war, ohne daß ich fuͤr ihn fuͤrchtete. 
Er verließ mich geſund und froh, und das erſtemal als ich 
wieder von ihm hoͤrte, meldete man mir ſeinen Tod. Es 


thut nichts, daß fein Name unbekannt, fein Leben kurz 


war, daß die Welt ihn nicht kannte, nur Wenige ſeinen 


Werth wiſſen und Niemand davon ſpricht. Von ſeinem An⸗ 


denken inſpirirt, habe ich dennoch Recht, wenn ich ihn mit 
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in den Inhalt eines Briefed an Sie miſche. Dieß fey eine 
Chrenbezeugung, die ich feinem Andenken erweife, gleich 


sen Blumen, die man auf geehrte Gräber freut! Es if 


feine fremde Materie, 'ob er felbft gleih Ihnen unbefannt 
war. Demm er war ein frommer Süngling, 
as truth sincere, as weeping friendship kind, 


und ein Sreund — theuerſter Herr Profeflor, ein ide 


* 


Freund, als ich glaube, daß Sie in den Jahren bes. Juͤng⸗ 
lings, ehe noch ernſthafte Sorgen Ihr Herz einnahmen 
und Empfindung von Krankheit und die ber Krankheit bes 
fchwerlichen Gefchäfte die zärtlichern und angenehmern Eins 
brüde ſchwaͤchten, Ihren jungen Freunden gewefen find. 


| Er ehrte Sie zärtlich. - Vielleicht mögen wohl einft nach 


biefem Leben. Ihre Seelen einander auöfindig machen, ein 
ander deutlich kennen und in alle Ewigkeit einander lieben. 
Welch ein Segen des Himmels ift tugendhafte Sreundfchaft! 
Welcher Anblick ift fchöner, als der Anblid einer tugend- 
haften und gefühloollen Seele, und welche Duelle menſch⸗ 
licher. Gluͤckſeligkeit ift reicher und unerſchoͤpflicher, als das 
heilige Band, das ſolche Seelen vereinigt! 

Sie kennen wohl das juͤngſte Fraͤulein Schoͤnfeld in 
Lemnitz nicht? Sie iſt eine Freundin, liebſter Herr Prös 
feſſor, die mir meine Reife zu Ihnen eingebracht hat. 
Wollen Sie willen, wie ihr Herz redet, fo. leſen Sie nur 
biefes Driefhen von ihr. & ' 

Da jch einmal von meinen Freunden mit Ihnen vebe, 
fo muß ich noch ein Wort von meiner Kichhofin fagen. 
Ich bin ſo rachgierig geweſen und habe ſie letzthin bey Ib⸗ 
nen. verklagt. Ich habe es ſehr bereut und hätte es Längft 
wieder gut machen follen. An eben dem Zage, an welchem 
mein Brief an Sie abgegangen war, erhielt ich einen von 


\ 
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ihr. Sie war darinnen noch voll Betruͤbniß über den Ver⸗ 
luſt der Demoifelle Kegel und fehlen mit irgend einer für 
fie wichtigen Angelegenheit befchäftiget zu feyn, von der fie 
nur dunkel fprah, und die vollfländigere Eröffnung auf 
eine andre Zeit verfchob. Sie hat aber ſeitdem nicht wieber 
geſchrieben. Inbeffen bin ich doch von ihrer‘ Liebe und 
Eireundfchaft fo volfommen überzeugt, als ih Sie, befter 
Herr Profeffor, zu überzeugen wünfche, daß ich, fo Tange 
ich lebe, die leichte und angenehme Pflicht Lieben und in 
Ehren halten werde, mit dem bankbegierigften Herzen gu 
ſeyn 
' Ihre 
| gif und vun 
Dienerin ' 
C. € Lucins 


131. *) 
Liebſte Mademoiſelle! u | 
Da Sie meine Umflände kennen, fo darf Sie meine fpäte 
und Furze Antwort auf Ihre beiden langen und lieben 
Briefe nicht: befremden. Genug, daß ich Ihr Freund bin, 
wenn ich auch Ihr unfleißigfier € Gorrefpondent wäre. Der 
erneuerte und von Ihren Eltern 'gebilligte Brieftveihfel mit 
Herrn Seydel kann mir nicht Anders als angenehm feyn, 
fo wie er für diefen gewiß vortheilhäft feyn muß. Indeſſen 
erſchrecke ich doch Kber die Menge Ihrer Correfpondenten, 


+) Gellerts Werke, Th. IL. ©. 14. 
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welche das gute Bräulein Schönfeld nad vermehrt Hat, 
Wenn Sie verheirathet wären, würben Ihnen freylich die 
Geſchaͤfte des Haufes den Briefwechfel ſchwer machen; aber 
nun ſind Sie es itzt noch nicht, und alſo genießen Sie 
das Privilegium, Ihre freyen Stunden zum Schreiben an⸗ 
zuwenden, in ſo fern Ihre Mama es billiget und Ihr 
kuͤnftiger Mann nichts dabey verliert. Die Frau Dokes 
iſt Ihre ſehr große Freundin, davon bin ich ein Zeuge, ſo 
wie ſie uͤberhaupt eine vortreffliche und liebenswuͤrdige Frau 
und Mutter iſt. Ich bin zween Tage in Bedra bey dem 
Grafen Brühl gewefen; aber meine Kraͤnklichkeit, mit bet 
ih täglich freite, und bie’ rauhe Witterung hahen mich 
wenig Bergnügen ba genießen Taffen. Ich eilte alfo zur, 
als gehörte ich‘ nicht mehr auf’ das Land, Leben Sie wohl, 
liebe Mademoiſelle und verſichetr Sie Ihr ganzes ‚Haus 
meiner Hochachtung und Ergebenheit. 
Leipzig, den 22. Septbr. 1765; | ee on. 
0 ee "Geller - 





Dr 


| 13% .*) 
Schon wieder eine freye Stunde? werden Sie ſagen. Ja, 
liebſter Herr Profeſſor, und ich habe deren ſchon verſchie⸗ 
dene ungern vorbeyſtreichen laſſen, aus bloßer Furcht ‚Sie 
möchten endlich mehr über die Mehge meiner freyen Stun⸗ 
den oder über meine wenige Arbeit, als uͤber die Anzahl 
meiner Correſpondenten erſchrecken. Wenn ich meihe Corre⸗ 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 126. 
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fpondenten zähle, fo dachte man doch, ich müßte fehr viel 
ſchreiben. — Der Herr Profeffor Gellert, der Herr 
Oberpoſtcommiſſaͤr (fehreibt, glaube ich, nicht mehr), ber D. 
Stieglig (fchreibt, denke ich, auch nicht mehr oder doch 
fetten), die Soft. Kirchhofin, dad Fräulein Schönfeld 
(ſchreiben nicht oft); die Frau Doles ſchrieb ſonſt auch 
nicht oft, will aber nun mehr ſchreiben — o troͤſten Sie, 
troͤſten Sie. doch weine gute Madame Doles, beſter Herr 
Profeſſor! Herr Seydel, etwa alle Monate; der Herr 
von Charpentier, des Jahres zwey bis dreymal Eng: 
liſch; der kleine Daͤne Seidelin, allemal zum neuen 
Jahre; eine gewiſſe Sräulein von Auerswald in Grim: 
ma, ſchkeibt ziemlich oft, wegen einer gemiflen. Angelogen- 
beit, big fie bier am Hofe hat und von der fie. zuweilen 
einige Nachricht verlangt ;. und endlich faft ‚wöchentlich zwey 
Briefe, bie ich im Namen. meiner Mutter an ihre verhei⸗ 
rathete Schweſter ſchreibe. Wenn ich die Briefe an das 
Fraͤulein Auerswald und die an meine Tante abziehe, 
welche ich ohnedem nicht zu meinen freyen, ſondern zu 
meinen Arbeitsſtunden rechne, und die uͤbrigen Correſpon⸗ 
denten gleich eintheile, ſo kann unmoͤglich auf jede Woche 
Ein Brief kommen. Nun ſind mir alle meine Abende frey 
und wir ſind immer allein und haben gar keine Geſellſchaft 
und ich bin alle Abende zu Hauſe (ich muͤßte denn einmal 
bey Herr Zeiſen ſeyn) und habe überhaupt. wenig Be: 
kanntſchaft und ‚wenig Befuche zu geben und anzunehmen. 
Auf dieſe Weiſe, liebſter Herr Profeſſor, erſpare ich ſehr 
viel Zeit, die ich nach meiner Neigung zum Lefen, zum 
Schreiben, oder zu kleinen Nebenarbeiten anwenden kann. 
Ich bin ſo ungluͤcklich daran, daß ich von meinen liebſten 
Freunden entfernt bin. Haͤtte ich ſie hier um mich, ſo 
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wuͤrde ich ihnen viel mehr Zeit ſchenken und keinen Augen⸗ 
blick davon bereuen. Wenn ich verheirathet waͤre, wuͤrde 
fih freylich dieſe meine Eintheilung ein wenig ändern 
müffen; aber dafür finden auch verheirathete Frauenzimmer 
viel Nachficht gegen ihre Nachläffigkeiten in folchen Fällen. 
Ich, fo begierig ich auch, auf Briefe von meinen ‚Freunden 
bin, ließ es mir doch gefallen, daß Die liebe Madame De: 
les felten fchrieb, und aucd wenn fie einmal fchrieb, den 
halben Brief dictirte und durch Herr Seydeln fchreiben 
ließ, In der That glaube ich nicht, daß man, wenn man 
ſich verheirathet, auch allen freyen Stunden entfagen müßte. 
Allein ich denfe, eine zaͤrtliche Frau, die ihren Dann liebt, 
und in bemfelben einen angenehmen Gefellfchafter findet, " 
fon fih nicht wuͤnſchen, über ihre freyen Stunden fo un- 
umfchränft befehlen zu können, als fie thun mochte, da fie 
noch unverheirathet war. Ich meyne, fie fol ihre Gefchäfte, 
wenn es möglich ift, fo eintheilen, daß fie ſich diejenigen 
Stunden frey machen kann, in welden ihr Mann ohne 
Gefchäfte ift, damit der Mann, fo wenig als möglich, bie 
mit Arbeit und Sorge befchäftigte Haushälterin in ihr er⸗ 
blicke, ſondern, ſoviel als moͤglich, mit einem freyen Ge⸗ 
muͤthe, an ſeinen vergnuͤgten Stunden Theil zu nehmen, 
und ſorgfaͤltig die Wolke zu zertheilen, die ſich etwa dar⸗ 
uͤber ausbreiten will. 

Es koͤnnen freylich Faͤlle und Umſtaͤnde kommen, in 
welchen der befle Plan dieſer Art nicht auszuführen. ift; ja 
folche Umftände, in welchen bie gefälligfte und verbindlichſte 
Frau alle Faͤhigkeit dazu verliert. Alle dieſe Betrachtungen 
gehen mich vielleicht wenig an. Da meine Eltern ſo wenig 
Vermoͤgen haben, daß ſie ſchlechterdings fuͤr mich nichts 
thun koͤnnen, da ich keine perſoͤnlichen Vorzuͤge beſitze, ſo 

29 
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Berlin begleitet hat, bald befürchte ich gar, daß fie krank 
ober tod feyn möchte, und ich weiß gar. feinen Weg, wie 
ich etwas von ihr erfahren kann. Aber nichts mehr hiervon. 
Vielleicht fchreibt fie bald; alsdann will ich ihr alle meine 
Ungebuld und das Boͤſe, das ih manchmal von ihr denke, 
recht herzlich abbitten. 
Durch Stillſchweigen made ich meine Freunde, fo 
lange ich Augen und Hände habe, nicht ungebulbig 5. dafür 
bin ich zeitlebens ficher. Aber vielleiht durch Schreiben. — 
Ih bin mit dem Spruͤchworte recht wohl zufrieben, daß 
ale Menfchen ihre Fehler haben muͤſſen. Es tröftet mich 
zuweilen über mich felbft und. macht midy wieder mit ben 
Andern zufrieden. Wenn ich& nür fo weit bringen Fönnte, 
daß Sie immer zufrieden bleiben mit 
Ihrer 
Dresden, ben 14. Zul. 1765. 

gehorfamften und ergebenften Dienerin 

» €, Lücius 
N. & Itzt gleich denke ich daran, daß heute Ihr 
Geburtötag if. Der Tag, an welchem fih Ihr vielen 
fo theures Leben “angefangen: und nun erneuert, fey mit 
ben auserlefenften Segnungen bes Himmels begluͤckſeligt! 
Viele rechtfchaffene Menfchen werben diefen Tag wiffen und 
mit Sebeten für Sie feyern. Möchten doch alle dieſe ver- 
einigten Wünfche Gefundheit und Freude, neue Kräfte und 
ein verlängertes, weit hinaus geſetztes Ziel des Lebens auf 
Sie herab bringen! Meine Familie hat Theil an diefem 
Wunſche und Herr Zeis gewiß au im Heizen. Er be: 
findet fi feit geſtern mit feinem Haufe in Maren, 

kommt aber auf ven Abend wieder. | 
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129. 
Liebfter Herr Profeffor! 

ur noch ein paar Worte im Vertrauen, und von 'einer 
Sache, uͤber die Sie ſich freuen werden. Sie kennen, Sie 
ſchaͤtzen und lieben Herrn Tachſelt. Meine Schweſter 
kennen Sie zwar nicht; aber es iſt ein gutes liebes Maͤd⸗ 
chen, die es wohl verdiente, Ihnen bekannt zu ſeyn. Herr 
Tachſelt findet ihren Character der Frau Doles ihrem 
fehr aͤhnlich, und eben deswegen liebt er meine Schwefter 
und würde ſich glüdlich fchäßen, fein Leben in der engſten 
Verbindung mit ihr zuzubringen. Eine fehr währfcheinliche 
und nahe Hoffnung, fein Gluͤck zu verbeffern, verleitet ihn 
meiner Schwefter diefe Erklärung zu thun, deren weifes 
und Aufrichtiged Herz davon gerührt ward. Wenige Zage 
darauf verſchwand die Hoffnung, die Her Zachfelt zur 
Verbefferung feiner Umftände vor fih fah. (Faſt fo wie 
Herrn Güldens Hoffnung verſchwand. Möchte doch Herr 
T. und'meiner Schweſter Schilfal noch fo erwünfcht, als 
Herrn Guͤldens und meiner Kirhhofin ihr Schickſal 
werben!) Dad machte Heren Tachſelt fehr detrübt, wie 
Sie wohl denken Finnen. Er fagte es rischen, und 
bereute feine Boreiligkeit. Meine Schwefter ward aud 
- traurig, doch nicht zu tief und nicht zu lange. Sie dentt, 
wie fie fol. Es bleibt ihr doch die Freude, fagt fie, den 
fchäßbarften, zärtlichften und beſtaͤndigſten Freund gefunden 
zu haben. Iſt der Befiß eines Herzens, wie das feinige, 
nicht ein großes Gut? Und fie-itberläßt ihr Schickſal ber 
Leitung der’ Vorfehung. Sie find beide jung und beide 
rechtſchaffen. Zachfelt hat zu Seydel gefagt, wenn er 


N 
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Sie werben wohl denken und. es kann faft nicht anders 
ſeyn, daß ich ein fehr müßiges Leben führe, weil ich in 
Einem Lage Befuche gebe und Briefe fchreibe. Aber wenn 
Sie wüßten, wieviel ich ist Zeit erfpare. Sch habe jekt 
faſt gar nichts zu antworten. Ich bin oft zu meinem eig⸗ 
‚nen Erſtaunen fleißig, Niemand ſcheints zu denken, daß 
‚ichs bin, ald bis ichs erzähle und es ift doch fo was. ver: 
drüßliches, von feinen eignen Verdienften zu reben. Davon 
zu fchreiben ift noch leichter... Mir wird es wenigflend gar 
nicht fhwer. So fleißig ich aber meinen Gedanken nad 
ist bin, fo glaube ich doch, daß ichs noch mehr feyn koͤnnte. 
Ich habe mir alſo vorgenommen, im kuͤnftigen Jahre eine 
Probe zu machen. Ich will verſuchen, fruͤher aufzuſtehen 
und fo wenig Zeit zu vertaͤndeln, als nur. möglich if. 
Warum das? — D, lieber Herr Profeffor, darunter fledt 
ein wichtiges Geheimniß. Ich habe, ‚oder vielmehr, ih 
werde mit zwo Gefellfchaften in unfre Kirchen: Lotterie 
legen, und ich bin noch überdiefes in einer andern Lotterie, 
in der ich ſchon 8 oder 18 gr. gewonnen habe. Nun vente 
ich, es kann nicht fehlen, als ich werde doch etwas gewin: 
nen; wenigftens foviel, daß ich aufs Fünftige Frühjahr mit 
Ertrapoft mit meinem Gefhwifter nah Leipzig reifen 
kann; denn ich wünfche mir faft nichts fo fehr, ald Sie 
und meine Frau Doles in der Welt noch einmal zu fehen 
und meine Schwefter dabey. zu haben. Der Bruder reift 
des Wohlftandes wegen mit. Und eben deswegen win ich 
fleißiger werden, damit ich die Zeit, die ich verreiſen werde, 
einbringe. Wenn nur erſt der Punkt wegen der Lotterie 
richtig iſt (itzt fuͤhle ichs gleich, daß das Vergnügen Luft: 
ſchloͤſſer zu bauen, nicht fo ſchlecht iſt, als man denkt), 
alsdann werde ich noch meine Geſchicklichkeit anwenden 
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müfjen, einem andern Einwurfe zu begegnen, ben meine 
den Vorurtheilen unterworfene Vernunft, dem Projecte 
dieſer Reife entgegen fest. Er läuft Purz gefaßt darauf 


hinaus, daß uns die Leute eine folche Reife uͤbel auslegen 


koͤnnten. Es wäre höchft überflüßig, mir ibt darüber 
den Kopf zu zerbrehen. Ich möchte biefe Schwierig: 
keit uͤberhaupt am liebſten auf dem Poſtwagen in Betrach⸗ 
tung ziehen. Ich glaube nicht, daß ich mich ſo recht in 
die Welt ſchicke, wie ſie iſ. Die Frage: Was werden die 


Leute davon ſagen? iſt mir bey unſchuldigen und angeneh⸗ 
men Dingen allemal ſehr anſtoͤßig geweſen und ſie wird 


einem unter den Menſchen bis zum Ekel wiederholt. Was 
das Leben in der Welt noch ertraͤglich macht, iſt, daß man 


nicht ſo leicht das Nachtheilige erfaͤhrt, was die Menſchen 


von unſern Handlungen denken und daß man mit einiger 
Gleichguͤltigkeit und Unachtſamkeit für ihre Urtheile noch zu⸗ 
frieden und ruhig genug ſeyn kann. Indeſſen mag es wohl 
einigermaßen gefaͤhrlich ſeyn, dieſe Beobachtung oft und 
aus Gewohnheit zu machen. Es iſt eine Art von Helden⸗ 
muth. darinnen, bey dem fich unſer Stolz gefaͤllt. Wir 
ziehen und in uns ſelbſt zurüd, Unfer eigner Beyfall folgt 


der eingebildeten oder wahren Rechtmäßigkeit unfrer Handz 


lungen, und diefe Empfindung ift fo ſuͤß,/ daß fie und den 
Verdruß Uber die falfchen und gehäffigen Urtheile der Anz 


dern nicht empfinden läßt. So lernen wir nad) und nach 


erſtlich den Tadel, hernach den guten oder ſchlimmen Ruf 
uͤberhaupt gering ſchaͤtzen, und uns ſelbſt ſchmeicheln, daß 
noch beſſere Menſchen ſeyn werden, die beſſer und ſo, wie 


wir ſelbſt thun, von uns denken; und dieſe Art zu ſchließen 


hat vielleicht ſchon verſchiedenemal einen ſchaͤdlichen Einfluß, 
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wo nicht in die Gitten, doch in dad Glüd einiger guter | 


und rechtfchaffener Leute gehabt. — 


Ob jemand fchlimm von mir denft, weiß ich. nicht. 


Sch habe nichtä davon erfahren und gebe mir auch Feine 
Mühe, ed auszuforfhen. Ich verlange Fein Gegengewicht 
‚gegen dad Vergnügen, zu wiffen, daß Sie, theuerfter.Herr 
Profeffor, und noch einige fehr gute Menfchen, gütig von 
mir denken und mich lieben. Hierunter rechne ich auch ben 
rechtfchaffenen Herrn von Duncan, der mir beym letzten 
Abſchiede aufs ganze Leben taufend Gutes gefagt bat. Bie 
berzlich liebt er nicht Siel Wie viel brünftige Wuͤnſche 
wird fein rebliches Herz nicht fuͤr Sie gethan haben, als 
er Sie verließ! Ich bitte Gott, dem Beſten unter benen, 
die ich liebe, durch viele Jahre in’ diefer Welt und in Zeit 
und Ewigkeit alles das Gute wieberfahren zu Laffen, welches 
fo viel fromme Gebete fir ihn erbitten. Gott bat Güter, 
überfchwengliche Güter, über alles, was wir bitten und ver: 
ftehen, für Diejenigen, fo ihn auftichtig lieben.” O wie 
‚ glüdlich wird er Sie machen! 
Ich bin mit vollkommenſter Hochachtung, mit unauf: 
hoͤrlicher Ergebenheit | 
2 | Shre 
Dresden, den 30. December 1765. 
gehorfamfte Dienerin 
6. &. Lucius. 


| Meine Eltern und Gefchwifter empfehlen fih Ihnen 
anfs Gehorſamſte und Beſte. | 
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134. 3 
Liebfte Mademoifelle ! 
Wenn Ihr. Entfhluß, Leipzig Fünftigen Sommer wies 
der zu beſuchen, der doch mit vieler Befchwerlicheit auf 
Ihrer Seite verknüpft bleibt, dennoch für Sie fo angenehm 
ift, wie fehr muß er& für uns feyn, da wir nichts zu thun 
haben, als das Vergnügen anzunehmen, dad Sie und ent= 
gegenbringen. Kurz, binge die Ausführung diefes guten 
Gedankens bloß von Ihrer Standhaftigkeit ab, fo würden 
ich, die Frau Doles und alle Ihre Leipziger Freunde Sie 
bey Ihrem Worte halten und es als eine Beleidigung anz 
fehen, wenn Sie es nicht erfüllten. Doc wer weiß, mas 
wider unfer Vermuthen ſich für günffige Umftände vereiniz 
gen, biefe Reife gewiß und Ihren und unfern Wunfc, 
wenn wir leben, wahr zu machen. Indeſſen , danke. ich 
Ihnen auch ſchon fuͤr die bloße Hoffnung und zugleich für 
alles das Gute, das Sie mir, weit über wein Verdienſt, 
zum neuen Jahre wünfhen. Gott laffe ed Ihnen und 
Ihrem ganzen Haufe auf immerdar und alle Weife wohls 
gehen. | 
Leipzig, ben 3. Ian. 1766. 
Gellert. 


ee — — — — ——— 
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135. *) 
Hochgeehrtefter Herr Profeflor! 

Ich bin Ihnen recht ſehr vielen Dank fuͤr Ihr letztes gi⸗ 
tiges Billet ſchuldig. Sollte ſich Gelegenheit zeigen, mei⸗ 
nen Wunſch, Sie, meinen theuerſten Herrn Profeſſor, noch 
einmal zu ſehn, zu erfuͤllen, ſo giebt es mir ein Recht, 
dieſem fo guten Wunſche nachzuſehen; und wird mir ber | 
felbe noch lange verzögert ober wohl gar vereitelt, fo bleibt 

mir doch immer der Troſt und bie Freude, zu wiſſen, daß 
Sie mir die Erfuͤllung deſſelben ſelbſt gewuͤnſchet haben. 
Und find wir nicht, fo zu ſagen, halb in dem Beſitze des⸗ 
jenigen Guten, welches uns unfre Freunde gönnen; oder 
gern verfchaffen würden, wenn fie koͤnnten? Und ift nicht 
oft die Freude über ihe Wohlwollen und die Erfenntlichfeit 
unſers Herzens dafür fo rührend und fo füß, als der Be 
fig und Genuß des Guten felbfi? Diefes habe ich fchon 
oft erfahren und über verunglüdte Projeete habe ich mid 
auch ſchon einigemal zufrichen gegeben. Man wird dieſes 
in der Welt fehr gewohnt. Die geringften und gewöhnlich: 
ſten Dinge find zuweilen in der Ausführung fo ſchwer, als 
eine Königdwahl oder eine Eroberung. Einige von meinen 
Freundinnen und ich hatten Luft in dieſem Winter irgend 
. ein gutes Schaufpiel zu lernen und zu unferm Vergnügen 
unter und aufzuführen. Die Wahl war fchwer, weil wir 
feine Mannsperfon dazu nehmen und wenig Srauenzimmer 
eine Mannsrolle fpielen wollten. Wir blieben endlich bey 
ber Betſchweſter; aber auch da ereignen ſich Schwierigkeiten 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 138, 
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und weder die Betfchwefler noch fonft ein Stud wird auf 
geführt werben. 

Herr Seydel hat mir einmal gefagt, Sie wären der 
Meynung, daß die Betfchwefter nicht mehr follte gefpielet 
werden. Ich habe fie nie gefehen, ich verflehe auch nichts. 
von Schaufpielen, aber ich dachte, es wäre ein fehr gutes 
Stud, und die Charaktere fehr wahr und natürlih. Dafür 
bin ich zwar nicht, daß man es oft fpiele. Es ift nicht fo 
gar nuͤtzlich, weil es eben nicht viel Betfchweitern giebt und 
weil bie rechten Betfchweftern nicht.in die Komoͤdie ‚gehen, 
weil es ſechs oder acht Grofchen Foftet, auch Feine Komoͤ—⸗ 
die leſen, ſondern lieber Geld zählen und mechanifch ein 
Lied dazu fingen, ohne babey etwas zu denken ober zu 
empfinden. Die zartlihen Schweftern find mir am liebften. | 
Ich wollte, daß fie ind Fanzöfifche überfegt und hier ges: 
foielt würden, weil wir Beine beutfchen Komödianten haben, - 
Was mir an den igigen Schaufpielen gefällt, die am meiften 
gefpielt werben, ift, daß ihre Satyre hauptfächlich das 
Leere, Srivole, Empfindungslofe und Nichtsbedeutende trifft, 
das in den Geſellſchaften und uͤberhaupt in dem Leben der, 
Leute nach der Mode herrfcht, und daß ihre Moral darauf 
abzielt, an die Stelle diefer Nichtswürdigkeiten und ber 
verächtlihen Coquetterie, Wahrheit und Empfindung zu 
fegen. Und in der That bier ift nichts nöthiger. Zwar 
fehe ich wenig Gefellfchaften, aber man braucht nur drey 
Perfonen von der Art eine halbe Stunde zu hören, fo 
weiß man genug, und ich muß fagen, daß ich unter jun= 
gen Perfonen von meinem Stande und von ‚meiner Lebens⸗ 
art mehr Richtiges, Wahres, Moralifches, mehr Herz und 
Verſtand gefunden habe, als wenn ich Gelegenheit gehabt, 
vornehmere, ältere, verheirathete Perfonen reden zu hören, 
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fpondenten zähle, fo dachte man doch, ich müßte fehr viel 
ſchreiben. — Der Herr Profeffor Gellert, der Her 
Oberpoſtcommiſſaͤr (fchreibt, glaube ich, nicht mehr), ber D. 
Stieglig (fchreibt, denke ich, auch nicht mehr ober doch 
fetten), die Igfr. Kirchhofin, das Fraͤulein Schönfeld 
( chreiben nicht oft); die Frau Doles ſchrieb fonft auch 
nicht oft, will aber nun, mehr fchreiben — o troͤſten Sie, 
tröften. Sie. doch weine gute Madame Doles, befter Herr 
Profeſſor! Herr Seydel, etwa alle Donate; ber Hear 
von Charpentier, bed Jahres zwey bis dreymal Eng: 
liſch; der kleine Daͤne Seidelin, allemal zum neuen 
Jahre; eine gewiſſe Fraͤulein von Auerswald in Grim⸗ 
ma, ichkeibt ziemlich oft, wegen einer, gewiſſen Angelegen- 
heit, bie Nie bier am Hofe. bat und von ber fie. zuweilen 
einige Nachricht verlangt; und endlich faft wöchentlich zwey 
Briefe, die ich im Namen ‚meiner Mutter an ihre verhei- 
rathete Schwelter ſchreibe. Wenn ich die Briefe an das 
Fraͤulein Auerswald und die an meine Tante abziehe, 
welche ich ohnedem nicht zu meinen freyen, ſondern zu 
meinen Arbeitsſtunden rechne, und die uͤbrigen Correſpon⸗ 
denten gleich eintheile, ſo kann unmoͤglich auf jede Woche 
Ein Brief kommen. Nun find mir alle meine Abende frey 
und wir ſind immer allein und haben gar keine Geſellſchaft 
und ich bin alle Abende zu Hauſe (ich muͤßte denn einmal 
bey Herr Zeiſen ſeyn) und habe uͤberhaupt wenig Be⸗ 
kanntſchaft und wenig Beſuche zu geben und anzunehmen. 
Auf dieſe Weiſe, liebſter Herr Profeſſor, erſpare ich ſehr 
viel Zeit, die ich nach meiner Neigung zum Leſen, zum 
Schreiben, oder zu kleinen Nebenarbeiten anwenden kann. 
Ich bin ſo ungluͤcklich daran, daß ich von meinen liebſten 
Freunden entfernt bin. Haͤtte ich ſie hier um mich, ſo 
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von Ihnen kommt. In der That, Sie koͤnnen nicht zwei⸗ 
feln, daß ich Ihnen ſehr aufrichtig fuͤr dieſe Gewogenheit 
danke; die nehmliche Gewogenheit, die ich mir gleich in 
meinem erſten Briefe von Ihnen auszubitten wagte. 

Und wie guͤtig haben Sie nicht meiner guten‘ Schwe« 
fter durch Ihr Geſchenk Freude gemacht! Ich fol ihr ein 
ganz kleines Pläkchen in meinem Briefe laffen, damit fie 
ihren Dank dafür mit ihrem eignen Namen unterfchreiben 
koͤnnte. Das habe ich ihr auch verfprochen. Aber, liebſter 
Herr Profeffor, es ift bier noch ſoviel Platz, daß ich Sie 
wohl bitten möchte, mir zu erlauben noch ein wenig bey 
Ihnen zu bleiben. Ich, wünfchte ohnedem Shnen einen 
Gedanken mitzutheilen, ben ich neulich gehabt habe, und 
einmal bey Gelegenheit Ihre Meynung davon zu erfahren. 

Es ift eine befannte Pflicht, daß man bemüht feyn 
fol, die Sabre feines Lebens fo nuͤtzlich zu erfüllen als 
möglich, und zuweilen frage ich mich felbft, warum ich 
lebe und was ich eigentlich in der Welt nüge, und wünfche - 
mir ein Mittel ausfindig zu machen, dadurch ich nüglich 
werden koͤnnte, ohne genöthigt zu feyn, eine von meinen, 
gegenwärtigen Pflichten aufzugeben. 

Mein Bruder ift durch Erziehung und eignen Zleiß in 
den Stand gefegt, viele und wie ich hoffen will, nügliche 
Gefchäfte zu uͤbernehmen, die auch feinen Fleiß belohnen 
und meine Eltern von der Sorge für. den größten Theil 
feines Unterhalts befreyen. . 

Meine Schwefter Iernt feit einem Jahre Zeichnen und 
wird fich vermuthlich der Malerey widmen ‚ theils weil es 


ihr eigned Talent ift und, weil es undankbar wäre, bie 


Gaben der Natur nicht anzuwenden, theils aber auch mit 
in der Abficht, daß fie, wenn ſich keine oder eine nicht hin⸗ 
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längliche Verſorgung für fie finden folte, fie in ihrem 
Genie. und der erlernten Kunft eine Zuflucht finden möchte. 
Da diefes Studium eine anhaltende Uebung verlangt 
und ihr viel Zeit raubt, fo kann ne itzt wenig von- ben 
Gefchäften des Haufes übernehmen, die ich meiner Mutter 
verrichten helfe. Es bleibt mir aber dennoch einige Zeit uͤbrig, 
bie ich, wenn ich meiner Neigung folgen dürfte, am liebften 
dazu anmwenbete, daß ich einigen wenigen jungen Frauenzim⸗ 
mern in ber franzöfifchen Sprache, die ich fehr liebe, und, 
wenn fie Luft hätten, auch allenfalls bey Gelegenheit in 
einigen nüglichen Srauenzimmer = Arbeiten Unterricht gäbe. 
Es ift dieſes freylich weder ber Meg berühmt noch 
reich zu werden; und daͤs ift auch meine Abficht nicht. 
Vielleicht aber iſt es der einzige Weg, durch welchen ich 
außer dem engen Kreife unſers Haufes nüblich werben Eann. 
Sch fehmeichle mir doch wohl nicht zu viel, wenn ich das 
hoffe? Soviel ift gewiß, junge Kinder, die von ihren El: 
tern verfehrt erzogen werben oder fih von ihnen lauter 
eigenfinnigen und gebieterifchen Widerfpruch vermuthen, 
nehmen oft williger die Lehre oder den Rath einer fremden 
Perfon an, von der fie willen, daß fie fich felbft und 
ihr eignes Anſehen nicht mit dabey in Gebanfen haben, 
und Feine Herrfchaft über fie zu behaupten verlangen kann. 
Auch macht oft ein Unterricht, der mit einem freundlichen 
“ Lächeln begleitet und nicht im flolzen Zone des Befehls 
ausgefprochen wird, mehr Eindrud auf ein junges Herz, 
ald das Belle, was eine fonft Eluge Mutter oder Hofmei⸗ 
flerin fagen Tann, welche der Ernſt des Alters und bie 
Gewalt und die Gewohnheit zu befehlen und zu flrafen 
ſchon unangenehm machen. Und wie viele Erziehungen 
find nicht fo befchaffen, daß es für eine junge Perfon fchon 
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ein großer Vortheil heißt, wenn ſie nur taͤglich eine Stunde 
in einer Geſellſchaft zubringen kann, wo ſie etwas Gutes 
hoͤren oder leſen und auf eine unſchuldige Art ruhig und 
vergnuͤgt ſeyn darf! — Dieſes war der Einfall, liebſter 
Herr Profeſſor, von dem ich noch keinem Menſchen, außer 
meiner Schweſter, ein Wort geſagt habe. Es giebt Vor⸗ 
urtheile, ſeltſame Vorurtheile, in denen gar nichts Wahres 
iſt, die man doch wider recht gute Sachen gelten laͤßt, und 
die einen.aufhalten, ob fie das gleich nicht thun ſollten. 
Ehen deswegen giebt ed auch viele Dinge, die weder. unan= 
fländig noch ber wahren Ehre zuwider, oft Löblich find, 
und von denen man doch nicht einmal mit allen rechtfchaf: 
fenen Leuten reden Tann. - Nur folchen kann man alles 
fagen , deren Denkungsart fo richtig, fo delicat und zu: 
gleich.fo ſimpel ift, als die Ihrige; und dieſe weiß ich 
nirgendö fo ficher zu finden, als bey Ihnen. Verzeihen Sie 
mir alfo, theuerfter Herr Profeffor, wenn ich Sie bitte, 
‚mir einmal nach Ihrem Gefallen zu fagen, was Sie un: 
‚gefähr dazu denken; ob ich wohl meinem Bater einen. fol 
hen Vorſchlag thun koͤnnte? | j 

Ich vermuthe ‚mir einigen Wiberfpruch. Deswegen 
wünfche ich durch Ihren Rath dazu aufgerhuntert ober Davon 
zurüdgehalten zu werden. Mein Vater verſorgt mich mit 
allem, was ich brauche, und er wird ed gewiß, fo lange ers 
im Stande ift, mit Freuden thun. Indeſſen wäre mird ein 
unſchuldiges und wahres Vergnügen, wenn ich ihm einen _ 
Theil diefer Sorgen abnehmen koͤnnte. ‚Vielleicht "wäre es 
fogar vorfichtig, . wenn ich, gleich meinem Gefchwifter, ein 
Hülfsmittel auf die Zukunft feflfegte, damit ich, wenn es 
Gott gefallen folte, und unfern Vater, der zwar, Ihm 
fey Preis und Dank dafür! ist noch, gefund und munter, 
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aber doch ſchon acht und funfzig Jahr alt ift,  Hinwegzu: 
nehmen, ich nicht erſt in die Verlegenheit kaͤme zu waͤhlen, 
was ich thun ſollte. 

Sie, beſter Herr Profeſſor, kennen uͤbrigens meine 
Gedanken von der Geringſchaͤtzigkeit der Umſtaͤnde dieſes 
Lebens in Abſicht auf zeitliches Gluͤck und Ehre. Sie 
wiſſen, aus was fuͤr ſichern Gruͤnden ich mit Allem zufrie⸗ 
den bin, was hier mein Loos ſeyn kann. Da ein viel 
Weiſerer als ich, derjenige, deſſen Werk ich bin, mein 
Schickſal ordnet und beſtimmt hat, ſo weiß ich, daß ich 
nichts zu thun habe, als ſeinen Beyſtand anzurufen, daß 
ich den Plan ſeiner Weisheit nicht durch das, was ich thue 
oder werde, verunſtalten, ſondern vielmehr dasjenige thun 
und bleiben möge, was er will, daß ich thun und ſeyn ſoll. 
Das macht mich ruhiger, fröhlicher und heiterer, als viele 
Menſchen, die ich kenne, weil ihnen zum Theil die nöthige 
Bereitwilligkeit fehlt, dem.Winfe der göttlichen Borfehung 
zu folgen und benfelben ohne Ausnahme für gut zu er: 
fennen. Ich bin freylich auch immer glücklich geweſen. 
Selten ift meine Hoffnung hintergangen worden, weil ich 
wenig gewänfcht habe, und felbft zu befürchtende Dinge 
befürchte ich nicht, weil ich meiner Pflicht, der göttlichen 
Hilfe zu vertrauen, feine Grenzen feße, die, wie Poun g 
ſagt, auch durch einen Sturm erretten kann. 

Aber, bin ich von mir ſelbſt fo weife geworden? Nein, 
liebfter Herr Profeffor, das maaße ich mir nicht an, und 
das würden Sie mir auch nicht glauben. 

Leute, die viel gelitten, haben, mögen. vielleicht durch 
mehr al3 natürlichen Troſt oder durch die höhere Weisheit, 
die fie aus ihren auögeflandenen Prüfungen als einen Ge: 
winn und Lohn davohtragen, oder auch, wenn es bie 


/ 
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Schwachheit der Natur erfordert, durch die Abwechſelung 
einiger gluͤcklichen Begebenheiten aufgerichtet und geſtaͤrket 
werden muͤſſen. Eben fo noͤthig mag ed ſeyn, Die verei⸗ 
nigte Jugend, Gefundheit und Froͤhlichkeit, die keinen 
Schmerz oder Leiden kennt, bie. der Zerftreuung, Thorheit 
oder Gebankenlofigkeit fo Teicht begegnet und fich damit 
verbindet, durch einen plöglichen Unfall. oder einen empfind⸗ 
lichen Schmerz, von diefer gefährlichen Gefellfchaft zu tren= - 
nen und dem heilfamen Kummer zu überliefern, der fie mit 
ber Exrnfihaftigfeit, dem Nachdenfen und der Betrachtung 
ihrer felbft, bekannt machen fol. Sch erinnere mid und 
ſchaͤme mich einer unglüdfeligen Zeit in meinem Leben, wo 
es mir Mühe koſtete, einen ernfthaften Gedanken zu finden - 
und mich dabey aufzuhalten, 

Das Unglüd des Kriegs, auf gewille Weife; der 
Kummer andrer Menfchen,. den ich fah, und fulcher, bie 
mir fehr lieb und nahe waren; noch mehr aber ein Doppel: 
ter Berluft, den ich in der Zreundfchaft erlitt, brachten mich 
wieder zu mir felbfl. Muß ich nicht die göttliche Erbar⸗ 
mung preifen, Die mich gewürdigt hat, mich zurüd aus ber 
Welt in mich felbft und in die Zukunft zu führen, und mir 
Lehrer zur Tugend zu geben, bie ich fo nöthig hatte? — 
Youngs Nachtgedanken waren mir wohl vorher ſchon be: 
kannt, aber ich konnte fie nicht leſen; ich verftund fie fo 
wenig, als eine fremde Sprache. Nun aber Tonnte ich fie 
leſen, fie verftehen und empfinden. Mit‘ welcher Begierde 
und mit welcher Theilnehmung las ich fie damals nicht! 
Diefed Buch hat mir unfchäßbare Dienfte geleiftet. Gott 
yelohne den gefegneten Verfaſſer auch dafuͤr in alle Ewig- 
eit! Es verwandelte meine Thranen in Freude und. mei⸗ 
ven Schmerz in Weisheit und Muth. Meine beften und, 
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richtigften Grundſaͤtze habe ich von. biefer Zeit her. Ich bin 
viel gluͤcklicher, als ich fonft war. Meine ehemalige Ruhe 
war Abwefenheit und Unwifjenheit des Uebels; meine gegen: 
wärtige iſt tiefeingedchckte, aus Erfahrung herfließende 
Kenntniß und Ueberzeugung von der Unzuverlaͤſſigkeit, Ver⸗ 
gaͤnglichkeit und Eile der Freuden, der Leiden und der Tage 
dieſes Lebens, und eine glaͤubige Erwartung des Zukuͤnftigen. 
Ich bin alſo in einer Art von Sicherheit gegen die 
Zufälle des Lebens. Der Traum, den ich gelebt habe, hat 
mir Unterricht von dem Werthe desjenigen gegeben, den 
ich vielleicht noch leben fol. Welcher König. kann feine 
Krone theurer achten, als ich die Freunde, die ich verlor? 
Und wie unficher find. Kronen und Freunde! — Es iſt 
hoͤchſttraurig, daß unendliche Seelen ſich durch vergaͤngliche 
Freuden entzuͤcken, durch endlichen Schmerz niederſchlagen 
laſſen. Alles Endliche iſt nichts gegen die Unendlichkeit. 
Aber ſoll denn ber troſtreiche Contraſt der Vergaͤng⸗ 
lichkeit und Unendlichkeit die heilige Flamme der Freund: 
Schaft in unfrer Bruft auslöfchen, weil fie uns bier in ber 
Welt nur Freuden gewährt, die unterbrochen und verdun⸗ 
felt werden Tonnen? — Das fey ferne! Er fol nur un: 
‚fere Zrübfal erleichtern; denn dieſer ift die Unendlichkeit 
verſagt, weil fie dem Srommen nicht über das Grab hinaus 
folgen darf. Ein Vorrecht, welches nur die Freude behaup⸗ 
tet! Mit der unfterblichen Freude aber, mit den Freu: 
den der Freundſchaft, die beflimmt find, unfern gegenwaͤr⸗ 
tigen und Tünftigen Zuftand zu befeligen, mag fi) unfer 
Herz immer aufs zärtlichfle verbinden. Sie find nicht ver: 
loren, und wenn wir ber Menfchlichfeit die ihre gehörigen 
Thraͤnen bezahlt haben, dann lernen wir, welch ein Troſt, 
‚welch eine Aufmunterung es iſt, in eine Ewigkeit. übergeben 
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zu koͤnnen, wo wir fie wieder finden und ihrer ungeftört 
genießen. g 

Mit-folchen Ausfichten Liebe ich Sie, theuerſter Herr 
Profeſſor. Iſt es wohl moͤglich, daß ich jemals aufhoͤren 
koͤnnte, es zu thun? | 

Dresden, ben 15. März 1766. i 
3 € kucius. 

N. &. Künftigen Monat habe ich mir vorgenommen; 
nah Gopenhagen an Herrn Seidelin zu ſchreiben, 
und einen Brief an den Herrn von Duncan einzufchlies 
Ben; denn er fagte, feine Reife würde im April zu 
Ende ſeyn. 

* 

Erlauben Sie mir, theuerſter Herr Profeſſor, daß ich 
Ihnen mit eigner Hand, für das unerwartete und ſo ſchaͤtz⸗ 
bare Geſchenk danke, das Sie mir gemacht haben. Womit . 
habe ich mir Ihre Gütigkeit verdient? und womit Tann ich 
die dankbaren Regungen ausdrüden, Die fie in mir ere 
wedt hat? — 

Auguſte Friederike Lucius. 





137. 
Liebſte Mademoiſelle! 4 
Ihr Einfall oder vielmehr der Wunſch Ihres Herzens, den 
Sie mir in Ihrem legten Briefe entdeden, iſt in meinen 
(ugen allerdings löblich und vortrefflih, und wenn ich mir 


J 
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135. *) 
Hochgeehrtefter Herr Profeffor! 
Ich bin Ihnen recht ſehr vielen Dank fuͤr Ihr letztes gie 
tiges Billet fchuldig. Sollte fi) Gelegenheit zeigen, mei: 
nen Wunſch, Sie, meinen theuerften Heren Profeffor, noch 
einmal zu fehn, zu erfüllen, fo giebt es mir ein Red, 
dieſem fo guten Wunſche nachzufehen; und wird mir ber: 
felbe noch lange verzögert oder wohl gar vereitelt, fo bleibt 
mir doch immer ber Troſt und die Freude, zu wiffen, "daß 
Sie mir die Erfüllung defjelben felbft gewünfchet haben. 
Und find wir nicht, fo zu fagen, halb in dem Beſitze des: 
jenigen Guten, welches uns unfre Freunde gönnen, oder 
gern verfchaffen würden, wenn fie koͤnnten? Und ift nicht 
oft die Freude über ihr Wohlwollen und die Erfenntlichkeit 
unfers Herzens dafür fo rührend und fo füß, als der Be 
fit und Genuß des Guten ſelbſt? Diefed habe ich fchon 
oft erfahren und Über verunglüdte Projeete habe ich mich 
auch ſchon einigemal zufrieden gegeben. Man wird dieſes 
in der Welt ſehr gewohnt. Die geringſten und gewoͤhnlich⸗ 
ſten Dinge ſind zuweilen in der Ausfuͤhrung ſo ſchwer, als 
eine Koͤnigswahl oder eine Eroberung. Einige von meinen 
Freundinnen und ich hatten Luſt in dieſem Winter irgend 
ein gutes Schauſpiel zu lernen und zu unſerm Vergnuͤgen 
unter uns aufzufuͤhren. Die Wahl war ſchwer, weil wir 
keine Mannsperſon dazu nehmen und wenig Frauenzimmer 
eine Mannsrolle ſpielen wollten. Wir blieben endlich bey 
der Betſchweſter; aber auch da ereignen ſich Schwierigkeiten 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 134. 
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ganzes. Haus ergebenft. 

£eipzig, den 20. März 1766. 
| | Gellert. 


\ 

138: | l 
Zheuerfter Herr Profeffor! . Br 
Th‘ war. recht angenehm überrafcht, als ich am Sonntage 
Abends von Herr Zeifen nad Haufe Fam und Ihren 
Brief fand. So gar geſchwind hatte ich auf Ihre Antwort 
nicht gehofft, und ich kann es nicht aufſchieben, Ihnen 
daflır zu danken. Als ich ihn gelefen hatte, und von ber = 
Güte gerührt war, mit der Sie an dieſer meiner kleinen 
Angelegenheit Theil nehmen, "legte ich ihn meinem Vater 
vor, und mein Water billigte meinen. Einfall, wie Sie ge: 
!ban haben, und fagte zu mir, daß er nichtö darwider hätte 
ınd mir nur Gelegenheit wuͤnſchte, denfelben auszuführen, 
ınd daß ich meines beutfchen Namens wegen nicht Schwies 
igfeiten antreffen möchte. Er verlangte zugleich, daß ich 
Ihrem Rathe zu Folge mein kleines Project Iemänden, zu 
em ich genug Vertrauen hätte, entdeden möchte. Die 
frau Gräfin ift vorgeflern abgereißt, ohne daß ich von ihr 
ſbſchied nehmen koͤnnen. Vielleicht wage ichs, die Frau 
zeh. Cammerraͤthin Wagner um ihre Meynung hiervon 
u bitten, auch habe ich kein Bedenken, Herrn Zeiſen 
eine Gedanken mitzutheilen , wenn er von einer Eleinen _ 
teife zuruͤck ſeyn wird. Ic beforge eben nicht, daß er 
ya mißbilligen werde; denn meiner ‚Eltern Haus zu ver: 
30.* 
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hoffen ift im geringften ‚meine Abficht nicht. Dadurch bes 
raubte ich mich ja gänzlich der Gelegenheit, meiner. Familie 
Dienfte und Beyftand zu leiften, welches ih für meinen 
eigentlichflen Beruf anfehe. Auch würde mich Keined von 
ihnen gerne verlieren, und für mich und meine Schwefter 
würde es ein fehr großer Schmerz feyn, wenn wir uns 
trennen müßten. Wie folte ih mid frepywillig dazu 
entfchliegen ? | 

Irgend ein Kind zu mir zu nehmen und defjen Erzie⸗ 
dung gänz zu beforgen, wäre vielleicht das Beſte, was ich 
thun könnte. Es iſt aber auch das Schwerfte und Tann 3. 
E. bey Krandheiten und dergleichen Faͤllen Befchwerlichkeis 
ten mit fich führen, bie ich ganz allein nicht wuͤrde über: 
nehmen koͤnnen, und denen ich meine. Eltern unb beren 
Dienftboten nicht ausfegen darf. Nicht zu gedenken, baß 
unſre Wohnung nur foviel Raum enthält, als wir aufs 
abgemeffenfte für uns brauchen. Ich ſchraͤnke alfo meinen 
Wunſch blos darauf ein, daß ich ein paar Stunden bes 
Tages, in denen ich ſonſt nichts verfäume, zum Unterrichte 
einiger jungen Perfonen anwenden Fönnte, wenn es mög: 
lich wäre, und zwar fo, daß die franzöfifche Sprache ber 
Hauptgegenftand hieße, hiernächft, daß ich ihnen foviel bey: 
brachte, ald fie nöthig haben, um fich ihre Wäfche, ihren 
Pub und dergleichen felbft zu verfertigen, welches jungen 
Srauenzimmern wohl anfteht, und baß ich hierbey Gelegen: 
heiten ergriffe und veranlaßte,- wo fich etwas thun und . 
fagen läßt, was zur Bildung ihrer Charaktere und Sitten 
dienlich feyn Tann. Und diefes alles aus den Bewegungs: 

. gründen, die Ihnen befannt find, 

| As mich mein Vater verfichert hatte, daß er nichts 
wider meinen Entwurf hätte, und mir Ihren Rath, die 


— 
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Frau Geh. Cammerraͤthin darüber zu hören, empfahl, warf 
er die Trage auf, ob dieſes mein Vorhaben mir nicht in 
Abſicht auf eine Verforgung (ich verſtehe dieß von einer 
Berheirathung) oder fonft nachtheilig feyn koͤnnte? Kiebfter 
Herr Profeffor, es kann feyn, daß der Eheftand gar nicht 
mein Beruf if. Da mir Gott die Mittel zu verfagen be: 
ſchloß, eine Familie zu erhalten ober dazu beyzutragen, 
bat er mir. vielleicht. meinen Beruf zum ehelofen Leben an: 
zeigen wollen, mit welchem auch. meine eigne Neigung über: 
einzuftimmen fcheint; wiewohl ich nicht begehre, biefelbe 
wider den Willen meiner Eltern oder gegen die Wege ber 
göttlichen Vorfehung geltend zu machen. Dem fey indeffen, 
wie ihm: wolle, fo Tann. ich mir doch dieſes Bedenken nicht 
secht 'erflaren. Denn was will man eigentlich zu meinem 


Nachtheile ſchließen? Daß mein Vater Fein Vermögen bes 


ist und ich nichts von ihm erben werde? Diefes ift eine 
Bahrheit, welche die Klugheit und Rechtfchaffenheit uns 
hnedteß ſchon verbinden, einem jeden ehrlichen Manne, der 
air feine. Hand anbieten Tünnte, uf deutlichſte bekannt 
u machen. 


Es iſt gewiß, die meiſten Leute werden ſich meine 


eſten und vornehmſten Bewegungsgruͤnde nicht einmal ein⸗ 
lem laſſen; allein was kann das mir ſchaden? Wenn ic) 
it meinem Schidfale zufrieden bin, und mir durch eine 
werwerfliche Aufführung die Hochachtung  rechtfchaffener 
reunbe unb meine eigene zu erhalten weiß, was kann mid) 
ndern, glüdlich zu ſeyn? Sch halte fehr wenig von ber 
Ihdfeligkeit .in den Gedanken Anderer. Und überhaupt, 

ih in Abfiht auf die menfchliche Geſellſchaft faft. wie 


ichts bin, und wegen meines eingefchränkten Glüds nur 


ye wenigen meiner Nebenmenfchen in einem fehr. geringen 
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Grade Gutes thun kann, fol ich denn da nicht um deſto 
eifriger etwas hervorfuchen, woburd ich, wenigflend’ einigen 
nüslich feyn koͤnnte? Und weil es Leute giebt, Die aus 
falfchen Begriffen oder aus Mangel an Verftande und an 
Güte des Herzend von ber einzigen Art von Dienften, zu 
denen ich mich für die Menfchen gefchidt und auf gewiffe 
Weiſe verbunden glaube, geringfchäßig oder verächtlich bens 
Ten würben, fol ich deswegen blos für mich allein. leben 
und das Mittel unverfucht laffen, woburd ich andern bies 
nen koͤnnte? 

Nach ven Feyertagen, befter Herr Profeffor, werbe id 
Ihnen vielleicht melden koͤnnen, was die Frau Geh. Cam⸗ 
merraͤthin hiervon denkt. Leben Sie recht wohl, liebſter 
Herr Profeſſor, und nehmen Sie von meiner ganzen Bas 
milie und von mir die Verfiherung unfrer volltommenſen 
Hochachtung und Ergebenheit an. 

Dresden, den 25. März 1766. 
\ C. &. Lucius, 

Noch ein Wort, Liebfter Herr Profeffor. Sie fragen 
mich, in welchem Falle ich mir am erften Schülerinnen vers 
fprechen koͤnnte? Sie wiffen nunmehr, daß ich dergleichen. 
nur auf eine einzige Art annehmen fann, und ich flelle mirs 
ein wenig fchwer vor, welche zu finden. Ich und meine 
Eltern haben fehr wenig Bekanntſchaft. Ich ‚habe einige 
Bekannte, die gut für mich gefinnet find, wie ich glaube, 
und eine weitläuftige Befanntfhaft haben. Vielleicht wuͤr⸗ 
den mir diefe einige Schülerinnen verfchaffen koͤnnen. Ih 
wünfche mir zum Anfange obnedem nicht viel 
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139. 
Hochgeehrteſter Herr Profeffort 
Ic habe bey der Frau Geh. Cammerraͤthin Wagner von 
ver nahen Vermaͤhlung der Fraͤulein Schönfeld gehört. 
Ob fie es wohl gütig aufnehmen möchte, ihr meinen Gluͤck⸗ 
vunfch fchriftlich abzuſtatten? Ich Iege einen Brief für 
iefe Braut bey, und ich bitte Sie, liebfter Herr Profeflor, 
eborfamft, die Beflelung befjelben zu beforgen, wenn Sie 
5 für gut befinden. Ich vermuthe, daß Sie bey. der ſchoͤ⸗ 
en Jahreszeit bald nah Welkau gehen werden, da bie 
rau Gräfin ohnedem ihre Zräulein gern in Ihrer Gegen 
art verheirathen will: Es wird ein froher Auftritt für 
Sie ſeyn; ich wuͤnſche Ihnen aufrihtig Gluͤck, dag Eie 
efed Vergnügen erleben. Gott gebe nur Ihnen und der ” 
zraut Geſundheit und Munterkeit. | 
Was mein Fleined Project betrifft, fo habe ich fowohl, 
veren Zeifens ald auc der Frau Geheimdecammerräthin 
eyfall dazu erhalten. Die Frau Geheimdecammerräthin 
unterte mich auf, mich durch die Eleinen Schwierigkeiten 
ı Anfange nicht irren zu laſſen, und fie glaubt, daß mid) 
fer Entſchluß nicht. gereuen werde. Sie hat mir aud) 
tig verfprochen, mir zu deſſen Ausführung behülflich zu 
n, wenn fie Gelegenheit dazu findet. Ich für mein Theil 
Ve mir viel Angenehmes bey diefer Befchäftigung vor, 
d der Gedanke, einen foliden und nüglichen Gebrauch von. 
inen müßigen Stunden zu machen, erwedt mir Freude. 
ein Vorſatz ift gut, und das macht mic) zufrieden, Binde 
Gelegenheit, ihn ind Werk zu richten, fo ift einer von 
inen Wuͤnſchen erfüllt. - Finde ich fie nicht, ſo werde ich 
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denken, daß mich Gott zu diefer Befchäftigung nicht bes 
ſtimmt und daß ich mich derfelben vielleicht nicht mit fo 
gutem Erfolg entledigen würde, als ich mird ist vorſtelle. 
Leben Sie wohl, liebſter Herr Profeſſor. Ich habe 
mir in Furzer Zeit dad Vergnügen, Ihnen zu fehreiben, 
fehr reichlich erlaubt. Ich werde fparfam damit werben 
müffen, um Ihre Geduld nicht zu ermüben. Ich fchreibe 
ohnedem fo ſchlecht. Den Brief an das Fräulein Schön: 
feld hätte ich fchöner fchreiben mögen; aber meine Federn 
ind Schuld. Ich bedaure meinen verftorbenen Schreibe: 
meiſter bey jedem Briefe und noch mehr, daß ich Feine Fe⸗ 
bern habe fchneiden lernen; aber das. hat er nicht zu ver: 
antworten, fondern ich; er gab fih Mühe genug. 
Unfer ganzes Haus empfiehlt ſich Ihnen gehorſamſt, 
und ich bin, mit einem. Herzen, das Ihnen ganz ergeben 
it, und das Ihnen zum Hochzeitöfefte Ihrer Freundin 
recht viel Vergnügen und Heiterkeit wünfcht, 
Idhre 
Dresden, den 5. April 1766. 
gehorfamfte Dienerin 
C. €. Lucius, 
Haben Sie nichts von meiner Kirchhofin gehört? 
Zum neuen Jahre fchrieb fie, daß ihre Mutter in eine Ver: 
bindung zwifchen ihr und einem jungen Medisus Namens 
Gülden auf den Hal gewilligt hätte, wenn dieſer in 
befjere Umftände kaͤme. Es hätte auch derfelbe Hoffnung 
gehabt, ein ziemlich einträgliches Phyficat zu bekommen, 
allein der Sohn des Töniglichen Leibarztes hätte das Amt 
durch wichtigere Empfehlungen erhalten und ihre und Herrn 
Guͤldens Hoffnung wäre alfo zernichtet worden. Ich 
fragte fie, ob ihre Verbindung durch diefen Unfall nur auf 
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geſchoben oder ganz getrennt waͤre? Sie hat mir aber 
noch nicht geantwortet. 

Bon dem kleinen Glüde, das der gute Sharp entier 
in Freyberg gemacht hat und das fuͤr ihn ſchon groß 
genug iſt, haben Sie vielleicht wohl durch den Dem Bru⸗ 
der Nachricht erhalten. 


[2 





- 140. 
Liebſte Mademoiſelle! 
Alſo werden Sie, wenn Sie Gelegenheit finden, das Amt, 
Kinder zu guten und nuͤtzlichen Menſchen zu bilden, dieſes 
wichtige Amt, mit Einwilligung Ihres Herrn Vaters, 
wirklich uͤbernehmen? Nun, ſo wuͤnſche ich Ihnen denn 
im Voraus Gluͤck und von Herzen den goͤttlichen Segen 
dazu. Bleiben Sie bey dieſem Vorſatze, wenn er auch an⸗ 
fangs mit vielen Schwierigkeiten verbunden ſeyn ſollte, und 
denken Sie, daß Gutes thun allerdings Mühe Eoftet, aber 
für unfer Herz auch die natürlichfle Freude und durch ſich 
felbft ſchon die größte Belohnung fey, und wenn wir nicht 
allein aus Neigung, fondern auch aus Religion, das Gute 
unternehmen und ausführen, wie glüdlich dürfen wir uns 
alsdann ſchaͤtzen! Getroft alfo! — Ihr Brief an die nuns 
mehrige Gräfin Bünau iſt nicht nur beſtellt, fondern die 
Gräfin Vitzthum will ihn, es find ihre eignen Worte, ent= 
weder bald fchriftlich oder doch binnen drey Wochen in 
Drespen mündlich beantworten. Ich habe die neue Frau 
ben Tag nach ihrer Vermählung, die in der Außerften Stille 
zu Welfau vollzogen worden, (den 8. Mril). befucht, fie 


47% Hundertundeinundvierzigfter Brief. 1766. 


gelaffen und bey aller Kränklichleit zufrieden und an der 
Hand eines fehr würdigen Mannes gefunden. Vielleicht 
fol ich diefes Gluͤck auch bald von Ihnen hören und fagen 
tönnen. | 
Leben Sie wohl. 
Leipzig, den 13. April 1766, 


\ 


Gellert. 





441. ) | 
Dresden, ben 17. May 1766. 
Liebfter Herr Profeffor ! 

Hier fige ich bey einem Dunkeln Lichte unter einer grünen 
Maye, die vortrefflich riecht; höre Fledermaͤuſe ſchreyen, und 
finne nach, was ich Ihnen morgen fchreiben will; bedaure, 
daß es ſchon um eilf Uhr und alfo auf diefen Abend zu 
ſpaͤt iſt; denke, daß ich nichtö weiter thun, als Ihnen recht 
herzlich in Gebanfen eine gute Nacht wünfchen kann; und 
ohne es faft felbft zu merken, ergreife ich die Feder und 
- Schreibe: Liebfter Herr Profeffor — — — und weil 
ih in gewiſſen Faͤllen nicht viel Herrfchaft über mich habe, 
fo kann ich mich nicht verhindern, ein wenig fortzufeßen, 
und alle die Empfindungen ſchon ist zu empfinden, bie 
mein Herz ganz gewiß morgen Vormittags und gegen 
Abend erfüllen werden — und 0. wie gern wird: ſichs ihnen 

überlaffen. E 
Sch werde nicht wieder von Ihnen Abfchied nehmen, 
wie vorm Jahre; ich werde nicht die Thraͤne eilfertig 
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btrodnen, die mir entfiel, ald ich durch das Zimmer Tief, 
ı welchem id Sie ist zum letztenmal gefehen hatte und 
un nicht mehr fehen ſollte. Aber ‚mein. Herz. wirb Sie 
ir alle Shre Gütigkeiten fegnen, für die ˖redende Miene, 
ie, und allen, die wir damals beyfammen waren, fagte, 
aß Sie uns liebten und, fegneten, ich werde fie auf Ihrem 
zilde auffuchen und wenn ich fie nicht darauf finde, wird 
wine Einbildung fie ihm zu geben wiſſen. Glauben Gie 
icht, daB ich Sie in meinem Eleinen Enthnfiasmus, in 
elchem ich mich oft in meinen vergnügtefien Stunden ver⸗ 
ere, noch immer fehe und höre? — Und meine Doles! 
Yie wirb mich fpät verlajfen, fie wird mich bitten bey ihr 
ı bleiben und ich werde nicht koͤnnen. Man wird mir 
gen, baß ich bier in Dresden fihlafen muß (denn ‚wenn 
» manchmal zu lange fige und leſe oder: fehreibe, Tümmt . 
e Mama und heißt mich zu "Bette gehen. und das Licht 
esthun). Gluͤckliche, erwünfchte Tage! Noch immer in 
r Erinnerung ſchoͤn, und mir auf mein ganzes Leben 
chrend! Auch wenn ſie niemals wiederkaͤmen. Meine 
oles — o Sie wiſſen, wie ſehr fie eine Freundin ſeyn 
nn; und fo ſehr, als ſie's ſeyn kann, iſt ſie's für mich, 
id ich bin fie Ihnen ſchuldig. — Muß ih mich nicht 
men, fie gefunden zu haben und fie ſchon ein n Jahr lang 
beſitzen? 

Fuͤr den guͤtigen Brief, den Sie mir durch Herrn 
eydeln uͤberſchickt, und den er mir in der Stunde ſeiner 
aeunft brachte, dankt Ihnen mein ganzes Herz. Bisher 
t fi) noch Feine Gelegenheit gezeigt, meinen Borfag aus⸗ 
führen. Indeſſen behalte ich ihn doch immer und ed. if 


x genug, daß er an fich felbft gut: ift, und den Beyfal 


ver hat, ‚die ich am höchften ſchaͤtze, 9 die Gelegen⸗ 
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beiten, bie ſich etwa anbieten koͤnnten, mit Briten zu 
ergreifen: 

Daß bie. Frau Scäfin: Bünku meinen’Brief fo gnaͤdig 
aufgenommen ; tft etwas, womit ich mir gefchmeichelt habe, 
fo oft ich dachte, daß fie ihm vielleicht aus Ihren Händen 
erhalten.-wizrde, und. das mich alfo boppelt rührt. Ich 
habe noch nichts. davon gehört, daß die Frau Gräfin Vi: 
thum bier angefommen wäre. Ich wuͤnſche ihr die Hand 
zu kuͤſſen. Werden Sie nicht in dieſen Feyertagen Ihren | 
Freund, M. Heyern, predigen hören? 

Vor einigen Wochen machte ich hier mit der Nabe: 
moifele Wolle Bebanntfchaft und heute- erhielt ich einen 
Brief von ihr. „Alſo eine neue Correſpondentin?“ Ja, 
beſter Herr Profeffor, an die Stelle des Herrn Oberpoſt⸗ 
commiſſaͤrs. Sie fehreibt wohl nicht fo gut wie Er, aber 
fie fagt mir ‚doch, daß fie mich liebt und meine Freundin 
feyn will, und -fie mag es wohl im Ernſte fagen, fie fcheint 
ſehr aufrichtig. Es ift wahr, ich fah fie nur zweymal, 
aber die Frau Geh. Cammerräthin Wagner liebt fie, auch 
die Cammerräthin Frege (und die foll auch eine gute Frau 
feyn) und alfo glaube ich der Mabemoifelle Wolle auf ihr 
Wort. Was Eönnte fie auch für Vergnügen daran finden, 
fich gegen mich.zu verftellen? 

Noch etwas vom Englifchen. Seither habe ich einen. 
Theil des Zufchauerd gelefen, der Herrn Creuziger ges 
hört und den ich mit diefem Padet zuruͤckſchicken werde; 
‚denn ich habe mir Popens Werke fommen lafien. Heute 
habe ich fie vom Buchbinder erhalten und nun werde ich 
erft vecht fleißig werden. Auch hat mir Herr Seydel 
Youngs Nachtgedanten gefchentt. Es iſt eine ganz gute 
deutſche ueber Nung Babe, die mir in fehweren Stellen 
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rthelfen kann; wiewohl ichs leichter. lefe, als ich hoffen 
rfte. Ohne Zweifel hilft das viel, daß ich die Ebert’fche 
berfegung faft auswendig weiß, weil ich fie feit 
len Sahren gelefen und wieder gelefen babe. Sch 
ꝛiß mird täglich mehr Dank, daß ich dem Einfalle, Eng⸗ 
ch zu lernen, gefolgt: bin. Meine Einfälle find wohl 
inchmal ganz gut, aber keiner iſt mir noch ſo lieb, als 
e vom’ 24. Detober 1760. - 
Sh bin mit der vollfommenften Hochachtung und 
hrerbietung 
Idhre 
4 gehorſamſte Dienerin 
C. ©. Lucius, | 
unſer ganzes Haus empfiehlt ſich Ihnen und dem Bern 
herpoſtcommiſſaͤr geheiſemiſ 
Den 19. May. 
Sch fiegle dieſen Ziief noch einmal auf, um Ihnen 
1 gluͤckliche Zeitung mitzutheilen, welche ich dieſen Mor: 
s erhalten habe. Meine Kirchhofin ſchreibt mir, ‚daß 
err Gülden in beffere Umftände gekommen und ihre 
utter, aus Ueberzeugung, für ihre Tochter nicht beffer 
ihlen zu koͤnnen, den 26. May zu ihrer Verbeirathung 
gefebt hatte Sie bittet mich, ihrem | theuerften Herrn 
:ofeffor von ihrer Verheirathung Nachricht zu geben, Sie 
ı Ihr ferneres gütiges Andenken für -fie zu bitten und 
men zu verfichern, daß ihre Dankbarkeit und Ehrfurcht 
: Sie fo lange ald ihr Leben dauern werde. Naͤchſtens 
rd fie fich die Freyheit nehmen, felbft zu ſchreiben und 
Ihren Segen zu bitten. 
® 
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142. 
Befter Herr Profeſſor! , 
Meinen eigentlichen Brief werden Sie wohl aus den Häns 
den des Herrn Greuziger erhalten, weil ihn Herr Sey⸗ 
del in ein Padet an benfelben legen wird. Hier 'fchide 
ich Ihnen nur noch die Abfchrift Ihres lebten Billetö an 
mich, welches ich in jenen Brief legen wollte und vergeffen 
babe. Bald dürfte ich Ihnen meiner Kirchhofin letzten 
“ Brief mittheilens Vieleicht: lefen Sie ihn doch wohl gern. 
Ich habe ſchon darauf geantwortet, und meine Antwort 
fol, wie ich rechne, den Abend vor dem Hochzeittage, ober 


den Tag felbft ankommen. Meine Wünfche flattern immer 


ein wenig nad Cotbus hin. — Sch möchte-meine Zreun: 
din kennen und ihren Bräutigam auch, und fie in meinen 
Augen die Wünfche lefen Laffen, die mein Herz für fie thut. 
Herr Seydel hat mir diefe Feder gefchnitten, aber fie 
fchreibt nicht, fie fprigelt. Es ift eben fo gut; fo muß 
ich aufhören und Ihnen nicht länger befchwerlich fallen, 
und Ihnen, anſtatt auf der vierten Seite, gleich auf ber | 
erſten, die immer gleichlautende, aber immer wahre, immer : 
mit Empfindung gedachte und mit Vergnügen gefchriebene 
Derficherung wiederholen, daß ih Sie, meinen theuerften 
Herrn Profeffor, ewig lieben und verehren werde. 

Dresden, den 24. May 1766. 


C. C. Lucius. 
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143. 
Liebſte Freundin! | 
Alto ift es ſchon ein Jahr, dag Sie und in Leipzig 
befucht haben? Flüchtiges Iahr! Nun fo dankte ich Ihnen 
benn- heute noch einmal für die unerwartete Freude, die 
Sie und um diefe Zeit des vorigen Jahres gemacht haben, 
und wünfche, daß bie Erinnerung berfelben auch eine. bes 
ſtaͤndige Freude für Sie bleiben mag. Könnten Sie doch 
aur auch Shre Freundin in Cotbus in diefem Jahre fo 
unvermuthet überfallen! Wuͤnſchen Sie ihr in meinem Nas ' 
nen die zufriedenfte Ehe, und denken Sie bey dem Beys 
piele Ihrer Freundin an die Pflichten, ‚Freuden und Un- 
Alle diefed Standes, der wahrfcheinlicher Weife auch Ihr 
Stand bald werben kann. Schon habe ich mich wieder 
wmögefchrieben, fo Eraftlos bin ich. Doch ein kurzer Brief 
on einem Manne, dem das Schreiben herzlich fauer wird, 
ft wenigfiend ein Beweis, daß er gern an Sie ſchreibt. J 
eben Sie wohl mit den lieben Ihrigen. 
Leipzig, den 28. Juni 1766. 


Geller. 
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Grade Gutes thun kann, ſoll ich denn da nicht um deſto 
eifriger etwas hervorſuchen, wodurch ich wenigftens’ einigen 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnte? Und weil es Leute giebt, die aus 
falſchen Begriffen oder aus Mangel an Verſtande und an 
Guͤte des Herzens von der einzigen Art von Dienſten, zu 
denen ich mich fuͤr die Menſchen geſchickt und auf gewiſſe 
Weiſe verbunden glaube, geringſchaͤtzig oder veraͤchtlich den⸗ 
ten wuͤrden, ſoll ich deswegen blos: für mich allein. leben 
und das Mittel unverſucht laſſen, wodurch ich andern dies 
nen koͤnnte? 

Nach den Zeyertagem, befter Herr Profeflor, weibe ic 
Ihnen vielleicht .melden koͤnnen, was die Frau Geh. Cams 
merräthin hiervon. denft. Leben Sie recht wohl, liebſter 
Herr Profefior, und nehmen Sie von meiner ganzen: Bas 
milie und von mir die Verficherung unfrer volltenmmenſten 
Hochachtung und Ergebenheit an. 

Dresden, den 25. März 1766. on 
\ C. C. Lucius, 

Noch ein Wort, liebſter Herr Profeſſor. Sie fragen 
mich, in welchem Falle ich mir am erſten Schuͤlerinnen ver⸗ 
ſprechen koͤnnte? Sie wiſſen nunmehr, daß ich dergleichen. 
nur auf eine einzige Art annehmen Tann, und ich flelle mirs 
ein wenig ſchwer wor, welche zu finden. Sch und meine 
Eltern haben fehr wenig Bekanntſchaft. Ich habe einige 
Bekannte, die gut fir mich gefinnet find, wie ich glaube, 
und eine weitläuftige Bekanntſchaft haben. Vielleicht wuͤr⸗ 
den mir biefe einige Schülerinnen verfchaffen Tönnen. Ich 
wünfche mir zum Anfange ohnedem nicht viel, 
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139. | 

. Hochgeehrtefter Herr Profeffor ! | 
Ich babe bey der Frau Geh. Cammerraͤthin Wagner von 
ver nahen Vermählung der Fräulein Schönfeld gehört. 
Ob fie es wohl gütig aufnehmen möchte, ihr meinen Gluͤck⸗ 
vunſch fchriftlich abzuftatten? Ich Iege einen Brief für 
iefe Braut bey, und ich bitte Sie, liebſter Here Profeffor, 
ehorfamft, die Beftelung deffelben zu beforgen, wenn Sie 
5 für gut befinden. Ich vermuthe, daß Sie bey der ſchoͤ⸗ 
en Jahreszeit bald nach Welkau gehen werben, da die 
jrau Gräfin ohnedem ihre Fräulein gern in Ihrer Gegen 
yart verheirathen will. Es wird ein froher Auftritt für 
Sie ſeyn; ich wuͤnſche Ihnen aufrihtig Gluͤck, daß Cie 
ieſes Vergnügen erleben. Gott gebe nur Shnen und der 
zraut Gefundheit und Munterkeit. | 

Was mein Eleines Project betrifft, fo ‚habe ich fowohl, 
ern Zeiſens ald auch der Frau Geheimdecammerräthin 
ieyfall dazu erhalten. Die Frau Geheimdecammerräthin 
unterte mid auf, mich durch die Eleinen Schwierigkeiten 
3 Anfange nicht irren zu laffen, und fie glaubt, daß mid) 
efer Entfchluß nicht. gereuen werde. Sie hat mir auch 
ıtig verfprochen, mir zu deſſen Ausführung behuͤlflich zu 
pn, wenn fie Öelegenheit dazu findet. Ich für mein Theil 
We mir viel Angenehmes bey diefer Befchäftigung vor, 
ıd der Gedanke, einen foliden und nüßlichen Gebrauch von. 
einen müßigen Stunden zu machen, erwedt mix Freude. 
ein Vorfag iſt gut, und das macht mich zufrieden, Finde 
ı Gelegenheit, ihn ins Werk zu richten, fo ifl einer von 
sinen Wuͤnſchen erfüllt. - Finde ich fie nicht, ſo werde ich 
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denken, daß mich Gott zu dieſer Beſchaͤftigung nicht bes 
flimmt und daß ich mich derfelben vielleicht nicht mit fo 
gutem Erfolg entledigen würde, als ich mirs igt vorſtelle. 
Leben Sie wohl, liebfter Herr Profeſſor. Ich habe 
mir in kurzer Zeit bad Vergnügen, Ihnen zu fchreiben, 
fehr reichlich erlaubt. Ich werde fparfam damit werben 
müffen, um Ihre Geduld nicht zu ermüben. Ich fchreibe 
ohnedem fo fchleht. Den Brief an das Fräulein Schön: 
feld hätte ich fchöner fchreiben mögen; aber meine Federn 
find Schub. Ich bedaure meinen verftorbenen Schreibe: 
meifter, bey jedem Briefe und noch mehr, daß ich feine Fe⸗ 
dern babe fchneiden lernen; aber das hat er nicht zu ver: 
antworten, fondern ich; er gab fih Mühe genug. 
Unfer ganzes Haus empfiehlt fich Ihnen gehorfanft; 
und ich bin, mit einem. Herzen, das Ihnen ganz ergeben 
ft, und das. Ihnen zum Hochzeitsfeſte Ihrer Freundin 
recht viel Vergnügen und Heiterkeit wuͤnſcht, 
Ä Idhre 
Dresden, den 5. April 1766. 
gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 
Haben Sie nichts von meiner Kirchhofin gehoͤrt? 
Zum neuen Jahre ſchrieb ſie, daß ihre Mutter in eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihr und einem jungen Medicus Namens 
Gülden auf den Fall gewiligt hätte, wenn biefer in 
befjere Umftände kaͤme. Es hätte auch derfelbe Hoffnung 
gehabt, ein ziemlich einträgliches Phnficat zu befommen, 
allein des Sohn des Töniglichen Leibarztes hätte das Amt 
durch wichtigere Empfehlungen erhalten und ihre und Herrn 
Guͤldens Hoffnung wäre alfo zernichtet worden. Sch 
fragte fie, ob ihre Verbindung durch diefen Unfall nur auf: 
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gefchoben oder ‚ganz getrennt wäre? Sie hat mir aber . 
noch nicht geantwortet. 

Von dem Eleinen Glüde, dad ber gute Charpentier 
in Ireyberg gemacht hat und dad für ihn ſchon groß 
genug ift, haben Sie vielleicht wohl durch den Herrn Bru⸗ 
der Nachricht erhalten. 





140. 
Liebſte Mademoiſelle! 
Alſo werden Sie, wenn Sie Gelegenheit finden, das Amt, 
Kinder. zu guten und nuͤtzlichen Menſchen zu bilden, dieſes 
wichtige Amt, mit Einwilligung Ihres Heren Vaters, 
wirklich übernehmen? Nun, fo wünfche ih Ihnen denn 
im Voraus Gluͤck und von Herzen den göttlichen Segen 
dazu. Bleiben Sie bey dieſem Vorſatze, wenn er auch an⸗ 
fangs mit vielen Schwierigkeiten verbunden ſeyn ſollte, und 
denken Sie, daß Gutes thun allerdings Muͤhe koſtet, aber 
für unſer Herz auch die natuͤrlichſte Freude und durch ſich 
ſelbſt ſchon die groͤßte Belohnung ſey, und wenn wir nicht 
allein aus Neigung, ſondern auch aus Religion, das Gute 
unternehmen und ausführen, wie glüdlich dürfen wir uns 
alsdann ſchaͤtzen! Getroft alfo! — Ihr Brief an die nuns 
mehrige Gräfin Buͤn au ift nicht nur beſtellt, fondern die 
Graͤfin Vitzt hum wil ihn, es find ihre eignen Worte, ent: 
weder bald fehriftlich oder doch binnen dry Wocher in 
Dresden mündlich beantworten. . Ich habe die neue Frau 
ven Tag nach ihrer Vermählung, die in der dußerften Stille 
u Welkau vollzogen worden, (den 8. Mril), befucht, fie 


- 


44 Oundertundvterundvietzisſter Brief. 17766; 


gut von der Ehe denen und doch unverheirathet bleiben‘ 


kann. Indeſſen edas geftche ich gern,) fpricht meine "Ber: 
nunft mehr für die Ehe,.ald meine Neigung. Hätte id 


‚ ein Eleines Vermögen, dadurch den Sorgen für mein kuͤnf⸗ 


tiges Schickſal vorgebeugt. wäre — aber forgt benn ber 
Himmel niht? — fo, glaube ih, wiürbe meine Neigung 
fehr leicht gewinnen. Zuweilen habe ich, ohne im gering- 
ften traurig oder finfter zu feyn, eine fo abgefchiedene, eins 
fieblerifche Denkungsart, daß ic), anftatt meine Verbindun⸗ 
gen mit der Welt und dem Leben darinnen zu vervielfältis 
gen und fefter zu Tnüpfen, ſolche lieber vermindern und 


auflöfen möchte. Sollte es dem Himmel gefallen, mich zu 


einem andern Stande, ald mein ibiger ift, zu berufen, fo 
hoffe ich gewiß, er werde mir auch Gedanken einflößen, bie 
fih dazu fchiden, und einen frommen, treuen und einſichts⸗ 
vollen Freund übrig laffen, fo einen Freund, wie ie, 
theuerfter Here Profeffor, meine Entfchließungen zu leiten. 


Den 23. Juli. 
Beꝛte habe id bey der Frau Grafin Vitzthum mit 
ihrer Familie gefpeißt. Sie find alle wohl, auch die Gräfin 


Buͤnau. Am Sonntage erhielt ich einen Brief- vom klei⸗ 


nen. Herrn Seidelin. Er empfiehlt ſich Ihnen ehrerbie⸗ 
tigſt. Er lebt ist in Erwartung einer Verforgung bey ſei⸗ 
nen Eltern. Keiner von den Dänen, bie ich kenne, wären 
verforgt. Der einzige Herr Rothe ausgenommen. ift Pre: 
diger in Seeland. Dem Herrn von Juul wünfdt 
Seidelin empfohlen zu feyn, weil feine Familie demſel⸗ 


ben fehr befannt wäre. Bor einigen Wochen befuchte mid 


der Hofrath Krebel, und bat mi, ‚Ihnen die Verſiche⸗ 
sung feiner Ehrerbietung und Freundſchaft zu erneuern, 
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tehmen Sie gütigft eben diefe DVerficheremg von meinen 
Itern und Gefchwiftern an. Ich werde und Tann niemals 
ufhören zu ſeyn, en | 
| Thenerfter Here Profeffor! - 
Ihre 
ganz ergebenfte und gehorfamfte Dienerin 
C. E. Lucius. 


145. 
Dresden, den 25. Xug. 1766. 
Theuerſter Here Profeſſor! 
err Tach ſelt wuͤnſcht, Ihnen bey feinem erſten Beſuche 
d feiner Dresdner Reiſe einen Brief von mir zu übers 
ben. Ich kann ihm feinen Wunſch unmöglich verfagen; 
finde zu viel Urfachen in meinem Herzen, diefe Gefaͤl⸗ 
eit für ihn zu haben. Und auch ohne alle dieſe Urfachen 
e er ed werth, daB ich ihm ein jebed Vergnügen machte, 
nur in meiner Gewalt fteht. Er ift fo ganz ber Freund 
vd ganzen Hauſes und auch mein eigner Freund ges 
ber. Ich glaube kaum, daß ich vecht daran thue, wenn 
meine ältern Freunde viel mehr lieben wollte, als ihn; 
ı er verdient gewiß meine ganze Freundfchaft und mein 
‚ed Dertrauen, er, der Allen, die ich liebe, fo theuer - 
— Die fieben Wochen, bie er bier zugebracht hat, 
ſehr reih an Freuden und Glüd für unſre Herzen ge 
n. Wie ſuͤß iſt mirder. Gedanke, liebſter Herr Pro⸗ 
:, daß Sie itzt, da Site dieſen Brief leſen werden, 
se Menfchen gefehen und gefprochen” haben, dem Sie 
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ſchon muͤſſen augefehen haben, daß er mit und, feinen hie 
figen Freunden, ſehr zufrieden iſt, daß er alles liebt und 
fhyägt, was Ihrer Caroline angehört und ihr. lieb ifl, 
und daß er feinen hiefigen Aufenthalt ungern verlaffen und 
die Zeit, die er hier zugebracht hat, nicht bereuet, fondern 
fuͤr eine der gluͤcklichſten und vergnügteften feines Lebens 
halt und diefed durch die unfchuldigen Sreuden, die wir mit 
unferm Seybel (denn diefem find wir eigentlich die genaue 
Bekanntfchaft des guten lieben Tachſelt fihuldig) gemein: 
fchaftlich genoffen haben. Wie oft, befter Herr Profeflor, 
find Sie mitten unter und gewefen! Ja, oft haben Sie 
unſre Freude befeelt. Herr Tachſelt fpielte uns oft auf 
dem Claviere vor. Er fpielt die meiften Bahifhen Me: 
Iopien Ihrer Lieder. Er lehrte mich einige fingen, welches 
nad) feinem Claviere leichter ift, ald nach meines Seypelt 
Slöte, ob ich fie wohl da lieber höre. Einmal, es war 
Sonntags, hatte mie Seydel einen rührenden Brief ge: 
fchrieben, der ſich mit der letzten Strophe Ihres ſchoͤnen 
Gedichts von der Freundſchaft ſchloß. Er hatte mich bis 
zu Zhränen gerührt. Abends waren wir Alle. beyfammen, 
Unfer Tachſelt fpielte: Sey ohne Freund x. ‚Stellen 
Sie fi) vor, daß. über der Commode, wo das Klavier 
fand, Ihr Portrait hängt und der Kopf davon über dem 
aufgemachten Clavjer = Dedel hervorfah, auf Tachſelt fah, 
“welcher fpielte. Zur Linken fland mein Fritzchen, die vol 
Empfindung: zuhörte, zur Rechten neben Tachſelt id, 
Seydel hinter und und hielt meine. rechte Hand. Wir 
dreye fangen. Meine Mutter faß dicht bey und vergnügt 
und fill. Bey der Ichten Strophe dachte. ih an Seydels 
Brief; ich wandte mein Geficht nach ihm um, indem td) 
feine Hand ein wenig druͤckte. Er xiß fih ſchnell los vol 
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Bewegung und vergoß einige Thränen ber. Freude. Baltd 
arauf. kam er wieder zu: mit, zeigte: auf. Ihr Bild und 
agte: „O könnte Er: Zeuge unfrer Empfindungen ‚one 
unfrer Freuden feyn: welche Belohnung - fir fein Herz!“ 
» So hat und Ihr Bild oft zugeſehen. Wären Sie es 
sch felbft gewefen! Nicht Eine Empfiadung, nicht. Ein 
jedanke ift in allen unfern vereinigten. Herzen, den, Sie 
ı billigen: fich: bebenfen würden und gewiß, oft, redt. oe 
aren wir Ihrer Gegenwart werth. 
a. Heute iſt ein Gallatag, unſers Xavier’s Geburtstag. 
dir haben ihn gefeyert. Wir find gleich um vier Uhr aufs 
fanden, find mit unſerm Seybel in den Plauifchen. 
rund gegangen, und baben uns da einen der vergnuͤgte⸗ 
n Morgen unſers Lebens gemacht, für den ſich's, wie 
en Seydel auf dem Ruͤckwege fagte, auf den Abend 
get recht herzlich wird danken laſſen. Unfer Tachſelt 
at uns immer’ gegenwärtig; denn wir waren auch - vor 
agen. Wochen an einem fo: fchönen Morgen mit ihm da 
wech, und nur noch Vorgeftern früh brachten wir einige 
liche Stunden mit ihm im großen Garten zu, begleite: 
ı ihn bernach auf feine Stube, blieben eine Eleine halbe 
tunde bey ihm und bald darauf gieng er mit der Poſt 
ch Sreyberg, nnd ließ uns die flärkflen Verficherungen 
ner Freundſchaft zurüd, | 
Mein liebfter, befter Herr Profefjor, da Sie oft fo. 
inklich und fo ſchwach find, daß audy eine kleine Lectuͤre 
mon zur Arbeit und zur Beſchwerde werden kann, fo ſollte 
chs vielleicht reuen;, daß ich Ihnen einen fo entbehrlichen 
rief geſchrieben habe. Aber ich weiß nicht, es iſt mir 
mer, als obs Ihnen keine Arbeit ſeyn wuͤrde, wenn Sie 
h denſelben von Herrn Goͤdicken vorleſen ließen; als ob 


478 Hundertundzweyundvierzigſter Brief. 1766. 


| 142. 
Befter Herr Profeſſor! , “ 
Meinen eigentlichen Brief werden Sie wohl aus den Haͤn⸗ 
den des Herrn Creuziger erhalten, weil ihn Herr Sey⸗ 
del in ein Packet an denſelben legen wird. Hier ſchicke 
ich Ihnen nur noch die Abfchrift Ihres lebten Billets an 
mich, welches ich in jenen Brief legen wollte und vergeffen 
"habe. Bald dürfte ich Ihnen meiner Kirchhofin letzten 
Brief mittheilens Vieleicht: lefen Sie ihn doch wohl gern. 
Ich habe fchon darauf geantwortet, und meine Antwort 
fol, wie ich rechne, den Abend vor dem Hochzeittage, oder 
den Zag felbit ankommen. Meine Wünfche flattern immer 
ein wenig nach Cotbus hin. .— ch möchte meine Freun: 
din kennen und ihren Bräutigam auch, und fie in meinen 
Augen die Wuͤnſche lefen laffen, die mein Herz für fie thut. 
Herr Seydel hat mir diefe Feder gefchnitten, aber fie 
fchreibt nicht, fie fprigelt.. Es ift eben fo gut; fo muß 
ih aufhören und Ihnen nicht laͤnger befchwerlich fallen, 
und Ihnen, gnflett auf der vierten Seite, gleich auf ber 
erften, die immer gleichlautende, aber immer wahre, immer | 
mit Empfindung gedachte und mit Vergnügen gefchriebene 
BDerfiherung wiederholen, daß ich Sie, meinen theuerften 
GHerrn Profeffor, ewig lieben und verehren werde. 
Dresben, den 24. May 1766. " 
C. €. Lucius. 
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143. 

Liebſte Freundin ! | 
liſo iſt es fchon ein Sahr, daß Sie uns in Leipzig 
efucht haben? Flüchtiges Jahr! Nun fo danke ich Ihnen 
mn: heute noch einmal für die unerwartete Sreude, die 
sie und um dieſe Zeit des vorigen Jahres gemacht haben, 
nd wünfche, - daß bie Erinnerung derfelben auch eine. bes 
ändige Freude für Sie bleiben mag. Könnten Sie doch 
ue auch Shre Zreundin in Cotbus in dieſem Jahre fo 
noermuthet überfallen! Wünfchen Sie ihr in meinem Nas 
en die zufriedenfte Ehe, und denken Sie bey dem Bey: - 
iele Ihrer Freundin an die Pflichten, ‚Freuden und Un- 
Ne dieſes Standes, der wahrfcheinlicher Weife auch Ihr 
tand bald werden kann. Schon habe ich mich wieder 
isgeſchrieben, fo Eraftlos bin ih. Doch ein kurzer Brief 
ın einem Manne, dem das Schreiben herzlich fauer wird, 
wenigſtens ein Beweis, daß er gern an ‚Sie ſchreibt. J 
ben Sie wohl mit den lieben Ihrigen. Ä 
Leipzig, den 28. Juni 1766. 


Geller 


4 
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144. *) 

. | Dresden, ben 22. Juli 1766. 
Ein ganzer Monat feit Ihrem gütigen. Briefchen! Beffer 
‚Her Profeffor, ich verdiene wohl, daß Sie mich ein wenig 
wegen meiner Befcheidenheit loben. Und mit wie viel Freude, 
mit wie viel Zutrauen fehreibe ich nicht heute, nun ich 
denke, daß ich recht lange gewartet habe? Ueberhaupt ver» 
for ich nichts bey diefem Verzuge. Der vierte Julius ifl 
dennoch mein Sefttag geweſen, und- obgleich die Poſt meine 
Wuͤnſche fir Ihr theures Leben nicht empfangen, fo hat 
fie doch gewiß der Himmel mit Wohlgefallen gehöret und 
angenommen. 

Meine liebe Doles hat mich auch ſo freundfchaftlich 
an allem Antheil nehmen laſſen, was mir wichtig ſeyn 
fonnte: wie ihr ehrwürdiger Vater mit ihrem Sohne Ihnen 
die füßefte Pflicht der Freundſchaft und der ehrerbietigen 
Liebe abgeftattet, und. wie Sie den eignen Geburtstag die: 
feö ihr. fo theuren Greifes feyerlicher haben machen helfen. 
‚Sehen Sie, liebfler Herr Profeffor; fo hat mein Herz ſich 
mit Ihnen befchäftiget und mit dem glüdlichen, fo glüd: 
lichen Andenten des vorigen Jahres! Daß dieſe mir eine 
beftändige Freude bleiben mögen, winfchen Sie? O gewiß! 
Das bleiben ſie! Bald (ſo angenehm traͤumten es Herr 
Seydel und ich) bald haͤtte ich dieſe Freude recht lebhaft 
erneuert. Meine liebe Doles hatte ein kleines wahrſchein⸗ 
liches Project gemacht, mit ihrem Sohne, Herrn Tachſel⸗ 
ten nad) Dresden zu begleiten. Anfänglich. fanden ſich wohl 


*) Gellerts et: Th. IX. S. 146, _ 
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inige Bedenklichkeiten; und die fehr fchleunige Abreife des 
deren Tachſelt, die Unpaͤßlichkeit ihres guten Mannes 
nd.die erwartete Ankunft ihres Vaters und ihrer Schwe⸗ 
er gerflörten e8 ganz. Es mag fie wohl etwas gefoflet 
eben. Mich koſtete es wien Ich gieng ihr ſchon in Ges 
anken bid ‚Neudorf entgegen, und flihrte fie ſchon in 
nfre fchönflen Gegenden. fpazieren. Alles umfonf! — 
zut! Bleibt mir. doch mein Gedächtniß und ein vorjähris 
3 Pfingſtfeſt, das ich, wenn ich will, in dafjelbe zuruͤck⸗ 
fen Tann. Süßes Andenken! — Das ift gewiß, ich 
ibe ven Kaifer gefehen. Freylich ift er auch ein Menfch, 
ie wir andern, aber er hat das Geficht eines guten Men⸗ 
ven; und nad) dem Verhältniffe, in welchem er als. Kais 
: mit unferm deutfchen Vaterlande ſteht, ſah ich ihn mit 
ehr Antheil, als ich einen andern fremden Prinzen gefes 
u hätte. Aber werbe ich mich in einiger Zeit noch Lebhaft 
ran erinnern und mich freuen ihn gefeben zu haben? 
enn ich wieder an.die Drte Tomme, ‚wo: ich ihn. ſah, 
rde ich. zu mir felbft fagen: Hier fuhr, hier ſaß, dier ſpeißte 
Kaiſer? Sch glaude es nicht; aber: das weiß ich, daß 
‚eine gewille Treppe, wo ich jemanden zuerfl die Hand. 
jte, einige- Zimmer, eine gewiſſe Lectuͤre und noch. viel 
pe kleine Umſtaͤnde, Worte und Blicke, niemals vergefs 
und mit Dank, und Zreudenthränen ins Gedaͤchtniß 
en werde. Meine liebe Cotbuſſiſche Freundin werde: 
wohl fo leicht nicht befuchen koͤnnen, wenigftens dieſes 
he nicht, und meine Doles wirb auch wich. nicht bes 
yon... „Aber der Himmel hatte- mir. doch wieder eine eigne 
ude, auf die ich nicht, rechnete; für digſes Bahr beftinmpt« 
r rechtſchaffene, ſchaͤtzbaxe, Harr Tachſaht,, der und, igt 
leich anftatt :der Frau Onles. und ihres: Sohnes: jſt, 
31 
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and den der freundfchaftliche Seydel bey uns eingeführt 
bat, iſt unfer Freund, unfer wahrer zärtlicher. Freund für 
unfer. ganzed Haus geworden. ine neue. glüdkliche Folge 
von der zuverfichtlichen Willigfeit, mit der ich dem ſtarken 
Triebe, den eriten Brief an Sie zu ſchreiben, zu folgen 
wagte! Freuen Sie ſich mit mir daruͤber l Sie, deſſen 
liebreiches Herz ſo gern an den Freuden andrer guten 
Menſchen Theil nimmt. O wie gluͤcklich ſind Sie fuͤr Ihre 
damalige guͤtige Nachſicht gegen mich belohnet worden! Ihr 
allein habe ich alle die beſten Freuden meines itzigen Lebens 
zu danken. Und Gott weiß, ob ich einige davon nicht ſehr 

noͤthig hatte und ob mein Herz nicht ſo muͤßig, ſo freuden⸗ 
leer war, als es in Ihnen einen Freund ſuchte. — Einen 
Freund? Sollte ich das gedacht haben? Ich weiß es ſo 
genau nicht, ich wußte es damals ſelbſt nicht; aber das 
weiß ich, daß ich mit den froheſten, angenehmſten Empfin⸗ 
dungen an Sie ſchrieb und daß dieſes auf geraume Zeit die 
erſten dauerhaften in dieſer Art waren. Meine Doles 
und ihr Sohn und Herr Seydel haben mir oft geſagt, 
daß ich denen, die mich lieben, gluͤckliche Augenblicke mache. 
— Sie theuerſter, beſter Freund, haben mir ſeit dem An⸗ 
fange unſers Briefwechſels, viele, ſehr viele gluͤckliche Tage 
gemacht! Sch wiederhole ed immer (es iſt einer. von -mei- 
nen liebften Gedanken), daß ich Alles oder doch das Meiſte, 
was meinem Herzen etwünfcht und glückich iſt, drauf zu: 
ruͤckleiten kann. 

Mit unſerm Tachſelt (denn er gehoͤrt zu uns und 
unſern Freunden) haben wir viel vergnuͤgte Stunden zuge⸗ 
bracht. Zum Glüͤck war auch noch der Baron K. eilf Tage 
verreißt, und unſtr⸗guter Seydel Hatte die Freiheit, fie 
mit und zu theilen.Uns fehlte nichts, -als unſre Doles 
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einige Bedenklichkeiten; und die fehr fchleunige Abreife des 
Herrn Tachſelt, die Unpaͤßlichkeit ihres guten Mannes 
und die erwartete Ankunft ihres Vaters und ihrer Schwe⸗ 
ſter zerſtoͤrten es ganz. Es mag fie. wohl etwas gekoſtet 
haben. Mich koſtete es viel. Ich gieng ihr ſchon in Ge⸗ 
danken bis Neudorf entgegen, und führte fie ſchon in. 


unfre fchönften Gegenden. fpazieren. Alles umfonf! — 


Sut! Bleibt mir. doch mein Gebächtniß und ein vorjähris 
ges Pfingſtfeſt, das ich, wenn ich will, in daſſelbe zuruͤck⸗ 
zufen Tann. Süßes Andenken! — Das ift gewiß, ich 
babe ven Kaifer gefehen. Sreylich iſt er auch ein Menſch, 
wie wir andern, aber er hat das Geficht eines guten Men⸗ 
fihen ; und nach dem Verhältniffe, in welchen er als Kais 
fer mit unferm deutfchen Vaterlande flieht, ſah ich ihn: mit 
mehr Antheil, als ich einen andern fremden Prinzen gefes 
ben ‚hätte. Aber werde ich mich in einiger Zeit noch Lebhaft 
daran. erinnern und ‚mich freuen ihn gefehen zu haben? 
Wenn ich wieder an die Drte komme, ‚wo. ich ihn. fah, 
werde ich. zu mir felbft fagen: Hier fuhr, bier ſaß, Hier. fpeißte 
der Kaiſer? Ich glaube es nicht; aber: das weiß ich, daß 
ich. eige gewifle Treppe, wo ich jemanden zuerſt die Hand 
kuͤßte, einige Zimmer, eine gewifle Lectuͤre und noch- viel 
andre Leine Umftände, Worte und Blicke, niemals vergefs 
fen md mit Dank. und Zreudenthränen ins Gedaͤchtniß 
zufen werde. Meine liebe Cotbuſſiſche Freundin. werde: 
ich wohl fo leicht nicht befuchen koͤnnen, wenigfiens dieſes 
Zehr nicht, und ‚meine Doles wirb auch wich. nicht bes 
ſuchen. Aber der Himmel hatte mir doch wieder -eine eigne 
Freude, auf die ich nicht zechniefg, für dieſes Jahr beſtimmt. 
Der rochtſchaffene, ſchaͤtzbare Dar Tachſeht, der uns itzt 
zugleich anſtatt der Frau Dales und ihres. Sohnes ifl, 
31 
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Tann. Indeſſen dad geſtehe ich gern,) ſpricht meine Ver⸗ 
nunft mehr für die Ehe, als meine Neigung. Hätte ich 


‚ ein, Meines Vermögen, dadurch den Sorgen für mein Tünfs 


tiges Schickſal vorgebeugt. wäre — aber forgt benn ber 
Himmel niht? — fo, glaube ih, würde meine Neigung 
fehr leicht gewinnen. Zuweilen habe ich, ohne im gering: 
ſten traurig oder finfter zu feyn, eine fo abgefchiedene, eins 
fieblerifche Dentungsart, daß ic), anflatt meine Verbindun⸗ 
gen mit ber Welt und dem Leben darinnen zu vervielfältis 
gen und fefter zu knuͤpfen, folche lieber vermindern und 
auflöfen möchte. Sollte es dem Himmel gefallen, mic) zu 
einem andern Stande, ald mein igiger ift, zu berufen, fo - 
hoffe ich gewiß, er werde mir auch Gedanken einflößen, bie 
fih Dazu fchiden, und einen frommen, treuen und einfichtds 
vollen Freund übrig laffen, fo einen Freund, wie Sie, 
theuerſter Herr Profeffor, meine Entſchließungen zu leiten. 


Den 23. Juli. 
Beute habe ch bey der Frau Graͤfin Vitzthum mit 
ihrer Familie geſpeißt. Sie ſind alle wohl, auch die Graͤfin 


Buͤrnau. Am Sonntage erhielt ich einen Brief vom klei⸗ 


nen. Heren Seidelin. Er empfiehlt ſich Ihnen ehrerbies 
tigſt. Er lebt igt in Erwartung einer Verforgung bey ſei⸗ 
nen Eltern. Keiner von den Dänen, bie ich Feune, wären 
verforgt. Der einzige Herr Rothe ausgenommen iſt Pre: 
diger in Seeland. Dem Herrn von Juul wünfct 
Seidelin empfohlen zu feyn, weil feine Familie demſel⸗ 


ben fehr bekannt wäre. Bor einigen Wochen befuchte nich 


der Hofrath Krebel, und bat mich, Ihnen die Werfiches 
zung feiner Ehrerbietung, und Freundſchaft zu erneuern, 
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hmen Sie gütigft eben diefe Verſicherumng von meinen 
tern und Gefchwiftern an. Ich werde und Tann niemals 
hören zu feyn, | Ä 
Theuerſter Herr Profeflor! - 
_ Ihe 
ganz ergebenfte und gehorfamfte Dienerin 
@. C. Lucius. 


145. 
Dresden, den 25. Aug. 1766. 
Theuerfter Here Profeffor! 

r Tachſelt wuͤnſcht, Ihnen bey feinem erften Ein; 
feiner Dresdner Reife einen Brief von mir zu übers 
en. Sc kann ihm feinen Wunfch unmöglich verfagen; 
inbe zu viel Urfachen in meinem Herzen, dieſe Gefälz 
it für ihn zu haben. Und auch ohne alle dieſe Urjachen 
er ed werth, daB ich ihm ein jebed Vergnügen machte, 
nur in meiner Gewalt fleht. Er iſt fo ganz ber Freund 
8 ganzen Haufe und auch mein eigner Freund ge= 
ei. Sch glaube kaum, daß ich recht daran thue, wenn 
wine Altern Freunde viel mehr lieben wollte, als ihn; 
er verdient gewiß meine ganze Breundfchaft und mein 
8 Vertrauen, er, der Allen, die ich Tiebe, fo theuer 
-— Die fieben Wochen, bie er hier zugebracht hat, 
ehr reich an Freuden und Gluͤck für unſre Herzen ge⸗ 

Wie ſuͤß iſt mir der Gedanke, liebſter Herr Pro⸗ 
‚ daß Sie ist, da Sie diefen Brief leſen werben, 
Menſchen gefehen und geſprochen haben, dem Sie 
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ſchon müflen angefehen haben, Daß er mit uns, feinen hie 
Eigen Freunden, ſehr zufrieden if, daß er alles liebt und 
fast, was Ihrer Caroline angehört und ihr lieb iſt, 
und daß er feinen hiefigen Aufenthalt ungern verlaffen und 
bie Zeit, die er hier zugebracht hat, nicht bereuet, fondern 
fuͤr eine der glädlichfien. und vergnügtefien feines Lebens 
halt und dieſes durch die unfchuldigen Freuden, die wir mit 
unferm Seydel (denn diefem find wir eigentlich bie genaue 
Bekanntfchaft des guten lieben Zachfelt fehuldig) gemein: 
fchaftlich genofjen haben. Wie oft, befter Herr Profeflor, 
find Sie mitten unter und gewefen! Ja, oft haben Sie 
unſre Freude befeelt. Herr Tachſelt fpielte uns oft ‘auf 
dem Claviere vor. Er fpielt die meiflen Bachiſchen Me 
lodien Ihrer Lieder. Er lehrte mich einige fingen, welches 
nach feinem @laviere leichter ift, alö.nach meines Seypelt 
Floͤte, ob ich fie wohl da lieber höre. Einmal, es war 
Sonntags, hatte mir Seydel einen rührenden Brief ge: 
fehrieben, der ſich mit der legten Strophe Ihres. fchönen 
Gedichts von der Freundfchaft ſchloß. Er hatte mich bis 
zu Zhränen gerührt. Abends waren wir Alle beyfammen, 
Unfer Tachfelt fpielte: Sey ohne Freund ıc. ‚Stellen 
Sie ſich vor, daß. über der Commobe, wo das Clavier 
fand, Ihr Portrait hängt und der Kopf davon über dem 
aufgemachten Slavier= Dedel hervorfah, auf Tachſelt fah, 
“welcher fpielte. Zur Linken fland mein Fritzchen, die vol 
Empfindung: zuhörte, zur Rechten neben Tachſelt ic, 
Seydel bmter uns und bielt meine. rechte Hand. Wir 
dreye fangen. Meine Mutter faß dicht bey uns vergnügt 
und fill. Bey der Ichten Strophe dachte. ich an Seydels 
Brief; ich wandte mein Geficht nach ihm um, indem td 
feine Hand ein wenig druͤckte. Er.xiß fih ſchnell los vol 
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Bewegung und vergoß einige Thraͤnen ber Freude. Bald 
daranf. Fam er wieder zu: mit, zeigte: auf; Ihr Bild und 
fegte: „O koͤnnte Er: Zeuge unfrer Empfindungen on 
„unfrer Freuden feyn: welche Belohnung - für. fein Herz!u 
— So hat und Ihr Bild oft zugefehen... Wären--Sie-es 


doch ſelbſt geweſen! Nicht Eine Empfigbung, nicht Ein ' 


Gedanke iſt in allen unfern. vereinigten: Herzen, den; Sie 
zu ‚billigen: ſich bedenken würden und gewißn. oft: red. ae 
waren wir Shree Gegenwart wertb. - " 5 
.r Heute ift ein Gallatag, unfers Zavier’s Geburtstag 
Wir haben ihn gefepert. Wir find gleich um vier Uhr auf⸗ 
geſtanden, ſind mit unſerm Seydel in den Plauiſchen 
Grund gegangen, und haben uns da einen der vergnuͤgte— 
ſten Morgen unſers Lebens gemacht, fuͤr den ſich's, wie 
eben Seydel auf dem Ruͤckwege ſagte, auf den Abend 
Gott recht herzlich wird banken laſſen. Unſer Tachſelt 
war uns immer gegenwärtig; denn wir waren auch‘ vor 
. einigen. Wochen an einem fo fehönen Morgen mit ihm da 
gewefeh, und nur noch Vorgeſtern früh brachten wir einige 
glüudliche Stunden mit ihm im großen Garten zu, begleite- 
ten ihn hernach auf feine Stube, blieben eine Eleine halbe 
Stunde bey ihm und bald darauf gieng er mit der Poſt 
nach Freyberg, und ließ uns die ſtaͤrkſten Verficherungen 
feiner Sreundfchaft zurüd, | 
Mein liebfter, beſter Herr Profefior, da Sie oft fo. 
kraͤnklich und fo ſchwach find, -daß auch eine kleine Lectuͤre 
Ihnen zur Arbeit und zur Beſchwerde werben kann, ſo ſollte 
michs vielleicht reuen, daß ich Ihnen einen fo entbehrlichen 
Brief geſchrieben habe. Aber ich weiß nicht, es ift- mir 
immer, ald obs Ihnen keine Arbeit ſeyn ‚würde, wenn Sie 
fich denſelben von Herrn Goͤdicken vorleſen ließen; als ob 
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&ie an meinen Freuiben fogar einigen vergnuͤgten Antheil neh⸗ 
men würden. Und- ich, ich bilde mir ein, durch dieſen Brief 
‚meine: Freuden auf gewifle Weife mit Ihnen, meinem 
theuerſten, verehrungswürbigften Freunde, getheilt und fie 
mir dadurch noch feyerlicher und doppelt rührend gemacht 
zu haben. Vielleicht denke ich auch, daß hie wahre, herz- 
Kche und gewiß unaufhörliche Freundſchaft dieſes ſchaͤtzbaren 
Mannes, den Sie lieben, für unfer ganzes Haus und mid, 
uns Ihnen noch werther machen könne, und daß Sie bar: 
innen einen neuen Bewegungsgrund finden werben, uns 
zu lieben. Ich werde Sie aus den wichtigflen und brin= 
"genöften Bewegungsgründen zeitlebens verehren und Fieben, 
une das wirb mit mir unſer ganzes Haus thun. 


€ €, euctus. 


Unſer lieber Herr Zeis hat ſeine Familie vor vier 
Wochen durch einen kleinen lieben Sohn vermehrt geſehn, 
und zu ſeiner deſto groͤßern Freude befinden ſich die Mutter 
und der Sohn vollkommen wohl. Doch vielleicht hat er 
Ihnen ſchon ſelbſt davon Nachricht gegeben. - 





446. .. 
Liebſte Freundin ! 
Nenn ih Ihnen. fage, daß ich an ben Freuden Ihres 
Hauſes und der Freunde deſſelben herzlichen Antheil nehme, 
ſo habe ich Ihnen zugleich geſagt, daß mir Ihre drey letz⸗ 
ten Briefe vorzüglich angenehm geweſen ſeyn muͤſſen, da 
fie vol von lauter frohen Nachrichten, Sie und Ihre liebe 
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chweſter und Ihre Freunde betreffend, voll von gluͤrklichen 
orbebeutungen waren. Nun für diefe. froben Nachrichten 
U ich Ihnen heute und noch :oft danken. Herr Tach: 
It war noch ganz in Ihrem Haufe, als er mir. Ihren 
rief mit einigen mündlichen Supplementen brachte, und 
„ich war noch ganz Erank und hörte ihm dennoch gern 
2 2a, liebe Mademoifelle, auch heute noch, und ba ich 
fed ſchreibe, fühle ich alle: meine Boſchwerlichkeiten und 
je die Feder fchon nieder... Genug, daß ich ein paar 
orte habe mit Ihnen reden koͤnnen. Alſo will ich nicht 
gen, fondern Gott danken, daß ich nicht gang barnieder 
ge. Ich grüße und fegne Ihr ganzes liebes Haus und 
mfehle. mich Herrn Seydeln beſtens. 
Keipzig, den 9. Septbr. 1766, . | 


U 


Gellert. 


147. *) 

Meine liebe Freundin! 

hr langer Brief oder vielmehr Ihre berebte Geſchichte 
eyer jugendlicher Herzen, die einander lieben und verdie⸗ 
i, hat mir ſowohl wegen der unſchuldigen Liebe, als ber 
hrelbatt und des Vertrauens wegen, das Sie mir dadurch 





) "Der Brief, auf melden der obige eine Antwort if, wär nicht 
zur Mittheilung geeignet, und iſt von Fr. Paſtor Schlegel zu⸗ 
ruͤckbehalten worden. Sein Juhalt geht aus‘ bem, I4Bften von 
felbft hervor und bezieht fih auf ein nahes ae zwiſchen 
Gelletts Correſpondentin und dem oft erwährten d derrn Seydel. 
Bol. unten den 15iften. Brießf. Wer 


.- 
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| bezeugen‘, nothwendig intereſſant feyn muͤſſen; und wie na⸗ 


tuͤrlich iſt der Bunſch für. nei Herz; daß ein gimſtiger 
Ausgang · dieſe Liebe begluͤcken moͤgel Gott laſſe ihn bald 
erfolgen, wenn es feiner Weisheit gefaͤllt! Hoffen Sie 
beide dad Beſte bey Augend :und Klugheit. und im Ver⸗ 
trauen auf: wen. Stifter ‚ver Ehen. Hätte ich: Vermögen, 
ſo wuͤrde ich bitten,. Daß Sie mich für Ihre. Austattung 
forgen ‚ließen. Aber getroſt! An dem,’ was wahrhaft 


gluͤcklich macht, laͤßt Gott: es Keinem fehlen: "Und Ihr 


Lotteriegewinnſt ift ja auch. ein Beweis ber gättlithen Bor: 
ſorge. Ich . leide feit etlichen Tagen an meinem Huften 
und Huͤftweb, aber ich leide fehr erträgliche: Schmerzen; 
dad fey Gott gedanket. Grüßen Sie Ihr ganzes Haus, 
Ihre liebe Schwefter, Ihren Herrn Bruder und ben guten 
Seydel:beflens von mir. 

Leipzig, den 2. Dec. 1766. 


Gellert. 


4148. 
Theuerſter Herr Profeſſor! 
Mein Herz wuͤnſcht Ihnen für die Güte, für ben Antheil 
zu banken, womit Sie feine Gefchichte angehöret haben, 
aber kann es das? Gott fegne Sie, befter Herr Profeſſor, 
mit allem ‚den Guten, das. Ihre wohlmollende Seele An: 


dern goͤnnt, und, wenn es in Ihrer Macht flände, wider⸗ 


fahren laffen wuͤrde! Er belohne Sie fuͤr die großmuͤthigen, 
die vaͤterlichen Geſinnungen, womit es Ihnen gefaͤllt (aber 
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8. gefällt Ihnen nicht; denn. können Si anders ee), 
nein DBertrauen zu belohnen?!.. u | 
Us ih: Shren Brief erhielt, mußte ich ibm. olleit ı und 
efchwind. leſen und konnte nur einige Thraͤnen der Freude 
nd ber Dankbarkeit daruͤber vergießen. Seydel war 
leich...bey. meiner Mutter. .:Ich gab ihm. beym. Abfchiebe 
ihren Brief mit; er wußte nichtd von dem, was ich, Ihnen 
efchrieben. Wie wird er gerührt worden feyn! - 
Mein beſter Here Profeflor, halten Sie es’ nicht für 
ut, daß ich mein Geheimniß meinen Eltern auch entdede? 
Benn Sie es thun, fo. bitte ih Sie, fchiden Sie mir 
wa durch Herrn Tachſelt oder durch die Frau Doles 
weinen langen Brief zurüd, ich glaube, dieſer wird mir 
weine Entdedung bequemer und fürn meine. . Eltern ange: 
ehmer machen. 
Am Sonntage hatte: ich die unvermuthete Freude, von 
m guten Herrn von Duncan einen langen fehr freund- 
haftlichen Brief zu erhalten. Er ſchreibt mir, was Sie 
jelleicht ſchon wiſſen daß er ſeine alte Mutter geſund und 
m Grafen Scheel als Vater einer Tochter wiederange⸗ 
offen habe. Er erzählt mir, daß dieſer Hert das Bildniß 
r Daͤniſchen Prinzeffin an den Schwedifchen Hof habe 
herbringen muͤſſen und dafuͤr mit dem Portrait der Koͤni⸗ 
n und einem koſtbareir Ringe beſchenkt worden ſey; fein 
gnes Schidfal aber, fagt er, wäre wegen ber mit bem 
rafen Moltke vorgegangenen "Veränderungen noch Immer 
aentſchieden. ‘Ich wünfche dem redlichen Duncan Gutes, 
r verfpeicht mir, wenn ihm etwas Glüdliches begegnet, 
il er mich Antheil daran nehmen lafjen. Der Herr Hofz 
th Krebel hat und heute auf eine. Stunde befucht. Er 
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it gefunb und zufrieden. Im der Testen Kirchen s Lotterie 
hat er auch 200 Thaler gewonnen. 

Möchten Sie doch, von den, Gott fey Dank! erträgli- 
‚hen Schmerzen, die Sie einige Tuge gelitten haben, gaͤnz⸗ 
lich befreyet fen und Sie diefed Jahr gefund und im Hei⸗ 
terkeit des Gemuͤths befchließen! . Leben Sie wohl, theuer⸗ 
ſter und guͤtigſter Freund! | 

Dresben, ben 5. Dec. 1766. Ä 
| €. €. Lucius. ' 





149 
Liebſte Mademoiſelle! 
Allerdings wird es Ihre Pflicht und eine Beruhigung fuͤr 
Ihr Herz ſeyn, wenn Sie dieſes Ihr Herz bey einer gluͤck⸗ 
lichen Stunde Ihren lieben Eltern entdecken. In dieſer Ab⸗ 
ſicht ſende ich Ihnen Ihren Brief, der mir das Geheimniß 
entdecket hat, und zwar durch die Hand des guten Tach⸗ 
ſelt's, der es kaum verbergen kann, wie gern er in das 
Luciußiſche Haus eilet. Alſo bekommen Sie nunmehr wie⸗ 
der einen Freund naͤher und mit ihm viele Freuden, die ich 
Ihnen und Ihrer Igfr. Schweſter und Ihrem ganzen Haufe 
gönne. 


Leipzig, den 9. Dechr. 1766. 
Gellert. 
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150. 
Mein theuerfter Here Profeffor! 
ich babe Ihnen den Brief, den Sie fo gütig waren, durch 
eren Tachſelt zurüdzufhiden, damit ich ihn meinen El⸗ 
n zeigen möchte, noch einmal für Sie, zwar nicht ſchoͤner, 
ch in beßrer Ordnung abgefchrieben, und ich. nehme mir 
Freyheit, Ihnen denfelben zu überfenden. Zugleich will 
Shnen auch Nachricht von einem empfindlichen Vergnuͤ⸗ 
3 geben, das ich im Anfange biefes Jahres gehabt habe. 
eine Kirchhofin, deren langes Stillſchweigen mir, 
es Schickſals und ihrer Freundſchaft wegen, viel Sorgen 
ht, hat wieder an mich gefchrieben. Gie ift am 26. May 
igen Jahres mit Herrn Guͤlden verheirathet worden, hat 
ihm den liebenswürdigften und rechtfchaffenften Mann gefun⸗ 
und wird ihn gewiß zu einem der gluͤclichſten machen. Sie 
t bey ihrer guten Mutter im Haufe, und die Glüdfeligs 
dieſer lieben Tochter und ihre und ihres Mannes Erge: 
heit und Liebe machen den Zroft und die Freude ihres 
ers aus. Sonſt meldet fie mir noch, daß die Mademois 
: Müller, die Freundin, bie bey ihnen wohnte, ‚vor 
m halben Jahre fanft. und ruhig geftorben iſt. Sic 
t mich ungeduldig nach Nachrichten von Ihnen, beſter 
r Profeſſor, und ich will eilen, ihr welche zu geben. 
habe ſchon einen Brief fuͤr ſie angefangen. Wenn ich 
ſagen darf, daß ſie Ihnen noch werth iſt, werde ich 
viel Freude machen und gewiß, Sie entziehen. ihr Ihre 
»ogenheit nicht; denn Sie wiſſen, wie. theuer ihr 
Ihe iſt, und Sie find gütig,. ſo guͤtig, daß Sie diefe 


= 


. 


I 
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gut von der Ehe denken und doch unverbeirathet bleiben‘ 
Tann. Inheſſen Gas geſtehe ich gern,) ſpricht meine "Ber 
nunft mehr für die Ehe, als meine Neigung. Hätte ich 


‚ ein kleines Vermögen, dadurch den Sorgen für mein Fünfs 


tiges Schickſal vorgebeugt. wäre — aber forgt benn ber 


Himmel nit? — fo, glaube ih, würde meine Neigung 


fehr leicht gewinnen.: - Zuweilen habe ich, ohne im gering= 
fien traurig ober finfler zu feyn, eine fo abgefchiedene, eins 
fiedlerifche Denkungsart, daß ic), anſtatt meine Verbindun⸗ 
gen mit der Welt und dem Leben darinnen zu vervielfältis 
gen und fefter zu Tnüpfen, ſolche lieber vermindern und 
auflöfen möchte. Sollte es dem Himmel gefallen, mich zu 
einem andern Stande, ald mein ißiger ift, zu berufen, fo 
hoffe ich gewiß, er werde wir auch Gedanken einflößen, die 
fi) dazu ſchicken, und einen frommen, treuen und einfichts: 
vollen Freund übrig laffen, fo einen Freund, wie Gie, 
theuerfler Here Profefjor, meine Entfchließungen zu leiten. 


Den 23. Juli. 
Beꝛte habe ch bey der Frau Graͤfin Vitzthum mit 
ihrer Familie geſpeißt. Sie ſind alle wohl, auch die Graͤfin 


Buͤnau. Am Sonntage erhielt ich einen Brief- vom klei⸗ 


nen. Herrn Seidelin. Er empfiehlt ſich Ihnen ehrerbie⸗ 
tigſt. Er lebt ist in Erwartung einer Verforgung bey feis 
nen Eltern. Keiner von den Dänen, bie ich Feune, wären 
verforgt. Der einzige Herr Rothe ausgenommen ift Pre: 
diger in Seeland. Dem Herrn von Juul wünfct 
Seidelin empfohlen zu feyn, weil feine Familie deinfels 
ben fehr befannt wäre. Bor einigen Wochen befuchte nich 
der Hofrath Krebel, und bat mich, Ihnen die Werfiches 
ung feiner Ehrerbietung und Freundſchaft zu erneuern, 
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hmen Sie gltigft eben diefe Verficherung von imeinen 

teen und Gefchwiftern an. Ich werde und kann niemals 
hören zu feyn, 

Theuerfter Herr Profeſſr! 

She 
ganz ergebenfte und gehorſamſte Dienerin 
@. C. Lucius. 


2 


145. 
Dresden, den 25. Aug. 1766. 
Theuerſter Here Profeffor! 
rw Tachfelt wünfcht, Ihnen bey feinem erften Veſuche 
ſeiner Dresdner Reiſe einen Brief von mir zu übers 
en. Sc kann ihm feinen Wunfch unmöglich verfagen; 
inde zu viel Urfachen in meinem Herzen, dieſe Gefälz 
it für ihn zu haben. Und auch ohne alle dieje Urfachen 
Rer es werth, daß ich ihm ein jedes Vergnügen machte, 
nur in meiner Gewalt fleht. Er ift jo ganz der Freund 
8 ganzen Hauſes und auch mein eigner Freund ge- 
en. Sch glaube kaum, daß ich vecht daran thue, wenn 
zeine Altern Freunde viel mehr lieben wollte, als ihn; 
er verdient gewiß meine ganze Sreundfchaft und mein 
3 Vertrauen, er, der Allen, die ich liebe, fo theuer - 
— Die fieben Wochen, die er hier zugebracht hat, 
fehr reich an Freuden und Gluͤck für unſre Herzen ges 
. Wie füß iſt mir:der Gedanke, liebfler Herr Pros 
‚daß Sie ist, da Sie diefen Brief leſen werben, 
-Menfchen gefehen und gefprochen’ haben, bem Sie 
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ſchon müflen angefehen haben, daß er mit und, feinen hie 
figen Freunden, ‚fehr, zufrieden iſt, Daß. er alles liebt und 
fast, was Ihrer Caroline angehört und ihr. lieb ifl, 
und daß er feinen hiefigen Aufenthalt ungern verlaffen und 
bie Zeit, die er hier zugebracht hat, nicht bereuet, fondern 
fuͤr eine der gluͤcklichſten und vergnügtefien feines Lebens 
halt und diefes durch die unfchuldigen Freuden, die wir mit 
unferm Seydel (denn diefem find wir eigentlich bie genaue 
Bekanntſchaft des guten lieben Tachſelt fehuldig) gemein: 
fchaftlih genofjen haben. Wie oft, befter Herr Profeflor, 
find Sie mitten unter und gewefen! Ja, oft haben Sie 
unſre Freude befeelt. Herr Tachſelt fpielte uns oft auf 
dem Claviere vor. Er fpielt die meiflen Bachiſchen Me 
lodien Ihrer Lieder. Er lehrte mich einige fingen, welches 
nach feinem Glaviere leichter ift, alö nad) meined Seydels 
Floͤte, ob ich fie wohl da lieber höre Einmal, es war 
Sonntags, hatte mir Seydel- einen rührenden Brief ge: 
ſchrieben, ber ſich mit der legten Strophe Ihres. fehönen 
Gedichts von der Freundfchaft ſchloß. Er hatte mich bis 
zu Zhränen gerührt. Abends waren wir Alle beyfammen, 
Unfer Tachſelt fpielte: Sey ohne Freund x. ‚Stellen 
Sie fih vor, daß. über der Commobe, wo das Clavier 
fand, Ihr Portrait hängt und der Kopf davon über dem 
aufgemachten Clavjer= Dedel hervorfah, auf Tachfelt fah, 
“welcher fpielte. Zur Linken ftand mein Srigchen, die voll 
Empfindung: zuhörte, zur Rechten neben Tachſelt ic, 
Seydel bmter uns und hielt meine. rechte Hand. Wir 
dreye fangen. Meine Mutter faß dicht bey uns vergnügt 
und fill. Bey der Ichten Strophe dachte. ih an Seydels 
Brief; ich wandte mein Geficht nach ihm um, indem td 
feine Hand ein wenig druͤckte. Er.xiß. fih ſchnell los vol 


\ 
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Ich habe immer auf einen guten’ Ausgang feiner An⸗ 
legenheit gehofft und mich darauf:gefreut, Ihnen’die Nach 
bt davon zu fehreiben; allein es verzieht ſich noch Damit. 
e iſt neulich beym Heren Geh. Tammerrat) Wagner ges 
fen,. und biefer hat ihm, als er gehöret, wie viel ihm 
van gelegen fey, diefe Sache noch vor feiner Abreife nach 
hlefien geenbiget zu fehen, gütig verfprochen, die Ac— 
ı nad) Leipzig zu ſchicken, und nun rechnet er auf die 
nfligen Gefinnungen des Herrn Hofrath Welke. Ber: 
uthlich werben wir nach der Meffe etwas davon Hören. 
ıfre Wünfche find mäßig und unfrer Einficht nach vers 
nftig. Gott erfuͤlle oder zernichte fie nad feiner Weis: 
t. Wuͤnſchen Sie mir, befler Herr Profeffor, die Re: 
nation immer zu behalten, die ikt mein Herz fo ruhig 
ht und die alle fo Furzfichtige Menschen bey ihren Wuͤn⸗ 
en haben. follten. Zwar habe ich nicht ganz allein Erge- 
19 im Herzen, .ich habe auch Hoffnung. Ich wage es 
h, mit Ihnen zu denken (und lieber wollte ich allem 
fagen, wenn ich nicht Urfache hätte fo zu denken), daß 
und mein Seydel nach Gottes Willen für einander bes 
unt find und es fhon damals waren, als ich, faſt noch | 

Kind, meinen erften Freund in ihm fuchte und er feine 
e, Freundin in mir. Ich mag. ed vielleicht mit weit meh: 
n Grunde hoffen, als wenn biefe Wahl, vieleicht auf 
anlaffung einer britten Perfon, nad) den Regeln ber 
wenance wäre getroffen worden und unfre eignen Her⸗ 
nur nachgebend darein gewilligt hätten. So aber. ent: 
en und wählten fie ſich in den erflen unfchuldigen Jah: 
der Jugend, blos von der Empfindung geleitet. Ein 
licher Zufall trennte fie und übergab fie lange dem ru: - 
N, ungeflörten Nachdenken der zunehmenden Vernunft. 
32* 


488 Hunbertundfehsunbvierzigfler :Beief 1766. 


&ie an meinen Freuden fogar einigen vergnuͤgten Antheil neh⸗ 
men wärden. Und- ich, ich bilde mir ein, durch dieſen Brief 
‚meine: Freuden auf gewifle Weife mit Ihnen, meinem 
theuerften, verehrungswuͤrdigſten Freunde, getheilt und fie 
mir dadurch noch feyerlicher und doppelt rührend gemacht 
zu haben. Wieleicht denke ich auch, daß hie wahre, herz⸗ 
liche und gewiß unaufhörliche Freundſchaft biefes ſchaͤtzbaren 
"Mannes, den Sie lieben, für unfer ganzes Haus und mic, 
und Ihnen noch werther machen könne, und baß Sie bars 
innen einen neuen Bewegungsgrund finden werben, uns 
zu lieben. Ich werde Sie aus ben’ wichtigften und drin⸗ 
gendſten Bewegungsgründen zeitlebens verehren und lieben, 
und bad wirb mit mir unfer ganzes Haus thun. 


€ €. Luctus 


unſer lieber Herr Zeis hat ſeine Familie vor vier 
Wochen durch einen kleinen lieben Sohn vermehrt geſehn, 
und zu ſeiner deſto groͤßern Freude befinden ſich die Mutter 
und der Sohn vollkommen wohl. Doch vielleicht hat er 
Ihnen ſchon ſelbſt davon Nachricht gegeben, - 





446. - 
Liebſte Freundin ! 
Wenn ih Ihnen. fage, daß ich an ben Freuden Ihres 
Hauſes und der Freunde deſſelben herzlichen Antheil nehme, 
fo habe ich Ihnen zugleich gefagt, daß mir Ihre drey letz⸗ 
ten Briefe vorzüglich angenehm gewefen ſeyn muͤſſen, da 
fie vol von lauter frohen Nachrichten, Sie und Ihre Liebe 
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ee Re 154. 0) 
LANE Fe Zheuerſer Herr Prefeſſorhe 
Run bin ich wieder hier bey meinen guten Eltern und habe 
mit meinen Geſchwiſtern eine ſehr angenehme und gluͤckliche 
Reiſe zu Ende gebracht, welche und die vergnuͤgteſten Erz 
innerungen und Gefpräche darlıber verkürzen halfen, Die 
Ihrige nah Störmthal; in Begleitung einer Ihrer wuͤr⸗ 
digſten Freundinnen nach dem von Ihnen geliebten Haufe 
der. Gräfin Vitzthum iſt, wie ich hoffe, für Sie erfreulich 
und angenehm gewefen. Mein Herz hat Sie dahin beglei« 
tet, und ich habe das fchöne Wetter an dieſem Tage, das 
unferm. lieben Wirth zu einer Spazierfahrt nach Rafıh wis 
"mit uns Luft machte, doppelt genofien, wenn ich dachte, 
daß auch Sie auf dem Lande, in gewählter Geſellſchaft und. 
an einem fchönen Orte fpazieren gehen. würben, 
Eins betrübt mich, daß ich faft ohne Abfchied von Ih⸗ 
nen aus Leipzig gegangen bin. Ob ih Sie wohl jemals 
wieder fehen werde! — Sie wiffen nicht, was bald ges 
ſchehen wäre. Meine Doles und ihr guter Mann wollten 
‚mic, nicht reifen laſſen; ich follte noch vier Wochen bei ih⸗ 
nen. bleiben und dann follte mich Herr Greuziger nah 
Dresden bringen. Herr Creuziger war willig ed zu 
thun und gab fein Wort von fih. Morgen ift nun Ihr 
Geburtstag, der Feſttag aller derer, die Sie lieben, fo fehr 
als Ihr eigner. Den hätte ich in Leipzig gefeyert. So. 
hätte ich ihn feyern wollen: Ich wäre in die Kirche gegan⸗ 
gen, in der Sie Gott Ihr frommes Dankopfer vor ber 
Berfammlung derer, die ihm dienen, dargebracht hätten. 
Da haͤtte ich mit Ihnen zugleich meinen gerührteften Dank 
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für Ihr Leben, für jedes Gute, das Ihnen widerfahren, 
für jedes Leiden, das Sie überflanden, für jeden Segen, 
den Gott durch Sie fo vielen Menfchen gefhidt hat, dem 
Herrn geopfert und für Ihr Leben, Ihre Geſundheit, Ihre 
Zufriedenheit und Ruhe gebetet. Dann waͤre ich vielleicht 
auch noch ein wenig-zu Ihnen gekommen, haͤtte Sie gebe⸗ 
ten, mich Ihre liebe Hand kuͤſſen zu laſſen; — aber ich 
bin hier, weit, weit von Ihnen, doch nicht ſo weit, daß 
ich nicht das Meiſte und Beſte von Allem dieſen auch hier 
thun koͤnnte. — Leben Sie:noch lange und glüdlih! Ich 
bin ſehr geruͤhrt, wenn ich an die in Leipzig zugebrach⸗ 
ten neun Tage zuruͤckdenke. Meine Freunde in Leipzig 
find es wohl werth, aß ich fie mit. meinem ganzen Herzen 
liebe, denn. ſie lieben mich nicht: weniger. Ich war: kaum 
vom Wagen gefliegen, fo empfand ich: fehon wieder: cine 
Freude, die ich Ihrer Liebe danke. Herr Creuziger, ber 
junge Herr Doles, Herr Trummer fchrieben mir jeder 
einen freundfchaftlichen Brief, und bie liebe Doles begleis 
tete den Brief. ihres Sohnes felbft mit einigen Zeilen vol 
zärtlicher Betrübniß Über meine Abreife und voll Verlangen, 
mich bald wieder zu ſehen, und dieſe Briefe waren noch 
vor und in Dresden angelangt, und. ich hielt fie für das 
befte Gefchenf, für die angenehmfte Ueberrafchung, die. mir 
meine Freunde hätten zubereiten koͤnnen. 

Leben Sie wohl, theuerfler Herr Profeffor, Sie, dem 
ich alles danke, was ich. in Leipzig liebe, Sie, ben ich 
unter allen meinen Freunden am kingften, am ehrerbietig- 
fien, aber nicht mit weniger Vertrauen liebe; denn ich liebe 
Sie am kindlichſten. Leben Sie recht wohl! Fahren Sie 
fort mit der gütigen, väterlichen Liebe gegen mich, und 
nehmen Sie die aufrichtigfien und beiten Wünfche und die 
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erficherungen der vollfommenften Ehrerbietung an, von 
n Eltern und dem Bruder und der Schwefter 
Iduhrer 
Dresden, ben 3. Juli 1767. 
ie» | ewig dankbaren 
- & © Lucius, 


. 





A 155. . 
—F Liebſte Mademoiſelle! 
ater allen Briefen, die ich zu meinem Geburtstage erhal⸗ | 
+ bat mich Feiner fo erfreut und gerührt, ald der Ihrige 
Rder Brief des Vaters Ihrer Doles, Nun für dieſen 
sen lieben Brief danke ich Ihnen herzlichſt, fo wie ein 
er Vater der beiten Tochter. Aber, liebſte Mademoi⸗ 
Y, ich habe Ihre neuntägige Anwefenheit in Leipzig 
5 zu wenig, durch meine Schuld vielleicht, genoſſen 
babe zu wenig zu Ihrem Bergnügen gethan und thun 
en. Dieſes Fränkt mich. Aber baflır haben meine- 
ınde Ihre Anmefenheit deflo mehr genoflen, und haben 
Ihrem Bergnügen befto mehr gethan und thun wollen; 
8 beruhigt mid. — Leben Sie wohl mit allen den 
gen, die ich ergebenft und freundfchaftlichft grüße, ſo 
Ihren lieben Seydel. 
ipzig, den 24. Juli 1767. 
. Sellert. 


ı 
) 


- 504 Hundertundfehsundfunfzigfer Brief. 1767. 


4 


156. 


Dresden, ben 12. Aug. Mili⸗ 
wochs 1767, im Gewitter. 


Mein theuerfier Herr Profeflor! 
& ift fo finfter, ob es wohl noch nicht fieben Uhr if, 
daß ich meine Arbeit hinlegen mußte, . Ich habe mir Licht 
geholt und will mir die. fehwarze furchtbare Stunde bes 
Sturm dadurch erheitern, daß ich mich mit meinem beften, 
würdigften Freunde befchäftige und mich zu ihm verfeke. 
. Ich bin den ganzen Nachmittag bey Ihnen und für Sie in 
Sörgen geweſen. Es war erflidend heiß, und die Luft.mit, 
ſchweren Gewittern erfüllt, und ich weiß, daß Gierünmer 
davon leiden. Ich dachte, eö müßte in Ihrem Wohnſtuͤb⸗ 
chen xecht traurig und aͤngſtlich ausſehen. Unzaͤhlig oft 
habe ich an Sie gedacht und mir wenigſtens an Sie zu 
ſchreiben gewuͤnſcht, nur daß ich meine Arbeit nicht gern, 
‚fo lang es Tag war, verlaſſen wollte; denn ich habe frey⸗ 
lich zeither viel verfäumt durch die Reife und dann gehen 
wir auch viel fpazieren. Hierzu koͤmmt noch, daß .unfers 
lieben Herrn Zeis Schwefter (unfre Schweſter Chriſtel⸗ 
hen}. für ihre Hochzeit und neue Wirthfchaft viel zu thum 
bat, und ih und Fritzchen oft halbe auch ganze Tage 
bey ihr find und .ihr helfen. Auf den achtzehnten ift ihr 
. Hochzeittag. Gott laſſe e3 ihr wohlgehen. Wünfchen Sie 
ihr auch Gutes, beſter Here Profeffor. She frommer 
Wunſch wird Segen für fie ſeyn; fie ift ein fehr gutes 
Kind. Für uns ift es traurig, daß fie von hier wegkoͤmmt 
und auch, daß ihr Bruder unfre Nachbarfchaft verläßt. 
Wir verlieren dabey. Wenn fie nur unfre Freundin bleibt! 
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sch hoffe es wohl won ihr, : doch rechne ich nicht mehr fo 
anz .auf fie, wie bisher. Mir feheint, die meiften Frauen: 
immer änbern fich nach ber Heirath, und nicht immer zu 


‚rem Vortheile. Ich kenne nur Eine von meinen Freun⸗ 


innen, "bie nach einer fechsjährigen Ehe noch ganz fo if, 
ie fie fonft war. Nicht :gleichgültiger. gegen ihre vorigen 
zerbindungen, und doch ‘fo zärtlüh: für ihren Mann und 
we Kinder, ..ald ed eine gute Frau nur. feyn: Bann; : auch 
Ihe fo: voll: Ueberklugheit und feyerlihen Ernſtes gegen 
nverheirathete Nerfonen, bie. noch die ernſthaften Sorgen 
8 Dauswefens nicht haben. . Sich habe fie: oft in. Gefell- 
haft von lauter jungen Mäbchen gefehen . und ſie ald das 
tigfte, munterſte und gefaͤlligſte darunter gefunden. Mannes 
exſonen, denke ich, ziehen ſich dergleichen Vormwutf ſeltener 
. Meiſtens bleiben fie ihren alten Verbindungen getreuer 


id in ihren Sitten und Betragen ungezwungener und un⸗ 


raͤnderter. Sollte es: uͤberhaupt von: ber Feſtigkeit des 
aͤnnlichen Charakters oder vom ſchwuͤcheen Grade .der Liebe. 
gen ihre Gattinnen herrühren? AUnd ift.otslleicht: ein hoͤ⸗ 
rer Grab von Liebe im Herzen eines Frauenzimmers 
huld, daß fie fir die andern Gegenftände ihrer "Zumeis 
ng feine Empfindung: mehr übrig behalten und aud Be: 


de, ihrem Manne zu gefallen, von ſich ſelbft unterfchies 


n werben, um vieleicht das fegn zu wollen, was er ift? 
iefe Urfache wäre allenfalls noch bie befle, und doch fuͤrch⸗ 
ich, daß fie die allgemeinfle nicht ift, weil eben nicht ſo⸗ 
r viele Ehen von diefer forgfältigen Bemuͤhung, einander 
gefallen und einander alles aufzuopfetn,: Beweiſe ab: 
sen. | 


. Bon meiner Kirchhofin ‚möchte ich wohl auch den⸗ 


t, daß fie fi geändert:hehn Häusliche Verrichtungen 


N 
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fönnen zwar. ein großes Hinderniß ſeyn, warum ſie mir 
nicht ſchreibt, aber ein Brief iſt doch bald geſchrieben, und 
ſie weiß, daß es mir nichts weniger als gleichguͤltig iſt, ob 
ich etwas von ihr weiß oder nicht. 1 

.Liebſter Herr Profeſſor, ich kann zu gar keinem rech⸗ 
ten Begriffe von: der Sympathie ſich verſtehender Seelen 
kommen. Meine Kirhhofin z. Er müßte fich doch auch 
ſehnen, etwas von mir zu wiſſen, wenn Sympathie unter 
unſern Seelen wäre und meine Empfindungen nicht: eiaſei⸗ 
tig wären. : Gie- verliert: dabey, die arme Kirchhofin. 
Ich wünfchte.fo..berzlich,: Ihe meine Leipziger Reiſe zu ers 
zaͤhlen; ich koͤnnte es auch noch thun. Ja, aber fie befüms 
mert fich ja nicht um mich. Wie gut ift ed, daß wir hier 
immer auf ber einen Seite gewinnen, mad wir auf ber an⸗ 
dern verlieren! Mein Sehydel erfebt mir ist meine Kirch 
hofin, und ich darf dad Vergnügen, meine. in. Leipzig ges 
noffenen Freuden jemanden. zu erzählen, der mir fie herz⸗ 
lich gönnt und gern an allem Zheil nimmt, was mir be= 
gegnet, nicht miſſen. Sch habe es ganz genoffen, ihm als 
les, auch das geringfie beſchrleben, und ihm Freude damit 
gemacht. 

Das Gewitter hatte fich ei ein wenig entfernt; es koͤmmt 
aber wieder näher. Ich freue mich gewifjermaßen, fo oft 
ich ein fürchterliches. Wetter auffteigen fehe. Dann benfe 
ich, vielleicht wird heute ein Gottesläugner, ein muthwilliz 
ger Spötter befehrt ober erfchüttert. Wenn die Natur und 
ihren Herrn predigt, fo ifl der Donner gewiß eine ihrer 
durchdringendſten Stimmen. 

Donnerſtags, den 13. Auguſt. 

Es wird recht huͤbſch kuͤhle, und man iſt ganz leicht 

und lebendig. Wenn ich gelehrt wäre und nicht fo oft 


’ 
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im Mond= und Sonnenfcheine -fpazieren ginge, . hätte ich 
gar geglaubt, ich wäre. hypochondriſch, fo ängftli war 
mir und fo mißvergnügt in mir felbfl. Heute ift mir recht 
wohl; ich komme von einem angenehmen Spaziergänge; - 
Wir gingen von acht bis zehn Uhr im großen Garten, im 
Monblichte, in. ber fanfteften Luft, unter dem. abwechfelnbs 
ften ‚Himmel, . und in einer fo ruhigen Stille — man hörte 
nicht als den einförmigen- Gefang des Grashüpfers und 
einzelne vorübergehende Spazierende. Es war außerorbents 
lich fchön. : Diefe fpätern Abendſtunden find fehr oft unfre 
Zeit zum. Spazierengeben und in. ber That eine bequeme 
Zeit. Es hat mich immer gekraͤnkt, "wenn ich auf diefe 
Art vergnügt gewefen bie und gebacht habe, daß es Ihnen 
wohl Ihrer Gefundheit wegen nicht erlaubt feyu. möchte, fo 
ſpaͤt nach in ber freyen Luft zu ſeyn. Ich werde immer 
recht munter unb beiten davon. Diefe Nacht babe ich gar 
keine Luſt zu Beste: zu Zehen, und ich fchreibe mit folcher 
Begierde ar diefem Briefe, als ob ich Ihnen etwas recht 
Hübfches ſchriebe, und eb iſt doch nicht. : Dennoch wil ih 
ihn an Sie fortſchicken. Er. fol auch gleich zu Ende feyn. 
Laſſen Sie mich. Ihnen nur noch Verfchiedenes fagen, das 
mir Freude macht und gemacht bat. Sch :habe dreymal 
Briefe von unferm Seydel. Er ift gefund und doch abs 
wechfelnd heiter... Ich ſchicke ihm alle Briefe meiner. Sreunde 
in Leipzig: Die Ihrigen, liebfier Herr Profeffor, wollte 
ich zwar .wohl nicht fo weit weg wagen; aber wiber meinen . 
Pillen muß ich Ihr letztes gütiges Billet unter den andern. 
Briefen mit eingepadt haben; denn ic) fuche es hier verges. 
bens, und das ift auch die Urfache, daß ich es Ihnen nicht. 
in Abjchrift beylegen, fondern Ihnen nur mit meinem gan⸗ 
zen Herzen dafuͤr danken Tann. Das wiſſen Sie wohl- 


496 Hundertundzweyundfunfzigſter Brief. 1707. 


meine Freyheit verzeihen und weiß auch, daß. Sie es,. nad 
Ihren Grundfägen, meinem Seydel und mir--für Feine 
Nievderträchtigkeit anrechnen werden, wenn. wir wuͤnſchen, 
in einem ehrlichen Stande, bey einem zulänglichen Ausfoms 
men und einer anfländigen Lebensart gluadlih zu feyn, und 
wenn wir hoffen, unter folchen Umfländen. weder uns noch 
unfern Freunden Schande zu mahen. Nein, was aud 
unfer Schickſal ſeyn mag, das fol allemal unfer eifrigfies 
Beftreben bleiben, uns Ihrer Gewogenheit würdig "zu er: 
halten und ed. zu verdienen, daß Sie an demjenigen, was 
uns begegnet, gütigen Antheil nehmen. Leben Sie wohl, 
liebftee Here Profefforr .  . u 

Dresden, den 24. März 1767. u 

C. C. Lucius, 


152. 

Liebſte Mademoifelle! 
Rt.) billige Deren Seydels Entihluß vollkommen und 
boffe, daß er in feinem Suchen glüdlich ſeyn und daß dieſes 
Gluͤck der Weg zu Ihrer beiderfeitigen befländigen Zufriedens 
beit werben wird. Wohl zehnmal habe ich Ihnen diefes Tagen 
wollen, und ich begreife es ſelbſt nicht, wie ich mich fo oft 
habe koͤnnen daran verhindern: laſſen. Aber Ihred Freundes 
Sache hat dadurch nichts verloren, ſondern ich weiß viel⸗ 
mehr, daß mein Bruder binnen dieſer Zeit einen fuͤr ihn 
fehr guͤnſtigen Bericht erſtattet hat und er konnte auch 
nach allen Umſtaͤnden nicht anders ausfallen. Freilich wird 
der Herr von Keſſel eine fo frühe Heirath, wenn er fie 


\ 
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muthet, nicht billigenz aber bey einer billigen und guten 
iche muͤſſen wir uns das widrige Urtheil, auch ſelbſt ver⸗ 
nter Männer, nicht. irren laſſen. Ich für meine Perſon 
afche die Erfüllung Ihres Planes bedachtſam und herzs 
;, und hoffe, daß Ihre Verbindung nach Gottes gnaͤdi⸗ 
n. Willen und nach feiner gnädigen und weifen Regies 
ig beſchloſſen war. Er Taffe fie, wenn fie dieſes ift 
id fie iſt ed gewiß), auf alle Weife beglüdt und geſeg⸗ 
ſeyn! Mir fol ihre Gewißheit eine der erfreulichften 

chrichten werben; denn ih weiß, daß Sie einander beyde 
t nur lieben, fondern auch verdienen, und Ihre Ehe 
ch Liebe, Religion und Verſtand zur guten und beften 
» machen werden. Grüßen Sie Ihren Freund und Ihr 
zes liebes Haus ergebenft von mir. | 
ꝛipzig, den 17. April 1767. \ | 
Gellert.- 


l 453. | 
Dresden, den 2. Mai 1767. 
Theuerſter Herr Profeſſor! u 
bin gefund und heiter und froh im Semüthe, und mit 
n Herzen voll Liebe, Chrerbietung, Dankbarkeit und 
r Wünfche für Shre Gefundheit und. Zufriedenheit fehne 
nich Shnen dieſes zu fagen, und fühle, dag ih noch 
rer und frober Teyn werde, wenn ichs Ihnen werde ge⸗ 
haben; bean ih denke Sie mir ald einen meiner guͤ⸗ 
n Sreunde, dem ich dadurch unfehlbar einiges Vergnuͤ⸗ 
erweden Fann, und wie fehr Eoftbar ift mir nicht dies 
Bedankte! Laſſen Sie mich ihn zeitlebens unterhalten, 
32 
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Ein glüdlicherer Zufall brachte fie wieder aufammen. Sie 
erkannten fich wieder, ‚beftätigten nun ihre frühe Wahl und 
verbanden ſich feſter und feyerlicher., Dieß iſt unfre kurze 
einfache Gefchichte und für und eine Quelle füßer Betrach⸗ 
tungen und Hoffnungen. Auf wenigfte muͤſſen fie dazu 
dienen, uns einige Jahre diefed Lebens vergnügt und hei⸗ 
ter zu maden, und das ift nichts Geringes in einem ſo 
kurzen Leben. 

Gott erhalte Sie. recht gefund auf die Zeit, da ich mich 
Sie wieder zu ſehen freue. Bis dahin verſchiebe ichs, mei⸗ 
nen Freunden in Daͤnemark, denen ich lange Antwort 
ſchuldig bin, zu ſchreiben. Ich wuͤßte ihnen auch in der 
That nichts zu ſagen, das ihnen lieber und intereſſanter 
ſeyn koͤnnte, als die Nachricht, daß ich in Leipzig, dem 
Orte, der ihnen ſo werth iſt, geweſen bin und ihren Leh⸗ 
rer und Freund geſehen habe. Bey unſrer Doles werden 
wir wohnen. Wir wuͤnſchten, daß Herr Zeis uns beglei: 
ten möchte, aber er kann ed nit. Werben wir nicht auf 
unfrer Reife in einer recht glüdlichen Situation feyn? 
Unfre lieben Zurüdgelaffenen werden mit guten Wünfchen 
und mit Sreude, daß wir von fo vielem Vergnügen erwar: 
tet werden, an uns denken, und unfre erwartenden Freunde 
werben mit dem Wunfche und der Freude, und Vergnügen 
zu machen, und mit der zärtlichften Sehnfucht unfrer An- 
Tunft entgegen fehen! — Ich bin fchon halb in Leipzig; 
ich denfe faum daran, von Ihnen Abfchied zu nehmen. Es 
ift faft annöthig; wie bald werde ich Sie nicht fehen! Les 
ben Sie ja recht wohl, recht gefund, Ihre Caroline noch 
einmal zu fegnen. Gott wird es gewiß gefchehen laffen und 
wie will ich ihn nicht darum bitten. | Lucius. 

— — — 
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ner freumbfehaftlichen Samilie; denn obwohl felbft diefer Ah: 
nen nur ein unterbrochenes und vielleicht mit Befchwerbe 
verknuͤpftes Vergnügen geben Eönnte, fo wäre er doch im 
Vergleichung viel befier. | 

Sie denken es wohl, liebſter Herr Vrofeſſer, baß uns 
jene guͤckliche Zeit, welche unſer Creuziger, die liebe 
Doles und ihr guter Sohn bey uns zubrachten, ſo hoͤchſt 
vergnuͤgt als geſchwind verſtrich. Sie, meine Doles, un: 
ternahm die Reiſe mit einiger Schwierigkeit und Aufopfe⸗ 
rung eines Theils ihrer Bequemlichkeit und Bedenklichkei⸗ 
ten, und doch hielt fie ſich durch die vier Tage, bie fie un- 
fer und, und ben einen, ben fie in Zehiſta lebte, für ſehr 
belohnt und war in fi) ganz glüdlich und Außerlich geſuͤn⸗ 
der, als gewöhnlich, und immer anhaltend heiter und froͤh⸗ 
lich, und.oft bis zu einem Fleinen artigen Muthwillen Iebs 
haft. Ihr Sohn war ganz Empfindung und Dank für 
unfre Freundfchaft, und angenehmes Erſtaunen über alles, 
was ihm hier neu und ſchoͤn war. Im Plautfchen 
Grunde vornehmlich flieg fein Enthufiasmus aufs höchfte, 
Ob auch Herr.Ereuziger folchen Anfällen ausgeſetzt war? 
— Nein, lieber Herr Profeffor, dafür weiß ſich fein phis 
loſophiſcher Geiſt fchon zu hüten. Er war ſtets gleich froh, 
- heiter, freundfchaftlih, mit und allen fehr zufrieden. Es 
war gewiß fein Ernft, wenn er uns das zu verftehen gab, 
und ich freue mich, Ihnen diefes fo zuverfichtlich verfichern 
zu tönnen; denn ich weiß, baß Sie viel auf ihn und fein 
Urtheil halten. Nur wollte er unfrer Stadt und Gegend, 
auf:die wir uns viel zu Gute thaten (und der Einbrud, 
ben fie auf feine Gefährten mächte, beftärkte und noch mehr 
. in unferm Eleinen Stolzge) durchaus Fein Compliment mas 
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für Ihr Leben, für jedes Gute, das Ihnen widerfahren, 
für jedes Leiden, das Sie überflanden, . für jeben Segen, 
den Gott durch Sie fo vielen Menfchen gefhidt hat, dem 

Herrn geopfert und für Ihr Leben, Ihre Gefimdheit, Ihre 
Zufriedenheit und Ruhe gebetet. Dann wäre ich vieleicht 
auch noch. ein wenig zu Ihnen gekommen, haͤtte Sie gebe⸗ 
ten, mich Ihre liebe Hand kuͤſſen zu laſſen; — aber ich 
bin hier, weit, weit von Ihnen, doch nicht ſo weit, daß 
ich nicht das Meiſte und Beſte von Allem dieſen auch hier 
thun koͤnnte. — Leben Sie noch lange und gluͤcklich! Ich 
bin ſehr geruͤhrt, wenn ich an die in Leipzig zugebrach⸗ 
ten neun Tage zuruͤckdenke. Meine Zreunde in Leipzig 
find e8 wohl :werth „Daß ich fie mit. meinem ganzen Herzen 
liebe, denn. fie. lieben. mich nicht weniger. Ich war: kaum 
vom Wagen gefliegen, fo empfand ich. ſchon wieder: eine 
Freude, die ich Ihrer Liebe danke. Herr Creuziger, ber 
junge Herr Doles, Herr Zrummer fchrieben mir jeder 
einen freundfchaftlichen Brief, und bie Tiebe Doles begleis 
tete den Brief. ihres Sohnes felbft mit einigen Zeilen vol 
zärtlicher Betrübniß über meine Abreife und voll Verlangen, 
mich bald wieder zu fehen, und diefe Briefe waren noch 
vor uns in Dresden angelangt, und. ich hielt fie für das 
befte Gefchenf, für die angenehmfte Ueberrafchung, die. mir 
meine Freunde hatten zubereiten Eönnen. 

Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeffor, Sie, dem 
ich alles danke, was ich. in Leipzig liebe, Sie, den id 
unter allen meinen Sreunden am kingften, am ehrerbietig- 
fien, aber nicht mit weniger Vertrauen liebe; denn ich liebe 
Sie am kindlichſten. Leben Sie recht wohl! Fahren Sie 
fort mit der gütigen, väterlichen Liebe gegen mich, und 
nehmen Sie die aufrichtigften und beiten Wünfche und die 
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erfiherungen ber vollkommenſten Chrerbietung ar, von 
n Eltern und dem Bruder und der Schwefter 
Idrer 
Dresden, ben 3. Juli 1767. 
ei. ewig dankbaren 
u | - 8 C. Lucius. 
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ER 155. _ 
Liebſte Mabemoifelle! 
ıter allen Briefen, die ich zu meinem Geburtötage erhals 
„hat mich Feiner fo erfreut und gerührt, als der Ihrige 
ı dee Brief des Vaters Ihrer Doles. Nun für dieſen 
‚en lieben Brief danke ich Ihnen herzlichſt, fo wie ein 
er Vater der beiten Zochter. Aber, liebſte Mademoi⸗ 
Y, ich habe Ihre neuntägige Anmwefenheit in Leipzig 
# zu wenig, durch meine Schuld vielleicht, genoſſen 
babe zu wenig zu Ihrem Vergnügen gethan und thun 
en. Dieſes kraͤnkt mich, Uber dafür haben meine: 
ınde Ihre Anmefenheit deſto mehr genoffen, und haben 
Ihrem Vergnügen befto mehr gethan und thun wollen; 
8 beruhigt mich. — Leben Sie wohl mit allen den 
gen, bie ich ergebenft und freunofchaftlichft grüße, ſo 
Ihren lieben Seydel. 

pig, den 24. Juli 1767. 

. Sellert. 


\ 
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159.9 
Liebſte Mademoiſelle! 
Freuen Sie ſich mit mir, daß die beſchwerliche, eitle, für 


meine Gefundheit und meine Gemüthsruhe gefährliche Meffe 
üuͤberſtanden und, Gott fey Dank! von mehr ald einer 


Seite, glüdlich überflanden if. Daß ich zwo Vorlefungen 
vor unferm guten Ghurfürften, eine Öffentlich, und. die ans 
dere auf feinem Zimmer, im Beyfeyn der Churfuͤrſtin babe 
halten muͤſſen, dieſes werben Sie wohl ſchon durch meine 
Freunde wiffen.. Aber daß unfer junger Fuͤrſt mit: eigner 


. Hand und den liebreichfien und gnädigften Ausbrüden mir 


‚ fein „Porträt und eine Schreibtafel gegeben hat, dieſes 


werben Sie wohl noch nicht wiffen ober doch gern von 
mir felbft hören wollen. Das Gefchent, und wenn es ein 
Rittergut werth wäre, rührt mich wenig; beflomehr hinges 
gen bie unerwartete und umverbiente Liebe des hoffnungss 
vollften Fürften, ven Gott erhalten, leiten, und am Geifle 
und Leibe fegnen und alfo unfer Vaterland in ihm vom neuen 
beglüden wolle! **) 

Der Baron Keffel bat fehr gütig und vaͤterlich von 
Ihrem Seydel geſprochen, und mich verſichert, daß er 
den Adminiſtrator muͤndlich um ſein Gluͤck angehen wuͤrde, 
oder daß er es, wenn ich mich recht erinnere, bereits ſchon 
gethan haͤtte. 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©, 151. 

) Das Gedicht, in welchem Gellert feinen Dank für biefe Gnade 
abftattete, exfcheint zu Ende dieſes Buchs aus dem Original zum 
erftenmal gebrudt. 
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Freuen Sie ſich alfo auch über dieſe NReqricht und le⸗ 
s Sie wohl, liebe Freundin. 
Beipzig, ben 28. Dct. 1767. . 


1 Gellert. 





160. Be . 
Hochgeehrtefter Herr Profeffor! - 

ie gätig eilen Sie nicht, mic am. allem demjenigen 
eil nehmen zu laffen, was Ihnen Freude und Ehre iſt! 
e, mein theuerfter Freund, ber Sie aus kiebreicher Zus 
zung mich auffordern, mich mit Ihnen zw freuen, weil 
sen an meinem Vergnügen gelegen ifl und Sie mir gern 
enehme Empfindungen mittheilen wollen, Sie wuͤrden 
iß, das hoffe ih, aus eben bem Grunde der Gewogen⸗ 
-und des Zutrauens zu ber Befchaffenheit meined Hers 
3, mit Ihrem Kummer zu mir ellen und mich auffors 
I, mit Ihnen zu trauern, wenn ſich irgend ein Unfall 
men folte, in welchen bie bereitwillige Theilnehmung 
r aufrichtigen und empfindlichen Seele Troſt oder Zins 
ng für Sie wäre, oder von welchem Sie vorherfähen, 
deffelben Mitempfindung mich vorfichtiger und demuͤ⸗ 
er, auch williger und muthiger gegen bie Leiden machen 
te, bie ich vielleicht auf meinem eignen Wege antrefs 
werde. Ich fühle den ganzen Beweis Ihrer Freunds | 
t für mich, der hierinnen liegt, die Ehre, bie Sie das 
y meinem Herzen erzeigen und bin mehr davon gerührt, 
ich Ihnen fagen Tann. 

Ihrer Ruhe und Gefundheit wegen war mir für die 
e fehr bange. Don Herrn Ereuziger erfuhr ichs 

| 33* 
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bald, daß Sie Kfen wuͤrden. Trummer, ber. Ihre 
öffentliche Vorlefung mit angehöret, befchrieb mir "Diefelbe 
und feine eignen Empfindungen dabey fehr umfländiid, 
wodurch er fih bey mir vielen Dank verdiente und mid 
auch in den Stand fehte, Herr Zeifen mit diefer Rad: 
richt :zu verbinden. Bald darnach ließ mir der Here Geh. 
Kriegsrath von Vieth durch meinen Vater fagen, wie 
Sie vom Churfürften mit feinem Portrait und einer Schreibs 
tafel wären befchentt worden, mit: dem Zuſatze, daß wir 


dieſes lieb zu hoͤren ſeyn würde. Er irrte fich nicht, der 


Herr von Vieth. Ich hatte den Churfuͤrſten ſo lieb da⸗ 


fuͤr, ich freute mich ſo ſehr, daß er Sie liebt und: Ihnen 


- 


Freude gemacht hatte, und wollte. Ihnen dazu: Gluͤcck wuͤn⸗ 


ſchen, und fund nur noch an, weil ich doch von der Sache 
. noch, wicht gang gewiß war, und hier immer fehr- vielerley 


wit eben. fo. viel. Wahrfcheinlichkeit, ald wenig Grunde, er⸗ 
zahlt wird. Nun aber wünfche ich ‚Ihnen von’ ganzem 
Herzen Gluͤck zu den füßen Empfindungen der Freude und 
bed Dankes, die unfer Fuͤrſt in Ihnen erregt hat. Möchte 
er ſich doch aller der Segnungen. würdig machen, die Ihre 
frommen Gebete auf. ihn berabbringen Finnen! Und möd: 
ten Sie doch noch lange ein Zeuge feiner beglüdten und 
ehrenvollen Regierung ſeyn! — 

Ich ſah ihn geſtern über die Bruͤcke fahren. Gleich fiel 
mirs ein, daß er Sie vorzuͤglich liebt. Ich glaube, ich neigte 
mich tiefer gegen ihn, als ſonſt, und es war mir gar nicht 
recht, daß er fich nicht gegen mich neigte, wie Die Churfürftin 
that, dieneben ihm ſaß. Ich tröftete mich aber. damit, daß 
ers gewiß gethan haben würde, wenn er wüßte, daß ich am 
Sonntage einen Brief von Ihnen erhalten hätte, in wel: 
chem fo viel Gutes von ihm fund. 
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+, Daß der Here Baron Keffel Zufriedenheit über Sey: 
In und, Gewogenheit für ihm. bezeugt, erfreut mich in der 
at..... Eine Stunde, ‚nachdem: ih Ihren: Brief erhalfen: 
te, kam Seybel gu mir. „Ich habe einen. Brief von: 
nferm lieben Profeſſor,“ fagte ich, „aber Ihr Herr muß‘ . 
ch fehr unzufrieden über Sie bezeigt, er muß fehr. über‘ 
sie geklagt haben" — und reichte ihm ben Brief. 
Mein Herr?" fprach er und nahm den Brief aus meis 
. Händen, mit großer Ruhe in feinem Weſen. — 
Mein Herr kann nichts von mir gefagt haben; denn 
mein Herr wird feine Unwahrbeit ſagen“ — unb fo las 
en Brief laut und mit Zunerfiht und lächelte ein wenig, 
‚er auf die Stelle von feinem Heren kam, und that, als 
2 es erwartet hätte, und das gefiel mir von ihm. _ : 
Es ift auch gewiß, daß der Herr Baron mit bem Ada 
ftrator feiner Angelegenheit halber noch vor der Meſſe 
rochen und fein Bitten empfohlen hat. Seydel fucht 
lie) um eine Signatur vom Adminiſtrator an, daß die 
meifterftele in Soran im Erledigungsfalle, ihm. era 
et .werbe. Denn ob er defien von Seiten ber Cammer 
beö Oberpoſtamts wohl ziemlich verfichert ift, fo wünfcht 
doch noch von Seiten. ded Prinzen zu feyn, weil.fehr 
3: abgedankte Dfficiere um dergleichen Maͤtze anſuchen 
Kraft der Signatur des Prinzen ſie vor allen andern 
ten. Geſtern (denn das Memorial iſt bisher noch nicht 
n Vortrag gekommen,) iſt Seydel bey dem Mini⸗ 
Baron von Ende geweſen, und hat auch von ihm 
3erficherung erhalten, daß er ſich der Sache anneh⸗ 
will. Heute koͤmmt der Baron Keſſel von Kalk⸗ 
h zuruͤck und da wird er ihn nun wohl noch einmal 
einen Vorſpruch bey dem Miniſter bitten, u, \ 1: 


508 Hundertundfehsundbfunfzigiter Brief. 1767, 


nicht, daß der gute Herr Cantor Doles und feine Jiebe 
Frau und auch ‚Herr Creuziger Luft haben, noch. im Dies 
fem Herbſte nach Dresden zu kommen? Sie ſchreiben 
wohl noch alle fehr ungewiß davon; aber e& iſt doc, ‚Hoff: 
nung und Urfache zur Freude. Here Ereuziger ſchreibt 
oft an mich und Fritzchen, auch der junge Doles und 
‚Herr Trummer, fo daß ed und niemald an Nachrichten 
aus Leipzig fehlet, und wir immer noch halb dort gegen 
wärtig find, Ich habe keinen Ort in der Welt fo lieb, als 
Dresden und Leipzig. Diefe zween faffei alles in fich, 
was mir bad Liebfte und Theuerſte iſt. In Raake in 
Sclefien: iſt wohl auch etwas; aber ich. babe hoc) 
Raake dezwegen nicht lieb. Es iſt auch 'ganz natuͤrlich. 
Nur in Dresden und Leipzig bin ich ſehr vergnügt 
‚und. glüdlich: geweſen, und-wasıhabe ih Raake zu vers 
danken, das ich niemald geſehen habe. und nie zu fehen 
hoffe? Am Sonntage vor acht Tagen ging ich echt mit 
Freuden in die Kirche. Ihr wuͤrdiger Zollikofer prebigte 
bier. Wie lieb.war mird, biefen Mann, den Sie hoch: 
fhägen und lieben, zu fehen:und zu hören! Wir haben 
bier auch einen recht guten deutſchen veformirten Prediger. 
Seine Einweihungsrede hatte vortreffliche Stellen, und fein 
Zert und Vieles, was er barlıber fagte, ift mir noch gang 
gegenwärtig, wenn ich in dieſes Bethaus trete. „Wie hei⸗ 
„dig iſt dieſe Stätte! Gewißlich wohnt der. Herr an bie 
„sem Orte! Hier ift Gottes Haus! Hier iſt die Pforte 
des Himmels!“ — Diefe Worte höre ich noch; ihr feyerz 
licher Klang fcheint noch mein Ohr zu: rühren. Damals 
hätten alle diejenigen ihn bören- follen, die den Öffentlichen 
Gottesdienſt gar nicht achten. und feine wahre Abfiht und 
feinen Nugen nieht kennen. Ich freue mich recht auf ben 


167. Hunderstundfieben undfunfzigfter Brief. 509 


onntag, da ich ihn wieber hören. will. Herr Zolliko⸗ 
2 ließ zwey von Ihren Liedern fingen, und für mic) war 
efes das erflemal in öffentlicher Derfammlung. Ich habe 
ir auch fein Sefangbuch getauft. 

Seyn Sie ja nicht böfe, liebſter Herr Profeſſor, daß 
Ihnen fo viel und doch fo wenig Intereſſantes vorge⸗ 
wagt habe. Wie füß ift der Gedanke für mich, daß ichs 
m darf, daß Sie auf mich hören! Für mic), die ich in 
: Welt Niemanden weiß, ben ich mehr und ehrerbietiger 
He! D möchten Sie ed doch ganz wiflen Eönnen, wie 
ner Sie meinem Herzen find! Möchten es doch alle 
ste wiffen! Sie würden dann alle geftehen, daß ichs 
gen ‚meiner Empfindungen für Sie werth bin, daß Sie 
in Sreund find und mich Ihre Freundin, Ihre Caroline, 
nen. Gott fegne Sie, befter Herr Profefior! Ihre Ges 
heit, Ihre Zufriedenheit und Ihre Freundfchaft find 
tbare Güter und Segen für alle, die Sie lieben und 
h für mich, die ih Sie fo flark, fo zärtlih und fo 
erbietig liebe, ald mein Herz nur lieben Tann. 

| C. C. Lucius, 


157. 

Liebſte Mademoifelle? 
; kann Herrn Creuzigern nicht‘ wohl nach Dresden 
n fehen, ohne ihm einen Brief an Sie mitzugeben, fo 
ig ich Ihnen auch zu fagen weiß. Denn. von meiner 
hachtung und Liebe find Sie lange überzeugt und alles 
ere, was Sie intereffiren Tönnte, Tann Ihnen Treue 


By 
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ziger mit- feiner freundlichen Beredtſamkeit beſſer fagen, 
als ich mit meinem ernftheften und abgebrochenen Zone. 
Eins indeſſen muß ich Ihnen doch felbft ſagen; nehmlic, 
daß mir Ihr letzter langer Brief nicht zu lang geweſen if. 
. Denn auch Kleinigkeiten, wenn Sie folche erzählen, unter: 
halten mich als wichtige Nachrichten. Endlich find Heine 
- Umftände, die unfer Herz und unfer häusliches Leben ans 
geben, für uns immer Merkwürdigkeiten. Sie Eönnen mir 
fie alfo getroft fchreiben. Itzt aber bitte ich Sie, daß Gie 
der Braut, deren Angelegenheiten Sie beforgen helfen, in 
meinem Namen zu ihrer Verbindung Glüd wuͤnſchen und 
ü daß Sie felbft, durch ihr Beyſpiel fih wegen Ihres eignen 
Eunftigen Schickſals beruhigen. Ich grüße zugleich Herrn 
Seydeln und Herrn Zeiſen ergebenft fowohl als Ihr 
ganzes mir ſchaͤtzbares Haus, 

Leipzig, ben 20. Xug. 1767. - \ 

| Gell er, 


158._ 
Beſter Herr Profeffor! 

err Ereuziger kam aus Ihrer Stadt zu mir, mit ei 
nem Briefe von Shnen, und Herr Zachfelt follte gleich: 
fam aus unferm Haufe und ohne meinen Dank zu Shnen 
fommen? Nehmen Sie den gerührteften und berzlichften 
von mir an. Es war fehr gütig, daß Sie mir biefen 
- fo lieben Befuch noch theurer zu machen wünfchten, und 
Sie haben Ihre Abfiht ganz erreicht. Wie fehr. wünfchte 
ih Ihnen, anftatt des Drespner Hofs, den Beſuch eis 
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er freundſchaftlichen Familie; denn obwohl ſelbſt dieſer Ih⸗ 
ten nur ein unterbrochenes und vielleicht mit Beſchwerde 
erfnüpftes Vergnügen geben Eönnte, fo wäre er doch in 
zergleichung viel beſſer. 

Sie denken es wohl, liebſter Herr Drofefer, bag uns 
ne glüdliche Zeit, welche unfer Creuziger, die liebe 
Roles und ihr guter Sohn bey uns zubrachten, fo hoͤchſt 
ergnuͤgt ald gefchwind verftrih. Gie, meine Doles, un: 
nahm die Reife mit einiger Schwierigfeit und Aufopfe: 
ng eines Theils ihrer Bequemlichkeit und Bedenklichkei⸗ 
n, und doch hielt fie fich durch die vier Tage, bie fie un⸗ 
e und, und den einen, ben fie in Zehiſta lebte, für ſehr 
lohnt und war in fi) ganz glüdlich und Außerlich geſuͤn⸗ 
r, als gewöhnlich, und immer anhaltend heiter und froͤh⸗ 
h, und oft bis zu einem kleinen artigen Muthwillen Iebs 
ft. Ihr Sohn war ganz Empfindung und Dank für 
fre Freundfchaft, und angenehmes Erflaunen über alles, 
is ihm bier neu und fhön war. Im Plauifchen 
:unde vornehmlich flieg fein Enthufiasmus aufs höchfte. 
» auch Herr.Ereuziger folhen Anfällen ausgeſetzt war? 

Nein, lieber Herr Profeffor,: dafür weiß fich fein phis 
ophiſcher Geiſt fchon zu hüten. Er war ſtets gleich froh, 
ter, freundfchaftlich, mit uns allen fehr zufrieden. Es 
r gewiß fein Ernſt, wenn er und das zu verſtehen gab, 
y ich freue mich, Ihnen diefes fo zuverfichtlich verfihern 
koͤnnen; denn ich weiß, daß Sie viel auf ihn und fein 
heil halten. Nur wollte er unfrer Stadt und Gegend, 
:die wir uns viel zu Gute thaten (und der Eindrud, 
fie auf feine Gefährten mächte, beftärkte uns noch mehr 
unferm Eleinen Stolze) durchaus Fein Gompliment mas 


% - 


912 Hundertundahtundfunfzigfier Brief. 1767. 


ben. ‚Er bezog alles fein Vergnügen auf ung s ſelbſt und 
leitete e8 von und her. 

Das waͤre wohl im Grunde ſehr verbindlich geweſen, 
wenn ich nur gewiß wüßte, ob er e& nicht einem ‚geheimen 
MWiderfprechungsgeifte zu Gefallen that. Ich. bin doch ein 
undankbares Gefchöpf, daß ichs ihm fo boshaft auslege. 
Ich follte mich ſchaͤmen. Ich fehe mir ist viel nach; ich 
halte mich für halb Franf. Im Ernte habe ich viel Zahn: 
ſchmerzen und fchlaflofe Nächte und ordentlich Fieber, Hige 
und Froſt. Es ift mir gar, ald vb ich mir morgen (lieb 
ſter Here Profeffor, das ift für mid, eine große Merkwuͤr⸗ 
digkeit, die ich Ihnen nun’ fchon fchreiben muß) den einen 
Zahn, den erſten in meinem Leben, wuͤrde ausreißen laſſen. 


Papa und Seydel wenden ihre ganze Beredtſamkeit an, 


mir Muth zu machen, und ich, ich hoͤre ſie an und wuͤn⸗ 
ſche mir in der Stille ein Bischen Carlsbad, um mich von 
dem Zahnarzt zu retten. Ich weiß nicht, was ich noch 
thun werde. Ich fürchte mich ſelbſt. Doch ift es gewiß, 
daß ich den Zahn nicht behalten Fann. Wozu aber überlege 
ich das hier vor Ihnen? Ich werde recht albern. Lieber 
will ich Ihnen einen andern Eleinen Umftand erzählen, der 
mir angenehmer if. Mein guter Seydel ift nun feit acht 
Tagen wieder bier; recht glüdlih, uns unfen Tachfelt 
zu erfegen, aber auch vielleicht nur eben auf fo lange, als 
diefes nöthig ifl. Der Herr Oberfüchenmeifter will ihm er: 
lauben, nach der Meffe feine Dienfte zu verlaffen und nach 
Sorau zu gehen. Zwar hat er fich mit dem Poftmeifter 
dafelbft nicht vergleichen können, indeffen bleibt er doch bey 
dieſem Plane und auf eing Sicherheit für die Zukunft in 
Anfehung diefer Bedienung, die fein Herr Ihm vom Prins 
zen zu verfchaffen verfprochen, hält er es für nöthig, feine 
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zne Deconomie beffer kennen zu lernen und ſich eine voll⸗ 
indigere Wiffenfchaft, fie zu führen, zu erwerben, wie 
nn auch feine Eltern bei ihren zunehmenden Jahren nicht 
ganz allein ihrer weitläuftigen Haushaltung, wie es noͤ⸗ 
ig wäre, vorftehen koͤnnten. Es mag alfo wohl ganz 
t feyn, daß er hingehen will und Tachfelt fpricht es 
ch. Er freut fich fehr darauf, einen Theil feiner neuen 
epheit zu einer kleinen Reife nad) Leipzig anzumwens 
1. Dann foll er auch meinem theuerſten Herrn Pros 
or in meinem Namen, bie Hand Füllen, und das erlaus 
r Sie ihm. 
un: will ich mich doch niebetlegen (es iſt Ein Uhr) 
d verſuchen, ob ich ſchlafen kam; aber ich zweifle. Herr 
i8 ift auch immier kraͤnklich. Geſtern ift er mit feiner 
im zu feiner unverheitatheten Schwefter gereißt. Es geht 
vecht wohl und er wird Freude haben. Morgen will er 
derfommen. Man fagt ja, daß die Frau Geh. Räthin 
n Dieskau nah Dresden fommen will. Wenn’fie 
y zu Herr Zeiſen in feine zweyte Etage zöge, es fft 
hübfch dort und -in der erften wohnt auch eine verwitt- 
e ditlihe Dame. So bald meine Zähne beffer werben, 
ich der Frau Präfidentin meine Aufwartung machen. 
ine Eltern empfehlen fich Ihnen ebrerbietigft. Mein Bas 
wäre gern mit auf die Meffe gereißt. Leben Sie recht 
I, befter Herr Profeffor, Gott erhalte Sie geſund. * 
mit meinem ganzen Herzen 
resden, den 27. Sept. 1767. 


Ihre ewig ergebene 
€. C. Lucius, 
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159.9 
Liebſte Mademoiſelle! 
Freuen Sie ſich mit mir, daß bie beſchwerliche, eitle, für 


meine Gefundheit und meine Gemüthöruhe gefährliche Meſſe 
überfianden und, Gott fey Dank! von mehr ald einer 


Seite, gluͤcklich überflanden if. Daß ich zwo Vorlefungen 
vor unferm guten Ehurfürften, eine öffentlich, und. die ans 
dere auf feinem Zimmer, im Beyſeyn der Churfuͤrſtin habe 


halten müffen, dieſes werben Sie wohl fchon durch -meine | 


Sreunde wiffen.. Aber daß unfer junger Fuͤrſt mit: eigner 


. Hand und den liebreichflen und gnädigftien Ausdruͤcken mir 


fein „Porträt und eine Schreibtafel gegeben hat, dieſes 
werben Sie wohl noch nicht wiflen ober doch gern von 
mir felbft hören wollen. Das Geſchenk, und wenn es ein 
Rittergut werth wäre, rührt mich wenig; deſtomehr hinge⸗ 
gen bie unerwartete und unverdiente Liebe des hoffnungs: 


vollſten Fürften, den Gott erhalten, leiten, und am Geiſte 


und Leibe fegnen und alfo unfer Vaterland in ihm vom neuen 


beglüden wolle! * 

Der Baron Keffel hat fehr gütig und vaͤterlich von 
Ihrem Seydel geſprochen, und mich verſichert, daß er 
den Adminiſtrator muͤndlich um ſein Gluͤck angehen wuͤrde, 
oder daß er es, wenn ich mich recht erinnere, bereits ſchon 
gethan haͤtte. 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©, 151. 

”) Das Gedicht; in welchem Gellert feinen Dank für biefe Gnade 
abftattete, erſcheint zu Ende dieſes Buchs aus dem Original zum 
erſtenmal gedrudt. 
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Freuen Sie ſich alfo auch über dieſe Regrigt und le⸗ 
ı Sie wohl, liebe Freundin, 
einzig, ben 28. Oct. 1767. 


_ Geliert. 





u 160. on 
Hochgeehrtefter Herr Profeffort: - 

Sie guͤtig eilen Sie nicht, mich an alem demjenigen 
ril nehmen zu laffen, was Ihnen Freude und Ehre: if! 
:; mein theuerfter Freund, der Sie aus liebreicher Zus 
zung mich auffordern, mid) mit Ihnen zw freuen, weil 
en an meinem Vergnügen gelegen ift und Sie mir gern 
enehme Empfindungen mittheilen wollen, Sie würden 
iß, das hoffe ich, aus eben bem Grunde der Gewogen- 
und des Zutrauend zu ber Befchaffenpeit meines Hers 
), mit Ihrem Kummer zu mir eilen und mich auffors 
', mit Ihnen zu trauern, wenn fi) irgend ein Unfall 
men follte, in welchem bie beveitwillige Theilnehmung 
e aufrichtigen und empfindlichen Seele Troſt oder Eins 
ng für Sie wäre, oder von welchem Sie vorherfähen, 
deſſelben Mitempfindung mich vorfichtiger und demuͤ⸗ 
r, auch williger und muthiger gegen die Leiden machen 
te, bie ich vielleicht auf meinem eignen Wege antrefs 
werde. Ich fühle den ganzen Beweis Ihrer Freund: 
t für mich, ber hierinnen liegt, die Ehre, die Sie das 
) meinem Herzen erzeigen und bin mehr davon gerührt, 
ch Ihnen ſagen kann. 

Ihrer Ruhe und Geſundheit wegen war mir fuͤr die 
e ſehr bange. Von Herrn Creuziger erfuhr ichs 
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fünf Wochen werden, ed war am legten Zage meines Gey 
dels hier in Dresden. Ein trauriger Zag! Zwo Stun: 
ben lang ungefähr war er Nachmittags bey und gewefen, 
und nun gieng er weg, dem Herrn Geh, Cammerrath⸗Weaag⸗ 
ner aufzuwarten, denke ich, und zur Reife einige Anſtal⸗ 
ten zu machen. Ich erwartete ihn wenigſtens in einer 
Stunde wieder und fing unterdefien an, an Herrn: Ereu: 
Giger zu fchreiben. Er blieb lange; ich hatte Zeit genug, 
einen langen Brief zu Ende zu bringen. Als ich fertig 
war, Fonnte und wollte ich nichtd mehr thun; ich ging in 
der Stube auf.und nieder und alles war einfam ober ſtill⸗ 
ſchweigend um mid) her. Hier brachte man mir Ihren 
Brief. Die erwünfchtefte Zerſtreuung, die ih mm haben _ 
Sonnte und auf die ich damals gar. nicht dachte. Meine 
Semüthöverfaffung befam davon. eine ganz andere Wen⸗ 
dung; ich freute mich über Sie, Über Ihre Freundfchaft. — 
Ich wünfchte meinen Seydel ungebuldiger, um meine 
Sreude mit ihm zu theilen und er kam’ und Eonnte fid 
auch mit mir freuen und ich behielt einen fo angenehmen 
Eindrud davon in meinem Herzen, daß ich den Abend nicht 
wieder ganz traurig warb, und wenn ich auch zuweilen ein 
wenig weinte, doch immer noch wechfelöweife und ziemlich 
aufrichtig fcherzen und lachen konnte. 

Ich danke Ihnen recht fehr, befter, liebfter Herr Pros 
feffor, daß Sie fich die Mühe gegeben haben, den Brief, 
um welcen ich gebeten, zu fuchen. . Aber in ber Kälte 
hätten Sie ihn nicht fuchen follen. Wie leicht. hätten Sie 
fich nicht fchaden koͤnnen! Sie haben mich böfe auf mid 
felbft gemacht, daß ich mit meiner unbefcheidenen Bitte Urs 
fache davon gewefen. Suchen Sie ihn ja nicht weiter. 
Seybel kann nimmermehr denken, daß ich etwas zu fei- 
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em Nachteile follte. gefchrieben haben. Ziele er Ihnen 
ber von ungefähr in die Hände und Sie erinnerten ſich 
abey meiner Bitte, fo will ich ihm bdenfelben allenfalls 
och leſen laſſen. Es ift eine Art von einem guten Werke, 
m in feinem einförmigen. und einfamen Leben, einige Uns 
rhaltung zu verfchaffen. Ich kann mir die, ganze. Verfaſ⸗ 
ıng denken, in der er bey fo ungebuldigen Wänfchen und. : 
‚ unfichern Ausfichten feyn muß, und dort in Sorau iſt 
nun fich felbft fo ganz überlaffen und hat ‚Riemanden, 
= ihn zu ‚unterflügen und zu leiten. wüßte, weil Niemand 
ine. Verfaſſung kennt. Wäre er auf eine. beffimmte Zeit 
pggereißt, fo würde mir biejenige, bie er.abmefend gewe⸗ 
a, lang vorfommen. So aber, da ich mich von ihm, 
ne eine beflimmte Idee des Wiederſehens getrennt habe, 
dieſes Wiederſehen ſelbſt, wenn ich ed auch vorausſetzen 
U, doch nichts weiter, als die Urſache einer neuen Tren⸗ 
ng ſeyn kann, ſo ſcheint mir die vergangene und Fünf: 
e Zeit feiner Abwefenpeit, fich gleichfam in Die Ewigkeit 
verlieren. Aber ich bin ein ‚gutes Kind (unfer Herr 
reusiger räumt mir dad auch ein),. ich erlaube allen 
fen Betrachtungen nicht, mich auf länger als ein paar 
inuten traurig zu machen. In ber. That habe ich alles 
il die Vorfichtigkeit gebraucht, den Begriff meiner Zufries 
ıheit und Glüdfeligkeit an kein Ding in der Welt, an 
ne menfchliche Begebenbeit fefl zu beften. Und wer auch 
bt eine ziemliche "Menge beträchtlicher zeitlicher Vortheile 
feiner Gewalt hat, wird fchwerlich ohne folche Vorſich⸗ 
keit in biefem Leben nur mittelmäßig froh, ruhig und 
cklich ſeyn Fönnen. — Aber wie lange habe ich ſchon 
muns, von mir und meinem. Seydel, geredet! 2 
e Sie um Verzeihung, gütiger Herr Profeſſor. 
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mag wohl unbefcheiven ſeyn, wenn es nicht‘ vielleicht gar 
ſchwach iſt. Doch e8 mag fliehen bleiben. Einer von mei: 
nen Freunden erlaubt mir und mumtert mich Auf, oft und 
viel ven mir und meinem: Seydel zu reden.’ Ich wil zu 
dieſes, zu Feines von meinen Freunden Güte: und Nachficht 
mehr Zutrauen haben, als zu meines theuerffen Freunde, 
zu meines beſten Herrn Pröofeſſors feiner. 

Geſtern habe ich einen recht vergnuͤgten Tag gehabt; 
ich habe zwo von Ihren: beften Freundinnen gefehen: bie 
Frau Geh. Cammerräthin Wagner, die uns befüchte, und 
dann die Frau Geheimberäthin von: Globig, die ich 
.. Abends. in der Komödie fah und munter mit andern Das 
men plaudern hörte Wundern Sie ſich nicht, daß bie 
Frau von Globig das geftrige Schaufpiel befuchte, Ich 
glaube, ſie thut es ſonſt nicht, oder doch ſelten. Aber geſtern 
fpielte man Eugenie. Diefes Stuͤck muß gewiß eins von 
den beften feyn, nach dem Eindrud zu urtheilen, den es 
auf den Lefer und noch mehr auf den Zufchauer macht, der 
ed fo fpielen fieht, als es geflern gefpielt worden. Bald, 
und vielleicht noch Fünftige Woche, will ich mit meiner 
Schwefter zur Frau Präjidentin, gehen. Die Frau Geh. 
Cammerraͤthin hat mich auch mit Frigchen zu fich gebe: 
ten; da will fie uns Ihr Portrait in Kupfer und aud in 
Gyps gegoffen zeigen. Mit dem letztern fcheint fie nicht 
recht zufrieden zu feyn. Die Graͤfin Manteufel fchidte 
Herr Zeifen, fobald das Kupfer nur heraus war, einen 
Abdrud davon. Er brachte es fogleich zu mir. Im der 
That, glaube ich, hat es viel Achnliches und Charakteriſti⸗ 
ſches, das ungerechnet, daß der Künfkler fehr ſchoͤn gear: 
beitet hat. Dennoch ziehe ich die Zeichnung, das werthe 
Geſchenk der lieben Gräfin Vitzthum, vor. Es fcheint 
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508 theure Original noch lebendiger, noch mehr fo wie 
gefehen habe, vorzuftelen. Herr Beis, der Feine 
nung bat, freute fich fehr, den Kupferſtich zu beſitzen 
bamit er noch benfelben Abend über feinem Schreibs 
hängen möchte, mußte ihm unfer letztverſtorbener Koͤ⸗ 


veichen und feinen Rahmen und Glas hergeben. Her - 


gewinnt gewiß bey diefem Tauſche. Dft und faſt 
r ift er kraͤnklich, ohne recht Frank zu ſeyn; feine Ar: 
vird ihm ſchwer. Wer weiß, wie manche aͤngſtliche 
ide hindurch er dieſe Beſchwerlichkeit ſchon an dieſem 


eibtiſche, bey unumgaͤnglichen Arbeiten, traurig in ſich 


mag empfunden haben. Nun, lächelt ein Freund auf 
wrab, der oft in dem gleichen Falle gewefen und noch 
nd deffen Beyfpiel ihm Zroft und - Ermunterung wer: 
nuß. Sehen Sie, liebfter Here Profeffor, fo darf ich 
ju meinen "Freunden gehen, wenn ich Luft habe, Sie 
zer andern Miene zu fehen, als bie ift, mit der Sie 
ein Zimmer guden — und wie viele, Tiebe Bilder von 
n babe ich nicht auch in meinem Herzen! Ich muß 


n geftehen, liebfter Herr Profeffor, daß ich nicht ein 


mal daran gebacht habe, daß Sie mird wohl fchiden 
en, und weil Sie es für Sünde halten, will ich mirs 
nieht Faufen. Aber die Betrachtung von der Suͤnde 
die von der Eitelleit zufammengenommen, was werben 
ba von. mir denken, wenn ich Ihnen fage, daß ich 
für meinen Seydel in Miniatur habe malen lafjen? 
ver hatte ich vor dem Abmalen einen Widerwillenz .er 


e es und ließ mich erft durch unfern Fleinen Freund ' 


mmer, ald diefer im Frühlinge hier war, bitten und 
bat er mich feldft, daß ich mich doch in Leipzig 


jungen Mechau möchte malen laſſen. Ich verſprachs; 
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‚aber die Zeit in Leipzig war zu kurz und Paſtelgemaͤlde 
find unbequem zu verwahren und leiden faft durch fich felbfl 
Schaden. . Sch that ed alfo nach meiner Zuruͤckkunft und 
ſchickte ihm das Bildchen nach Schleſien, welches er in 
Breslau nieblih einfaſſen laſſen und nun bequem bey 
fih.tragen kann. Ich weiß mirs immer noch Dank, benn 
es macht ihm viel Vergnügen, giebt ihm viel Unterhaltung 
und ob id) gleich nicht ganz vollfommen gut getroffen. bin, 
fo bin ich Doch nicht zu verfennen, und er hat es faft fo 
lieb, als wenn ichs felbft wäre. Wollen Sie wiſſen, lieb: 
ſter Here Profeffor, was mich vornehmlich dazu bewogen 
bat? Wer weiß, dachte ich, dad Leben ift fo kurz, fo un: 
gewiß — wer weiß, ob ich jemals für ihn viel werde thun, 
ihm viel Vergnügen geben, ihm viel Dienfte leiſten koͤnnen? 
Und mein Bildchen leiftet ihm in der That wirkliche Dienfle. 
&3 iſt freylich nun zu ſpaͤt; ich haͤtte vorher fragen ſollen. 
Doch ſagen Sie mirs immer, liebſter Herr Profeſſor, ob 
Sie es mißbilligen. 

Aus Daͤnemark habe ich auch vor vier Wochen 
eine huͤbſchen, ſcherzhaften und freundſchaftlichen Brief vom 
juͤngſten Seidelin erhalten. Sch habe ihn nah Sorau 
gefchict, wenn er von da zuruͤckkommt, will ich ihn beant: 
worten. Geidelin ift noch nicht mit einem Amte verforgt, 
aber dabey ganz zufrieden, weil er noch jung ift und noch 
nichts verfaumt zu haben glaubt. Allein ee bedauert ben 
Herrn von Duncan, ber auch noch keinen Weg zum 
Etabliffement für fich finden fünnen. Herr von Duncan 
laͤßt mir duch Seidelin auch bald einen Brief von ſich 
verfprechen. Sch hätte nicht geglaubt, da ich die Bekannt⸗ 
fhaft diefer guten Dänen zu machen anfing, daß fie in 
ſolcher Entfernung, bey einer vorherzufehenden befländigen 
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vivefenheit, fich auf länger, ald die wenigen Tage ihres 
jerſeyns, fich auf Iahre und vielleicht, wie ich hoffe, aufs 


nze Leben erfireden würbe. Aber fo war es auch mit 


einen Leipzigifchen Freunden und mit der lieben Fräulein 


hönfeld in Löbnig, die ist in Kändler wohnt. 


h babe nur fürzlic wieder an fie gefchrieben. 

Ih und Fritzchen haben it auch wieder eine neue 
efanntfchaft gemacht. Es flarb vor vier Wochen ein Greis 
ın fiebenzig Jahren in unfrer Nachbarfchaft, in dem Haufe, 
» Herr Zeis bisher gewohnt hat. Er hinterließ eine 
zzige vortreffliche Tochter, die in ihrer Jugend Schoͤnheit 
ſeſſen und ſolche durch die Blattern verloren haben ſoll. 


den Zeiten ihrer Mutter und fo lange ihr Vater (er 


w Hofrath und hieß Schubert) 'gefund und munter ges 


fen, bat man ihr erlaubt und fie angewöhnt, an allen- 


ftändigen Ergöglichkeiten der Geſellſchaft Theil zu neh⸗ 
n und das Anfehen ihres Vaters und ihre eigenen guten 
tten haben gemacht, daß ihr folche von allen Seiten ans 
ten worden. Eine lange und gefährliche Krankheit (fo 
ed von ihr erzählt), bie fie ausftund, und während ders 
ven ihr Vater fie, fein einziges Kind, nicht verlief und 
‚aufs forgfältigfte felbft verpflegte, bewog fie, aus Erz 
ntlichkeit ihrem Vater freywillig zu verfprechen, fo lange 
lebte, nicht zu heirathen, damit fie ihm in feinem Alter 
y Schwachheit ungehindert die gleiche Pflicht Teiften und 
‚ihre Sorgen: ungetheilt auf ihn wenden koͤnnte. In 


That find ihr, da fie fich jederzeit viele Hochachtung ' 


orben und ihre Gluͤcksumſtaͤnde gut find, viele annehms 

e Anträge gefchehen, die fie ale abgelehnt hat. Viel⸗ 

t iſt dieſe Krankheit und die Zaͤrtlichkeit ihres Vaters 

ſie in derſelben, die ihr dankbares Herz zu dieſem Ent⸗ 
34” 
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ſchluſſe gebracht, ein eigentliched Werk der göttlichen Bor: 
fehung gewefen. Ihre Mutter flarb, da fie noch jung wear, 
und wenn jemals ein’ Vater in feinem_Alter die Sorge und 
ganze Aufmerkfamkeit einer zartlichen Zochter nöthig gehabt, 


fo ift eö diefer gewefen. Ich will Ihnen Feine Befchreibung 


ſeines langen vieljähtigen Elendes machen. Es ift genug, 
wenn ich Ihnen fage, daß er die:legten achtzehn Monate 
feines Lebens völlig blind und unbehülflicy geworden und ihren 
Beyftand nicht einen Augenblid entbehren koͤnnen. Als ich 


noch nicht völlig erwachfen war, traf ich diefes Frauenzim⸗ 


mer an einem dritten Orte an, und fie fihien mir ihre 
Freundſchaft anbieten zu wollen. Damals aber war der 
Unterſchied unſerer Jahre noch ſo merklich und ich noch 
fo leichtſimig, daß fie mir eben nicht ſonderlich gefiel und 
ich weiter nicht darauf achtete. Seitdem, und da ihr Vater 
ihrer beftändigen Wartung viele Jahre lang nöthig gehabt, 
konnte ich mirs nicht einfallen Taffen, ihren Umgang zu 
fuchen, wenn auch unfre nahe Nachbarfchaft einen unge: 
zwungenen Vorwand dazu gegeben hätte. Der Tod ihres 
Vaters aber und das eingeführte Geremoniel der Condolenz: 
befuche verfchafften uns einen dergleichen Vorwand zu einer 
weit bequemern Zeit. Die Art, mit der fie mich und 
Fritzchen empfing, erfreuete mich fehr. Sie ſchien unfern 
Beſuch fehr wohl aufzunehmen. Ihr Betragen war freunds 
lich, zuvorfommend, vertraulidy, als wenn wir fchon piele 
Jahre mit einander umgegangen waͤren. Sie erweckt dic 
Zutrauen, iſt ſehr geſpraͤchig und ungezwungen. Ich bin 
über dieſe neue Bekanntſchaft vergnuͤgt; ob mir wohl nicht 
durchgängig Alles an ihr gefällt; und das wirde ich aud 
feyn, wenn fie ſelbſt alles dasjenige Angenehme und Ge⸗ 
faͤllige, das ſie wirklich beſitzt, nicht haͤtte, weil ich es fuͤr einen 


| 
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rundſatz halte, nicht fo wohl die angenehmften Perfonen = 


t feinem Umgange zu wählen, als vielmehr diejenigen, 
elche gute und nachahmungswürbige Benfpiele gegeben 
ben. 

Heute kam ‚unfer Bedienter nach Haufe und fagte, 
ß auf der. Seegaffe ein alter Mann fäße, der krank wäre) 
bt mehr reden könnte und wohl fterben würde. Man 
tte ihn fehon den ‚ganzen Morgen fich von einer Thuͤre 
e andern fchleppen gefehen und Niemand kannte ihn. Es 
inkte mid), da ichs hörte, daß in einer gefitteten Stadt 

armer Greis auf der Gaſſe fterben und Niemand feyn 
te, ber ihn aufnähme,. Welche Schande für unfre Ein- 
hner, dachte ich, wenn ist ein Fremder durchreißte und 
e, baß wir unfre Armen hülflos auf der Gaſſe umkom⸗ 
n ließen! Bald. hernach Fam mein Vater durch die näm: 
e Gaffe auch nach Haufe, und hatte Eeinen fterbenden 
nn und Fein. zufammengelaufenes Volk mehr gefeben. 
fehlbar hat ihn Jemand aus Mitleiden in fein Haus ge: 
et. Es ift doch huͤbſch, daß Jemand das gethan hat. 
Abends fpät. 
‚Herr Zeis war geftern Abends bey und gewefen, weil 
iber mich nicht zu Haufe gefunden, ‚war er fo gütig 
kam heute wieder. Er ſchien mir heiterer und gefprä= 
er; ald.ich ihn zuleßt.gefehen habe. Er brachte Nean- 
’8 neue Lieder mit. Die Frau Geh, Cammerräthin er- 
te uns ſchon geftern davon. Wir lafen einige. Sie 
en mir fehr, fie haben die Simplicität, bie herzliche 
‚ fromme ‚Sprache. der wahren Andacht und machen 
lichen Gebrauch von biblifhen. Sprüden und Aus⸗ 
ken. 3 
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Welche Menge babe ich gefchrieben! — : aber Tiebfter 

Herr Profeffor ich dachte, ich ſchriebe auch igt nicht oft; 
dafuͤr kann ich wohl eher ein Bischen lang feyn? . Darf 
ih Sie bitten, mid) dem Herrn DOberpoflcommiffär und 
Ihrer Frau Schwägerin recht gehorfamft zu empfehlen? 

7 Sch ehre und liebe Ihre Frau Schwägerin; bie Frau Ge: 
heimdecammerraͤthin hat mir von ihr viel Vortheilhaftes er⸗ 
zaͤhlt. Meine Eltern und unſer ganzes Haus verſichern 
Sie ihrer unveraͤnderlichen und zaͤrtlichſten Hochachtung und 
Ergebenheit, und das thut auch Herr Zeis. Sie kennen 
die Empfindungen, mit welchen ich bin | 
Mein befter Herr Profeffor! 

Ihre gehorfamfte und ergebenfte Dienerin 








Liebſte Mademoifelle! 
Zur Vergeltung für Ihren lieben langen und beredten Brief 
ſchicke ich Ihnen den ſchon ſo oft verſprochenen und von 
Herrn Seydeln gewuͤnſchten Brief, und zur Belohnung 
für Ihr richtiges Urtheil über Neander's Lieder, dieſe 
Lieder ſelbſt. In der That ift ihre Charakter die Eräftige 
erbaulihe Simplicität, die Sprache der Schrift und der 
Andacht, fo wie er ber Charakter aller geiftlichen Lieder 
feyn follte. Ich laſſe diefe Lieder, Die Niemand gekannt 
‚oder gerühmt hat, ist recenfiren. Herr Weiße will es in 
. feiner Bibliothek thun und D. Ernefti in ber feinigen 
auch. Sch hoffe Sie werden diefem jungen Dichter Gerech⸗ 
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igteit wiberfahren laſſen, denn: er fol erſt etliche zwanzis 
Jahr alt ſeyn. 

.Nunmehr habe ih Ihnen das Nothwendige gefagt. 
Begen Ihres Schidfald, o da feyn Sie ruhig und über: 
afien Sie feinen baldigen oder fpätern Ausgang getroft, 
vie Sie ſtets gethan haben, alfo auch ferner ber‘ göttlichen 


Regierung. Der Verzug unfrer Wünfche kann und wehl. 


umeilen nieberbeugen, aber die Hoffnung fol: uns wieder 


ufrichten und die Religion uns tröften. . Leben Sie alfo 
hl” und zufrieden mit Ihrem ganzen werthben Haufe 


nd grüßen Sie ben guten kranlen Herrn Zeis herzlich 
on mir. 
Leipzig, den 1. Maͤrz 1768. 

Gellert. 


16) . 

... . Deedben, den 19. April 1768. 
Veſter Here Profeflor! 
Forige- Woche feste ich mich an einem Tehr tirmiſchen 
achmittage, aber in einer deſto ruhigern Dispoſition mei⸗ 
3 Gemuͤthes hin, einen Brief an Sie’ zu fehreiben, und 
» fehrieb Ihnen fehr viel von dem äußerlichen Sturme: 
ıd meiner innern Zufriedenheit, von einem einfamen Spa⸗ 
rgange, den ich fruͤh mit meiner Schwefter gemacht und 
e mich, wie ich glaubte, fo aufgeheitert hatte, und noch 
n verfchledenem - Guten, das mir wiberfahren war und: 
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davon das Andenken mich noch in jener Stunde fehr ange: 
nehm rührte. Damals gefiel mir, was ich ſchriebz ich gab 
es bernach meiner Mama zu lefen und ihr gefiel es nicht. 


. Sch las es auch wieder und ich fand, wie fie, daß das 
Wetter und ich zwo Materien find, in denen ich eben nicht 


gluͤcklich bin. Unſre Fehler führen alle ihre eigne Strafe 
bey fih. Meiner war ein ‚Fehler der Beurteilung. Zur 
Strafe dafür fiße ich nun, nicht weit von Mitternacht, 
und reibe mir den „Schlaf aus den Augen, dasjenige zu 
verändern, was ic; zu bequemer Zeit mit foviel Leichtigkeit 


geſchrieben hatte: Denken Sie nicht, daß ich ‚gezwungen 


bin, die Mitternacht hierzu anzuwenden. Nein, das thue 
ich freywillig, weil ich mich flrafen will; Denn zweymal an 
Sie zu ſchreiben, wenn ed auch einerley Sache ift, dieß ift 


für mich eben noch Feine fonderliche Strafe. Ich ſchicke mich 


ist auch recht gut zur Nacht; ich bin gar nicht fo heiter, 


als ich damals war. Dennoch will ich Ihnen einige fire mich 


angenehme Dinge, davon ich in dem verunglüdten Briefe er: 
zählte, hier wiederholen. Sc werde ed gern thun, und 
mich noch einmal dankbar daran erinnern. Auch Sie wer: 
den ed gern leſen, weil Sie fehr gütig find und ein Herz 
befigen;, das -fich bes Guten, das andern Menſchen begeg⸗ 


net, aufrichtig freut. 


Erſtlich beſuchte ich am Montage Vormittags eine 
kranke Tante, ein gutes Frauenzimmer, das ich liebe und 
die meine Mutter am Sonntage im Bette liegend, und 
ohne Hoffnung, : Daß fie es jemald wieder werde verlaffen 
koͤnnen, angetroffen hatte. Sch aber fand fie außer dem 


Bette, mit einem ziemlich:muntern Anfehen voll guter Hoff: 
nung, gefprächig, erfreut über meinen Beſuch und verbind: 


li dankbar dafür. Nachmittags gieng ih zur Frau. Geh. 
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Räthin von. Globig und fand auch fie gefund und feht 
yeiter und gnäbig. Sie werben die Freude haben, fie die⸗ 
en Sommer in Leipzig zu feben. Sch blieb eine Stunde 
ang bey ihr, bis dee Here Geh. Kriegsrath von Poni- 
'au fam. Sie ſchien gern mit mir zu reden, und ich war 
uch recht gern bey ihr, und doch waren wir- über vielerley 
Dinge gar nicht einerley Meynung Den großen Garten 
. €. kann fie. faft gar nicht mehr fehen, fo fehr if ‚fie 
einer überbrüßig und für mich gehört er unter bie liebſten 
Spaziergänge. In ver Eugenie hat es ihr letzthin auch 
icht gefallen. Sie hat das Stud vorher ‚gelefen, erſchreck⸗ 
ch viele Fehler darinnen gefunden, daß fie ſchon mit Ver⸗ 
ruß hineingegangen iſt. Und mir gefiel es nun ſehr: die 
sehler verſtehe ich nicht, und alles kam mir fo wahr, ſim⸗ 
el und natürlich vor, daß ih mich dem füßen Betruge 
anz überließ. Weber ben honnete Criminel, benfe ich, 
erden wir wohl einerley Meinung feyn. Sie bat ihn 
war noch nicht gelefen, wie ich, fie iſt aber fchon fehr 
ortheilhaft dafür eingenommen. Man bat ihr gefagt, daß ' 
jeſes Stüc niemald aufs Theater werde gebracht werden 
innen. Denken Sie dad auch, liebfter Herr Profeflor ? 
Joch das mag. feyn! Aber von Neander’s Liedern — 
ollen-Sie ihr das hingehen laſſen? Sie ift da gar nicht 
nfrer Meinung und fchien ihre Freude an einer unguͤnſti— 
en Recenſion in ber halliſchen Bibliothef, wie. fie folche 
annte, zu haben. Ich habe recht mit ihr darüber geftrit= 
n, und ihr gefagt, daß Sie mir ein Geſchenk damit ges 
acht haben; allein dad ſagte ich nicht, daß ich Ihnen 
für noch nicht gedankt hätte. ’3 

‚An: eben dieſem Montage warb bie Cammercrebitsaffe 
zogen und Abends brachte mein Water -die Nachricht mit 
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nach Haufe, daß er auch mit taufend Thalern herausgekom⸗ 
men fey. Eine Art von Gluͤck, die noch keinem von feinen 
Collegen begegnet iſt. Diefed war alfo dreyerlen Gutes an 
Einem Tage, noch über die unzähligen Wohlthaten, bie 
uns Sott flünbli erweißt und deren wir, weil wir fie. 
einen Tag wie den andern genießen, faft gewohnt werben. 
Auch mein heutiger Tag ift an ſolchen Wohlthaten reich 
geibefen: ich erfenne dieſes, und doch fagte ich vorhin, bag 
"ich heute nicht recht froh und heiter wäre. Ich habe auch 
einige Entfchuldigungen. Die Tante, deren Befferung mich 
erfreute, iſt wieder Tchlechter und wird ſchwerlich auffommen. 
Ueberdieß haben Unfälle, die zwar nicht mich oder unfer 
Haus, aber Leute angehen, die ich lange kenne und zum 
Theil: liebe, traurige und kummervolle Empfindungen_in 
meineni Herzen erregt. She Herz, liebfler Herr Profeffor, 
ift fehr mitleidig und empfindlich: es kann bey fremden, 
auch bey verfchuldetem Elende bluten. Welches Elend ift auch 
fchwerer? Und wie viel Unfchuldige werden nicht oft in 
ben Untergang eines Strafbaren hineingezogen. Ich will 
: Sie alfo mit den Schmerzen einer folden Erzählung ver: 
fhonen. Wenn ich Menfchen leiden fehe, und, zu traurig 
und ängftlich darüber werde, als ob ich dachte, Gott ‚hätte 
nicht auch Liebe und Erbarmung für feine Gefchöpfe und 
werde nicht vermittelt ihrer fchwerfien Leiden etwas Gutes 
und für fie Seliged zu wirken wiffen, dann ſchaͤme ich mid) 
oft des zu weichen Jammers und fchelte ihn, als eine Art 
von Muthlofigkeit, die ich vieleicht in meinem eignen Falle, 
wenn ich ſelbſt leiden ſollte, noch mehr fühlen würde. 
« Leiden find wohl gut, wenn fie chriftlich ertragen 
werden. Geftern rührte, erfreute und erbaute mich auch 
der Befuch einer ſehr guten Frauensperſon von niedrigem 
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Stande, bie fonft meiner feligen Großmutter einige Jahre. 
mit vieler Treue und Geduld gedient hat. Nachher hei⸗ 
rathete ſie und riß durch ihren Fleiß und gute Wirthſchaft 
und vielleicht noch mehr durch den goͤttlichen Segen, der 
ihr frommes Leben begleitete, ihren Mann, einen durch 
ſchlechte Lebensart ſeiner erſten Frauen verarmten Leinewe⸗ 
ber mit drey unerzogenen Soͤhnen aus großer Unordnung 
und Armuth, ob es gleich Gott ſo fuͤgte, daß ſie beym 
andern Brande in der Vorſtadt ihr Wohnhäuschen, auf 
welches fie. noch vierhundert Thaler ſchuldig waren, verlos 
zen, und auf einem, eine Stunde von hier gelegenem Dorfe, 
ihre Zuflucht fuchen mußten. Und felbft damals erwieß fie 
einer ebenfalld abgebrannten Nachbarin, bie noch ärmer ges 
worden war, ald fie, Wohlthaten und theilte ihr von der 
Wäfche und den Betten mit, die fie noch erhalten hatte. 
Sie blieben ſechs Jahre auf dem Lande, um wohlfeiler zu 
leben. Da mußte fie wöchentlich ihre Waaren mit faurer 
Mühe zum Verkaufe in die Stabt tragen und.ihren Mann, 
ber einmal achtzehn Wochen lang gefährlich krank lag, mit 
feinen und auch ihren eigenen Fleinen Kindern verforgen. 
Hierauf zogen biefe Leute wieder in die Stadt, Famen in 
gute Umftände, bezahlten ihre Schulden, und lebten in 
ihrer Art einige Jahre fehr zufrieden. Vor neun Monaten 
bekam diefe gute Frau, von einem plöglichen Schrede, die 
fogenannte weiße Roſe an der Bruſt; durch eine unverflän- 

bige Eur ift ein fehmerzhafter und langwieriger Schaden 
baraus entflanden, der ihre Nahrung hindert, ihre Vermoͤ⸗ 

gen verzehrt und fie wahrfcheinlicher Weiſe ind. Grab brin- 


gen wird. Ihr Verhalten in diefer großen Prüfung erhöht. 


ale Tugenden ihrer Seele in meinen Augen.. Sie fah einer 
Reiche gleich, aber heiter und freundlih. Gie erzählte von 


- 
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‚aber die Zeit in Leipzig war zu kurz und Paftelgemälde 
find unbequem zu verwahren und leiden faft durch fich felbft 
Schaden. . Sch that ed alfo nach meiner Zuruͤckkunft und 
ſchickte ihm das Bildchen nach Schleſien, welches er in 
Breslau niedlich einfaſſen laſſen und nun bequem bey 
ſich tragen kann. Ich weiß mirs immer noch Dank, denn 
es, macht ihm viel Vergnügen, giebt ihm viel Unterhaltung 
und ob ich gleich nicht ganz volllommen gut getroffen. bin, 
fo bin ich Doch nicht zu verfennen, und er hat es faft fo 
Lieb, ald wenn ichs felbft wäre. Wollen Sie wiffen, lieb⸗ 
ſter Herr Profeffor, was mic vornehmlich dazu bewogen 
bat? Wer weiß, dachte ich, das Keben ift jo kurz, fo uns 
gewiß — wer weiß, ob ich jemals für ihn viel werde thun, 
ihm viel Vergnügen geben, ihm viel Dienfte leiſten koͤnnen? 
Und mein Bildchen leiftet ihm in der That wirkliche Dienfte, 
Es iſt freylich nun zu ſpaͤt; ich haͤtte vorher fragen ſollen. 
Doch ſagen Sie mirs immer, liebſter Herr Profeſſor, ob 
Sie es mißbilligen. 

Aus Daͤnemark habe ich auch vor vier Wochen 
eine huͤbſchen, ſcherzhaften und freundſchaftlichen Brief vom 
juͤngſten Seidelin erhalten, Ich habe ihn nah Sor au 
gefchieft, wenn er von da zurüdkonmt, will.ich ihn beant: 
worten. Seidelin iſt noch nicht mit einem Amte verforgt, 
aber dabey ganz zufrieden, weil er noch jung ift und nod 
nichts verfaumt zu haben glaubt. Allein er bedauert den 
Herrn von Duncan, ber auch noch Teinen Weg zum 
Etabliſſement fuͤr ſich finden koͤnnen. Herr von Duncan 
laͤßt mir durch Seidelin auch bald einen Brief von ſich 
verſprechen. Ich haͤtte nicht geglaubt, da ich die Bekannt⸗ 
ſchaft dieſer guten Daͤnen zu machen anfing, daß ſie in 
ſolcher Entfernung, bey einer vorherzuſehenden beſtaͤndigen 
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Begriffen: von Güte und Tugend ift es diefe fromme Kranke 
wohl werfh, daß auch Sie. etwad von ihr wiſſen und ihr 
Butes wuͤnſchen. 

Meander's Lieder, beſter Herr Profeſfor, ſind mir 
ſehr lieb und mein ganzes Herz dankt Ihnen fuͤr dieſes 
iebreiche und ſchaͤtzbare Geſchenk. Es kam mir recht un⸗ 
vermuthet; ſobald verſah ich: mir noch Feine Antwort auf 
neinen Brief. Ich war eben ‚außer dem Haufe gewefen, 
ind unten begegnete mir Wagner's Bedienter, ver «8 
ebracht hatte und mid) grüßte ohne weiter ein. Wort zu 
agem. Wie angenehm war ich Überrafcht, als: ich. von. un⸗ 
efähr die Augen auf meinen Nahtifc warf und da einen 
Srief von Ihrer Hand überfchrieben, und die Lieder liegen 
ah. Schreiben Sie meine fpate Antwort nicht einer - 
fuͤhllo ſigkeit gegen Ihre Guͤtigkeit oder einem kaltgeworde⸗ 
en Verlangen nach der Unterhaltung mit Ihnen zu. Nein, 
a thaͤten Sie mir Unrecht. Mein Wunſch geht immer 
ahin, im beſtaͤndigen Umgange mit Ihnen zu ſeyn und 
lles mit Ihnen zu theilen, was mir wichtig, ruͤhrend oder 
ngenehm iſt. Und oft dann, wenn ich ſchon im Begriffe 
in, mit meinen Empfindungen: zu Shnen zu eilen, bente 
h an den Unterfchieb des Alters, der Gefunpheit, ber Ge⸗ 
uͤthsart, der Intereſſe, der Beſchaͤftigungen, und werde 
uf Betrachtungen gefuͤhrt, die mich zuruͤckhalten und mir 
it Recht die Furcht erwecken, daß ich bey der beſten Abe 
ht, Sie! zu unterhalten und zu zeriitenen, auf meiner 
seite, und bey ber liebreichften Wilfährigkeit und Nach» 
cht auf ber. Ihrigen, dennoch. befchwerlich werben Fönnte, 

Herr Tachſelt fol Ihnen dieſen Brief überreichen 
nd das wirb er gern thun. Werden Sie vieeicht unter 
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ber Meſſe aufs Sand flüchten? Es ift eine Meffe ohne Hof. 
Die Gräfin. Buͤnau, hab mir bie Geheimberäthin von 
Globig gefagt, fieht wieder ihrer Niederkunft entgegen. 
Gott gebe ihe Stud! Ic glaube, es wide eine ruͤhrende 
Freude für mich feyn, fie und ihre würdige Mutter wieder 
zu fehen.. Zweymal habe ich vergangenen Winter von ihnen 
geträumt, fo Tebhaft wahr, als ob ich bey ihnen wäre. 
Es war mir fo angenehm, baß ic mit Freubenthränen im 
Auge erwachte. Wollten Sie ihr wohl, liebfter Herr Pro: 
feffor, auch für mid) Gluͤck wuͤnſchen, wenn Sie fie in 
ihren Wochen befuchen werben? Ich will gern auch wieder 
etwas für Sie thun. Am erſten Ofterfeyertage gerieth ich 
in eine große Verfuchung, etwas für Sie zu thun, dazu 
Sie mir wohl Feinen Auftrag gegeben haben. Ich war 
mit meinem Bruder in ber Fatholifchen Kirche, eine gewiß 
ſchoͤne Muſik zu hören. Auf dem Kirchgange blieb id 
ſtehen, weil ich den Hof wollte vorbey gehen fehen. Viele 
füßten der Herrfchaft die Hände, und wäre nur nicht der 
ganze Hof da gewefen, ich glaube, ich hätte mirs nicht 
verwehren koͤnnen, wenigftens der Prinzeffin Chrüftina in 
Shrem Namen die Hand zu Füffen Sch hätte ihr dieſes 
wohl nicht gefagt, allein ich hätte ed doch fo gemeynt. 
Hernach reute mich, daß ichs nicht gethan hatte. Aber 
Das ift nun vorbey, und im Grunde liegt nichts daran, ob 
ich der Prinzeffin die Hand kuͤſſe. Könnte ich doch gleich 
ist Ihre liebe Hand haben! Wie herzlich wollte ich fie 
üffen, wenn Sie mird anders erlaubten. So oft Sie 
mirs abgefchlagen haben, bin ich nicht recht mit Ihnen zu: 
frieden gewefen und Gie haben mich damit allemal ein 
‚wenig traurig gemacht. Doc bad iſt nur fehr wenig ges 
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ſchehen, und wie unzaͤhlig oft miachen Sie mir Freude! 

Gott ſegne Sie ewig dafuͤr. 
CC. Lucius, 


Meine Etern empfehlen fi) Ihnen und dem lieben 
Herrn: Oberpoſtcommiſſaͤr, nebſt mir, ganz ergebenſt. 





FE . 167. 
idſte Mademoiſelle! 

Es wird mir ſauer, Herr Tachſelt ohne einen Brief 
m Sie fortreiſen zu laſſen, und doch leide ich ſeit einiger 
zeit zu ſehr an meinem Kapfe, daß mir auch ein. kleiner 
Brief ſchon ein ganzes Buch zu ſeyn ſcheint. Weniäftens 
vill ich Ihnen für den Ihrigen vom 19. April, der mich 
ehr unterhalten hat, danken und Sie wegen ber neuen . 
Sorrefpondenz, bie Ihnen zugemuthet wird und von ber 
ir Tachſelt geftern das erfle Wort gefagt hat, beklagen. 
ich Dachte, Sie könnten fich durch die Mabemifelle Wolle 
etroft durch die Situation, in ber Sie als eine Berfpros 
jene flünden, entfihuldigen und frey machen. Das Übrige 
Jerr Zachfelt. Leben Gie wohl, liebe Freundin und 


rüßen Sie Ihr ganzes Haus ergebenft von mir. 
“rer ben öl. Day 1768, 


\ 


‚Berlerk, 


- , \ 
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Welche Menge babe ich gefchrieben! — : aber Tiebfler 
Herr Profeffor ich dachte, ich fehriebe auch igt nicht oft; 
dafuͤr kann ich wohl eher ein Bischen lang ſeyn? Darf 
ih Sie bitten, mid dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr und 
Ihrer Frau- Schwägerin recht gehorfamft zu empfehlen? 
Ich ehre und liebe Ihre Frau Schwägerin; bie Frau Ge 
heimdecammerraͤthin hat mir von ihr viel Vortheilhaftes er⸗ 
zählt. Meine Eltern und unfer ganzes Haus verfichern 
Sie ihrer unveränderlichen und zartlichften Hochachtung und 
Ergebenheit,. und das thut auch Herr Zeis. Sie Fennen 

die Empfindungen, mit welchen ich bin 

Mein beftee Herr Profeflor! 
Ihre gehorfamfte und ergebenfte Dienerin 
C. ©. Lucius, 





165. 

Liebfte Mademoifelle! 
Aur Vergeltung für Shren lieben langen und beredten Brief 
ſchicke ich Ihnen den ſchon ſo oft verſprochenen und von 
Herrn Seydeln gewuͤnſchten Brief, und zur Belohnung 
für Ihr richtiges Urtheil über Neander's Lieder, dieſe 
Lieder ſelbſt. In der That iſt ihr Charakter die kraͤftige 
erbauliche Simplicitaͤt, die Sprache der Schrift und der 
Andacht, ſo wie er der Charakter aller geiſtlichen Lieder 
ſeyn ſollte. Ich laſſe dieſe Lieder, die Niemand gekannt 
oder geruͤhmt hat, itzt recenſiren. Herr Weiße will es in 
ſeiner Bibliothek thun und D. Erneſti in der ſeinigen 
auch. Ich hoffe Sie werden dieſem jungen Dichter Gerech— 


— — — 
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ngehöre und an Ihrer Gewogenheit Antheil habe, einem 
jergnügen, an welchem mein Herz hängt, nicht entfagen 
irfe. Eins bitte ich Sie, befter Herr Profeflor, antwors 
n Sie mir nicht mehr. Sie kennen mein Herz; Sie 
iſſen, wie heilig und hoͤchſt theuer mir jeder Beweis Ihrer 
htigen Freundſchaft iſt und, ſo lange ich lebe, bleiben wird. 
8 ift wahr, ich entfage mit Betrübniß der Hoffnung, 
ven mehrere zu fammeln. Die Urfache dazu ift mir weit 
auriger, als felbft der Verluſt, ben ich baburch leide, doch 
be ich fie willig auf und fann nicht wünfchen, daß Sie 
irch dad, was mir Sreude macht, nur im geringfien lei⸗ 
n folen. Sa ich wollte felbft gern nicht mehr an Sie 
jreiben, wenn es gefchehen follte, daß meine Briefe Ihnen 
ı den Fleinften Grab von unangenehmer Empfindung oder 
;berdruß erwedten. 

Meine gute Tante, von der ich Ihnen im vorigen 
riefe ſchrieb, iſt noch am letzten April geſtorben. So 
ın, fo ruhig! Ich war an ihrem Sterbetage über zwo 
tunden bis eine halbe Stunde vor ihrem Ende bey ihr. 
je bin ich zuvor bey einem Kranken⸗ oder. Sterhebette 
wefen, und fo feyerlich und durchdringend her Anblid au 
z ſelbſt ift, fo neu und ungewohnt er für mich war, fo 
be ich doch Feine andere ald angenehme und ruhige Ideen 
d tröftliche und fanfte Eindrüde, die ich in meinem Her⸗ 
3 zu behalten wuͤnſche, mit mir davon hinweggenommen. 
‚in, der Tod kann fo fürchterlich nicht. ſeyn, oder. 66 muß 
it. weniger davon gefehen als empfunden merben. Und 
d,. wie heiter war fie nicht! Wie frey ihr Gemuͤthl Wie 
ihr Herz! Sie betete unabläffig und, mit. Inbrunft, und 
ute fich fihtbar der Zukunft ihres Heylandes, Der Tod hatte - 
ne. Schreden, fie und die umſtehenden Freunde fahen und 
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davon das Andenken mich noch in jener Stunde fehr ange: 
nehm rührte. Damals gefiel mir, was ich ſchriebz ich gab 
e8 bernach meiner Mama zu lefen und ihr gefiel es nicht. 
Ich las e8 auch wieder und ich fand, wie fie, daß das 
Wetter und ich zwo Materien find, in denen ich eben nicht 
glüudlid, bin. Unſre Fehler führen ale ihre eigne Strafe 
bey fich. Meiner war ein ‚Fehler der Beurtheilung. Zur 
Strafe dafuͤr fie ih nun, nicht weit von Mitternacht, 
und reibe mir den „Schlaf aus den Augen, dasjenige zu 
verändern, was. ich zu bequemer Zeit mit foviel Leichtigkeit 
gefchrieben hatte Denken Sie nicht, daß ich gezwungen 
bin, die Mitternacht hierzu anzumenden. Nein, das thue 
ich freymwillig, weil ich mich flrafen will; denn zweymal an 
Sie zu ſchreiben, wenn es auch einerley Sache iſt, dieß iſt 
fuͤr mich eben noch keine ſonderliche Strafe. Ich ſchicke mich 
itzt auch recht gut zur Nacht; ich bin gar nicht ſo heiter, 
als ich damals war. Dennoch will ich Ihnen einige fuͤr mich 
angenehme Dinge, davon ich in dem verungluͤckten Briefe er: 
zählte, hier wiederholen. Sch werbe ed gern thun, und 
mich noch einmal dankbar daran erinnern. Auch Sie wer: 
den es gern lefen, weil Sie fehr gütig find und ein Herz 
beſitzen, das-fich bed Guten, das andern Menfchen begeg- 
‚net, aufrichtig freut. . 
Erftlih befuchte ih am Montage. Vormittags eine 
kranke Tante, ein gutes Frauenzimmer, das ich liebe und 
die meine Mutter am Sonntage im Bette liegend, und 
. ohne Hoffnung, . daß. fie es jemald wieder werde verlaffen 
fönnen, angetroffen hatte. Sch aber fand fie außer dem 
Bette, mit einem ziemlich muntern Anfehen voll guter Hoff: 
nung, gefprächig, erfreut Uber meinen Befuch und verbind: 
li dankbar dafür. Nachmittags gieng ich zur Frau Geh. 


> 
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Räthin von. Globig und fand auch fie geſund und fehe 
heiter unb gnäbig. Gie werben die Freude haben, fie bie: 
fen Sommer in Leipzig zu fehen. Ich blieb eine Stunde 
lang ‚bey ihr, bis der Here Geh. Kriegsrath von Poni- | 
kau fam. Sie ſchien gern mit mir zu reden, und ich war 
auch recht: gern bey ihr, und doch waren wir. über vielerley 
Dinge gar nicht einerleyg Meynung Den großen Garten 
3. E. kann fie. faft gar nicht mehr fehen, fo fehr iſt fie 
feiner überbrüßig und für mich gehört er unter die liebſten 
Spaziergänge. In der Eugenie hat es ihr letzthin auch 
nicht gefallen. Sie hat das Stüd vorher gelefen, erſchreck⸗ 
lich viele Fehler darinnen gefunden, daß ſie ſchon mit Ver⸗ 
druß hineingegangen iſt. Und mir gefiel es nun ſehr: die 
Fehler verſtehe ich nicht, und alles kam mir fo wahr, ſim⸗ 
pel und natürlich vor, daß. ih mich dem füßen Betruge 
ganz überließ. Weber den honnete Criminel „denke ich, 
werden wir wohl eineriey Meinung fen. Sie bat ihn 
zwar noch nicht gelefen, wie ich, fie ift aber ſchon fehr 
vortheilhaft dafür eingenommen. Man bat ihr gefagt, daß ' 
diefes Stud niemals aufs Theater werde gebracht werden 
koͤnnen. Denken Sie das auch, liebfter Herr Profeſſor? 
. Doch das mag. feyn! Aber von Neander’s Liedern — 
wollen -Sie ihr dad hingehen laffen? Sie iſt da gar nicht 
unfrer Meinung - und ſchien ihre Freude an einer ungünfti- 
gen Recenfion in ber hallifchen Bibliothek, wie. fie. folche 
nannte, zu haben. Ich habe recht mit ihr darüber geſtrit⸗ 
ten, und ihr gefagt, daß Sie mir ein Geſchenk damit ges 
macht haben; allein das ſagte ich nicht, daß ich Ihnen 
dafür noch nicht gedankt hätte. - ik 

‚An eben dieſem Montage warb die Gammercreditsaffe 
gezogen und Abends brachte mein Water die Nachricht mit 


538 Hundertundſechsundſech zigſter Brief. 1768 


nach Hauſe, daß er auch mit tauſend Thalern herausgekom⸗ 
men ſey. Eine Art von Gluͤck, die noch keinem von feinen 
Collegen begegnet iſt. Dieſes war alfo dreyerley Gutes an 
Einem Tage, noch über die unzähligen Wohltbaten, bie 
uns Gott ſtuͤndlich erweißt und deren wir, weil wir fie. 
einen Tag wie den andern genießen, faſt gewohnt werben. 
Auch mein heutiger Tag ift an ſolchen Wohlthaten reich 
geibefen: ich erkenne dieſes, und doch fagte ich vorhin, daß 
ich heute nicht recht froh und heiter wäre. Ich habe auch 
einige Entfehuldigungen. Die Tante, deren Befferung mich 
erfreute, iſt wieder ſchlechter und wird ſchwerlich aufkommen. 
Veberdieß haben Unfälle, die zwar nicht mich ober unfer 
Haus, aber Leute angehen, die ich Tange kenne und zum 
Theil: liebe, traurige und kummervolle Empfindungen in 
_ meineni Herzen erregt. Ihr Herz, liebſter Herr Profeſſor, 
ift ſehr mitleidig und empfindlich: es kann bey fremden, 
auch bey verfchuldetem Elende bluten. Welches Elend iſt aud) 
ſchwerer? Und wie viel Unfchuldige werden nicht oft in 
ben Untergang eined Strafbaren hineingezogen. Ich will 
- Sie alfo mit den Schmerzen einer ſolchen Erzählung ver 
fhonen. Wenn ich Menfchen leiden fehe, und, zu traurig 
und ängftlich darüber werde, als ob ich dachte, Gott hätte 
nicht auch Liebe und Erbarmung für feine Gefchöpfe und 
werde nicht vermittelft ihrer fchwerften Leiden etwas Gutes 
und für fie Seliges zu wirfen wifjen, dann ſchaͤme ich mi 
oft des zu weichen Sammerd und fchelte ihn, als eine Art 
von Muthlofigkeit, die ich vieleicht in meinem eignen Falle, 
wenn ich felbft leiden follte, noch mehr fühlen‘ würde. 
s» Leiden find wohl gut, wenn fie chriftlich ertragen 
werden. Geftern rührte, erfreute und erbaute mich auch 
der Befuch einer ſehr gutem Frauensperſon von niedrigem 
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Stande, die fonft meiner feligen Großmutter einige Jahre. 
mit vieler Treue und Geduld gedient hat. Nachher heis 
rathete fie und riß durch ihren Fleiß und gute Wirthichaft 
und vielleicht noch mehr durch den .göftlihen Segen, ber 
ihr frommes Leben begleitete, ihren Mann, ' einen. durch 
fchlechte Lebensart feiner erfien Frauen verarmten Leinewe⸗ 
ber mit drey unerzogenen Söhnen aus großer Unordnung 
und Armuth, ob cd gleich Gott fo fügte, daß fie beym 
andern -Brande in der Vorſtadt ihr Wohnhäuschen, auf 
welches fie noch vierhundert Thaler ſchuldig waren, verlo⸗ 
ren, und auf einem, eine Stunde von hier gelegenem Dorfe, | 
ihre Zuflucht fuhen mußten. Und felbft damals erwieß fie 
einer ebenfalld abgebrannten Nachbarin, die noch ärmer ges 
worden war, als fie, Wohlthaten und theilte ihr von der 
Waͤſche und ben Betten mit, die fie noch erhalten hatte. 
Sie blieben ſechs Jahre auf dem Lande, um wohlfeiler ‚zu 
leben. Da mußte fie wöchentlich ihre Waaren mit faurer 
Mühe zum Verkaufe in die Stabt tragen und. ihren Mann, 
ber einmal achtzehn Wochen lang gefährlid krank lag, mit 
feinen und auch ihren eigenen Tleinen Kindern verforgen. 
Hierauf zogen diefe Leute wieder in die Stadt, Famen in 
gute Umftände, bezahlten ihre Schulden, und lebten in 
ihrer Art einige Jahre fehr zufrieden. Vor neun Monaten 
befam diefe gute Frau, von einem plöglichen Schrede, bie 
fogenannte weiße Roſe an der Bruſt; durch eine unverſtaͤn⸗ 
bige Cur iſt ein fehmerzhafter und langwieriger Schaden 
baraus entflanden, der ihre Nahrung hindert, ihr Vermoͤ⸗ 

gen verzehrt und fie wahrfcheinlicher Weife ins Grab brin- 
gen wird. Ihr Verhalten in diefer großen Prüfung erhöht. 
alle Tugenden ihrer Seele in meinen Augen. Sie ſah einer 
Leiche gleich, aber heiter und freundlich. Gie erzählte von 
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ber Menge und Größe ihrer Schmerzen, vom Verfall ihrer 
Nahrung, von der Nothwendigkeit, ihr Erfpartes zuzuſetzen 
und mifchte nur wenige fehr befcheidene Klagen unter; aber 
viel Vertrauen auf Gott, viel Gelafjenheit und Ergebüng 
war in ihrer Miene und in ihren Reden. Mit Sanftmuth 
and Nachficht erwähnte fie, daß ihr Mann mit ihrem Zu: 
flande Feine Geduld und Fein Mitleiden habe, und keine 
Hoffnung zu Gott, daß er fie aus dieſer Noth wieder er: 
retten und fie wieder fegnen Tönne, wie er doch ſchon fonft 
gethan hätte. Voll Erkenntlichleit und Rührung redete fie 
von den Dienften, die ihr ist ein junges Mädchen Teiftete, 
deren Mutter fie eben nach dem Brande Gutes erwiefen, 
und ‚bie Gott oft um die Gnade angerufen hätte, daß er 
ihr doch Gelegenheit geben möchte, ihr dieſe Gutthat wieber 
zu vergelten. Mit den gleichen Empfindungen ruͤhmte fie 
bie Liebe, die ihr aͤlteſter Stieffohn (fie iſt eine ber beften 
Mütter für ihre Stieffinder), der ist als Gefelle bey dem 
Vater arbeitet, ihre in ihrer Krankheit erweißt. . Sie ilt 
fieben und vreyßig Jahr alt, und macht fich feine Hof: 
"nung zur Genefung und zum Leben, und fieht dem Tode 
ruhig und heiter entgegen. Wir erinnerten fie an ihr eige: 
nes Kind, ein Mädchen von fieben Sahren, an welchem 
fonft ihr Herz hieng. - Gott, fo tröftete fie fich, werde 
ſchon für ihr Kind forgen. Sie wäre auch jung verwaißt 
und doch gut in ber Welt fortgefommen. — Sit nicht ein 
folches Verhalten und eine folhe Gemüthsfaffung, bey 
einem folchen Leiden, groß und nachahmungswuͤrdig? Viel⸗ 
leicht habe ich wohl ein wenig zu lange von ihr geredet, 
da fie Ihnen ganz fremd iſt. Aber alle gute und tugend⸗ 
bafte Menſchen gehen sinander an, ‚haben Gemeinfchaft 
unter einander und. gehören zufammen, und nach meinen 
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Begriffen: von Güte und Tugend ift es biefe fromme Kranke 
wohl werfh, daß auch Sie. etwas von ihr. willen und ihr 
Zutes wuͤnſchen. 
Meander's Lieder, beſter Herr Profeffor, ſind mie 
ehr lieb und mein ganzes Herz dankt Ihnen für dieſes 
tebreiche und fchäßbare Gefhent. Es kam mir recht uns - 
ermuthet; fobald verfah ich: mir noch Feine Antwort auf 
einen Brief. Ich war eben ‚außer dem Haufe gewefen, 
nb-unten begegnete mir Wagner’s Bedienter, ber es 
ebracht hatte und mich grüßte ohne weiter ein. Wort zu 
gem. Wie angenehm war ich uͤberraſcht, als ich von. un=- 
efähr die Augen auf meinen Nahtifch warf und ba einen 
3rief von.Shrer Hand überfchrieben, und die Lieber liegen 
ih. Schreiben Sie meine fpäte Antwort - nicht einer - 
übltofigteit gegen Ihre Gütigfeit oder einem kaltgeworde⸗ 
en Verlangen. nach der Unterhaltung mit Ihnen zu. Nein, 
ı thäten Sie mir Unrecht. Mein Wunſch geht immer 
ahin, im -beftändigen Umgange mit Ihnen zu feyn und. 
les mit Ihnen zu theilen, wad mir wichtig, rührend oder 
agenehm ifl. Und oft dann, wenn ich ſchon im Begriffe 
n, mit meinen Empfindungen zu Ihnen zu eilen, denke 
h an.den. Unterfchieb des Alters, der Gefunpheit, der Ges 
uͤthsart, der Interefle, der - Befchäftigungen, und werde 
ıf Betrachtungen geführt, die mich zurüdhelten und mie 
it Recht die. Furcht erweden, daß ich bey der beften Abe 
ht, Sie! zu unterhülten und zu zerfitenen, auf meiner 
jeite, und bey ber liebreichften Wilfährigfeit: und Nach» 
ht auf ber Ihrigen, bennoch. befchwerlich werben Fönnte, 
Herr Tachſelt foll Ihnen diefen Brief überreichen 
id bed wirb er gern: thun. Werden Sie viedeicht umta 
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ber Meſſe aufs Sand flüchten? Es ift eine Meffe ohne Hof. 
Die Graͤfin Buͤnau, hab mir bie Geheimberäthin. von 
Globig gefagt, fieht wieder ihrer Niederkunft entgegen. 
Gott gebe ihe Gluͤk! Ic glaube, es würde eine rührende 
Sreube für mich feyn, fie und ihre würdige Mutter wieber 
zu fehen.. Zweymal habe ich vergangenen Winter von ihnen 
geträumt, fo lebhaft wahr, als ob ich bey ihnen wäre. 
Es war mir fo angenehm, daß ich mit Freudenthränen im 
Auge erwachte. Wollten Sie ihr wohl, liebfter Herr Pro: 
feſſor, auch für mid Gluͤck wuͤnſchen, wenn Sie fie in 
ihren Wochen befuchen werben? Ich will gern auch wieder 
etwas für Sie thun. Am: erften Ofterfeyertage gerieth ich 
in eine große Verfuchung, etwas für Sie zu thun, bazu 
Sie mir wohl einen Auftrag gegeben haben. Ich war 
mit meinem Bruder in der Tatholifchen Kirche, eine gewiß 
ſchoͤne Muſik zu hören, Auf dem Kirchgange blieb ich 
flehen, weil ich den Hof wollte vorbey gehen fehen. Wiele 
kuͤßten der Herrfchaft die Hände, und wäre nur nicht ber 
ganze Hof da gewefen, ich glaube, ich hätte mirs nicht 
verwehren koͤnnen, wenigftens der Prinzeffin Chrüflina im 
Shrem Namen die Hand zu kuͤſſen. Ich hätte ihr dieſes 
wohl nicht gefagt, allein ich hätte ed doc fo gemennt. 
Hernach reute michs, daß ichs nicht gethan hatte. Aber 
Das ift nun vorbey, und im Grunde liegt nichtS daran, ob 
ich der Prinzeffin die Hand kuͤſſe. Könnte ich doch gleich 
ist Shre liebe Hand haben! Wie herzlich wollte ich fie 
Eüffen, wenn Sie mird anders erlaubten. So oft Sie 
mirs abgefchlagen haben, bin ich nicht recht mit Ihnen zu: 
frieden gewefen und Gie haben mich damit allemal ein 
‚wenig traurig gemacht, Doch das iſt nur fehr wenig ges 
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heben, und wie unzählig oft machen Sie mir Zreube! 
Sott fegne Sie ewig dafür. | 
Ä €. C. Lucius. 
Meine Eltern empfehlen ſich Ihnen und dem lieben 
Herrn Oberpoflcommiflär, nebft mir, ganz ergebenft. 





Liebſte Mabemoifelle! | 
Es wird mir fauer, Herr Tachſelt ohne einen Brief 
n Sie.fortreifen zu laſſen, und doch leide ich. feit einiger 
zeit zu fehr an. meinem Kopfe, daß mir auch, ein. Kleiner 
Srief ſchon ein ganzes Buch zu ſeyn ſcheint. Weniäftend 
ill ich Ihnen für den Ihrigen vom 19. April, der mich 
ehr unterhalten bat, danken und Sie wegen der neuen . 
sorrefpondenz, die Ihnen zugemutbhet wird und von ber 
ur Tachſelt geflern das erfle Wort gefagt hat, beklagen. 
ich daͤchte, Sie könnten fich durch die Mabemsifelle Wolle 
etroft durch die Situation, in der Sie als eine Berfpros 
yene flünden, entfchulbigen und frey machen. Das übrige 
Jerr Zachfelt. Leben Sie wohl, liebe Freundin und 
rügen Sie Ihr ganzes Haus ergebenft von mir. 
keipzig, den 81. May 1768, 


\ 


Gellerk 


* 
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168. *) 
oo. Dresden, den 11. Fünins 
x Sonnabeibs 1768. 
Theuerſter Herr Profeſſor! 
Fruͤh beſchloß ich einen Brief an meine liebe Gotbuffi 
ſche Freundin, denn fie fehrieb mir letzthin frohe Nachrich⸗ 
ter, daß fie gefund und gluͤcklich iſt und mich Tiebt. Her: 
nach fchrieb ich an meine‘ Doles und ihren. Sohn und 
meldete ihnen, daß .ich in. acht Tagen mit Mama und 
Fritzchen auf vier Wochen ind Gieshübler Bad, eine 


«Stunde. von Zehiſta, reife. Itzt komme ich von. der Seh. 


Raͤthin von Globig und fand fie wohl und heiter. : Nun 
Fann ich nichts Gleichgültiged thun. Ich uͤberleſe das 
gütige Briefchen, mit welchem Sie mid) durch Herrn Tach⸗ 
felt befcheniten.. Die aufmunternde Verficherung, daß 
mein letter Brief Sie unterhalten babe, ſteht darinnen, 
und darauf wage ichs, einen neuen anzufangen, ob ich 
gleich weiß, daß fie kraͤnker find als fonft, und folglich auch 
mehr gefehont werden muͤſſen. Wundern Sie fich nicht, 
wenn ich mit: Freuden und einer Art von Geize alles er: 
greife und fammle, was meinen Wunfch, wieder. an Gie 
zu fchreiben, den ich mir fo oft als eine Sudiscretion vors 
werfe, bey mir felbft entfchuldigen kann. Ich mache mid 
vorfeglich und oft mit Mühe gegen alles blind, was mid 
zuruͤckhalten folte, nur damit ich dem. füßen Vergnügen, 
mid zuweilen fcohriftlih mit Ihnen zu unterhalten, mir. es 
dadurch finnlih zu machen, daß ich Ihnen einigermaßen 
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_ angehöre und an Ihrer Gemwogenheit Antheil häbe, einem 
Vergnügen, an welchen mein Herz hängt, nicht entfagen 
dürfe. Eins bitte ich Sie, befter Herr Profeffor, antwor⸗ 
ten Sie mir nicht mehr. Sie Tennen mein Herz; Sie 
wifferr, wie heilig und höchft theuer mir jeder Beweis Ihrer 
gütigen Freundſchaft ift und, fo lange ich Iebe, bleiben wird, 
Es ift wahr, ich entfage mit Betruͤbniß ‚der Hoffnung, 
deren mehrere zu fammeln. Die Urfache dazu iſt mir: weit 
trauriger, als felbft der Verluſt, den ich daburch leide, doch 
gebe ich fie willig auf und Tann nicht wünfchen, daß Sie 
durch das, was mir Freude macht, nur im geringften- leis 
ven follen. Ja ich wollte felbft gern nicht mehr an Sie 
ſchreiben, wenn es gefchehen follte, daß meine Briefe Ihnen 
nur dm kleinſten Grab von unangenehmer Empfindung oder 
Ueberdruß erweckten. 

Meine gute Tante, von der ich Ihnen im vorigen 
Briefe ſchrieb, iſt noch am letzten April geſtorben. So 
gern, ſo ruhig! Ich war an ihrem Sterbetage uͤber zwo 
Stunden bis eine halbe Stunde vor ihrem Ende bey ihr. 
Nie bin ich zuvor bey einem Kranken-⸗ oder Sterbebette 
‚ gewefen, und fo feyerlich und durchdringend der Anblid om 
ſich ſelbſt if, fo neu und ungewohnt er für mich war, fo 
habe ich doch Feine andere ald angenehme und ruhige Ideen 
und tröftlihe und fanfte Eindrüde, die id in meinem Hex 
zen zu behalten wünfche, mit mir davon hinweggenommen. 
Nein, der Tod kann fo fürchterlich nicht feyn, oder es muß 
weit. weniger davon gefehen als empfunden ‚werben. Und 
doch, wie heiter war fie nicht! Wie frey ihr Gemüth! Wie 
los ihr Herz! Sie betete unabläffig und; mit. Inbrunft, und 
freute fich fihtbar der Zukunft ihres Heylandes, Der Tod hatte - 
feine Schreden, fie und bie umſtehenden Freunde fahen und 
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fuͤhlten keine. Wir ſahen wohl etwas von der Angſt und 


dem Untergange der Natur, aber wir ſahen weit mehr von 


dem Siege der Unſterblichkeit und des Lebens, das Jeſus 
Chriſtus ans Licht gebracht hat. Die gute kranke Leinwe⸗ 
berin iſt nun auch bettlaͤgerig und dem Tode nahe; ſie wird 


auch gern und felig ſterben. Ein unverheirathetes Frauen⸗ 


zimmer, bey dem ihre Schweſter lange Jahre in Dienſten 
iſt, hat ihr verſprochen, ihr Toͤchterchen zu ſich zu nehmen 
und fuͤr deſſen Erziehung zu ſorgen. Dieſes iſt eine dop⸗ 
pelt gute That; Wohlthat fuͤr Mutter und Kind, die Gott 
auch belohnen wird, der auch, ohne daß ſie es verdienen, 
den Menſchen ſoviel Gluͤckliches und Angenehmes begegnen 
und empfinden laͤßt. 

Am erſten Pfingſtfeyertage erhielt ich nach einem vor« 
trefflichen Spaziergange mit meinem Vater und Gefchwifter 


aus ben Händen meiner Mutter einen fehr lieben Brief | 


bon dem guten Herrn von Duncan, und mit demfelben, 
viele Freude für mein Herz. Ich will noch diefe Woche an 
ihn und an Herrn Seidelin ſchreiben, dem ich fchon feit 
dem Januar Antwort fehuldig bin. Diefe durch zwar fel: 
tene aber fehr liebe Briefe unterhaltene Sreundfchaft ift eine 
von den beften Vergnügungen meines Lebens und den lieb: 
ſten Angelegenheiten meines Herzens. Wie viel gufe und 
angenehme Belanntfchaften habe ich nicht der Gütigkeit zu 


banken, mit der es Ihnen gefallen hat mich zu unterfchei: | 


den! Vor kurzem noch habe ich eine Bekanntfchaft gemadht, 
bie ich ebenfalls von diefer Urfache herleiten muß, und bie 
mich dadurch intereffirte, fo wie alles, was eine eigentliche 
oder uneigentlihe Beziehung auf Sie und Ihre Gemwogen: 
| heit für mic) hat. Ich fehe aus‘ ‚Ihrem Briefe, daß Ihnen 
Herr: Zachfelt davon gefagt hat. Ich wunſche aber Ihnen 
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Toft vom der kleinen Geſchichte mit D. PL....., fo 
ie fie fich zugetragen, Redjenfchaft zu geben, bamit Sie - 
m, wenn ed möglich wäre, keine Indiscretion Schuld - 
iben. Denn, Hliebiter Here Profeffor, wenn er indiscret 
, was bin ich, was ift meine Freundin in Cotbus, 
a8 ift meine Schweſter gewefen, die auch zuerſt an meine 
dles und Gülden ohne vorhergehende Belanntfchaft 
d Veranlaſſung fehrieb? Ich bin bey dieſer Gelegenheit 
ohl ein wenig vor mir felbft erfchroden; aber gewiß, Ki 
bt glüdliche Verfehen, und ich werde ed wohl ſchweruͤch 
reuen, daß ich, wie ich wirklich befuͤrchtete, indiscret ge⸗ 
fen bin. 
Doch wieder auf D. PL..... au kommen Vor 
d 3 Monaten ſchrieb mir die Mademoiſelle Wolle am. 
chluffe eines Briefe, daß ihr Vetter einige meiner Briefe 
fie gefehen hätte, um die Erlaubniß bate an mich zu 
reiben, und mit Ungebuld auf meine Einwilligung 
rtete. Sie fagte noch verfchiedenes zu feinem Lobe, das 
eben weiter nicht in Zweifel zog, doch hielt ih D. 
..... für eine Art von Far und die Wolle für un: 
eſichtig. Tachſelt rieth mir, mich nicht mit ihm einzu: 
fen, weil er ein volftändiger Witzling wäre: Es ver: 
gen acht Wochen, ehe ich antworten: fohnte, Ich fagte 
endlich meinen Gedanken nah auf die hoͤflichſte Art, 
3 ih das Verlangen ihres Vetters für einen fluͤchtigen 
afall hielfe, von dem er von fich ſelbſt wieder zuruͤckkom⸗ 
n würde. Ich ſagte ihr ferner; daß ich bereits glaubte 
viel Correſpondenz zu haben (mie fie aus meinen feltes 
ı Antworten leicht fchließen wuͤrde), und ohne mid) zu 
aͤſtigen, mich in Beinen neuen Briefwechſel einlaſſenokoͤnnte 
nal mit einer ganz unbekannten Perſon, vontocten Ans 
35* 
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gelegenheiten ich nichts wuͤßte und deren Geſchmack und 
Charakter im Detail mir unbekannt und vielleicht von dem 
meinigen unterfchieben wäre, und daß ich mir überhaupt 
wenig Vergnügen bey einer Correſpondenz vorftellte, die 
gleichſam nur aus Neugierde angefangen,. aus Eitelkeit 
fortgeſetzt und nicht durch ein zärtliches Intereffe, . das die 
Freundſchaft auch an Kleinigkeiten nimmt, beſeelt und une 
terhaltend gemacht würde. Ich dankte ihr übrigens fir die 
gute Meinung, die fie ihrem Verwandten von mir beygee 
bracht hätte und bat fie, es fo zu machen, daß ber Doctor, 
wenn er wieder darauf kaͤme, durch meine Verweigerung 
nicht beleidigt, und feine gegen fie für mich bezeigte Hoch⸗ 
achtung nicht für verachtet halten möchte. Herr Zeig, 
Tachſelt und Creuziger baben -meinen Brief geſehen 
und ihn gebilligt. 

Ich geſtehe es, es iſt mir gar nicht eingefallen, mich 
des Einwandes zu bedienen, den Sie, liebſter Herr Pro⸗ 
feſſor, mir vorſchlagen. Allein da ich mit andern unver⸗ 
heiratheten Mannsperſonen Briefe wechſele, wuͤrde es nicht 
vielleicht ausgeſehen haben, als ob ih D. Pl..... Ab⸗ 
ſichten beylegte, die ſich mit meinen uͤbrigen Verbindungen 
nicht vertruͤgen? Zudem traue ich auch der Verſchwiegen⸗ 
heit der Wolle nicht. Mein Herz empoͤrte ſich darwider, 
Ihnen, ſeinem theuerſten Freunde, ſeine naͤchſte Angelegen⸗ 
heit zu verbergen, meinen vertrauteſten Freunden glaubte 
ich dieſen Beweiß meiner Liebe auch ſchuldig zu ſeyn, aber 
es will ſich faſt nicht ſchicken, daß ich mich allgemein gegen 
Jedermann für eine Verſprochene erfläre, da Seydel 
felbft zur Zeit noch Bedenken gefunden, fich feinen eigenen 
Eitern ‚bargber zu entdeden, ob er wohl denkt, daß fie es 
willen, ‚menigftens. muthmaßen. u 


a en. 
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An eben dem Moͤrgen, an welchem mein Brief mit 
der Frau Praͤſidentin abging, Heß ſich D. PL..... bey 
mir / melden. Peine Schweſter und ich nahmen ihn an. 
Er überreichte mir ein Billet von feiner Berwandtin, fagte, 
daß er mich durch meine Briefe an Sic, beſter Herr Pro: | 
feſſor, vor vielen Jahren kennen gelernt und von der Zeit an 
den Vorſatz gefaſſet haͤtte, wenn er jemals nach Dresden 
kaͤme, meine perſoͤnliche Bekanntſchaft zu ſuchen, daß er ſich 
über meine Freundſchaft fuͤr die Mademoiſelle Wolle 
freute und uͤber ihre Commiſſion an mich vergnuͤgt waͤre, 
weil ſie ihm einen geſchickten Vorwand zu ſeinem Beſuche 
gegeben und die Freyheit deſſelben gemildert haͤtte. Er 
redete viel Angenehmes mit uns und kam mir vernuͤnftig, 
unterhaltend und gutherzig vor, aufrichtig ohne Rauhigkeit, 
verbindlich ohne Schmeicheley, ungekuͤnſtelt und ohne alles 
dasjenige, was die Franzoſen Pretension nennen. Er ges 
fiel. mie auch in dem, was er von fich felbft fagte Er 
gefland, daß er Fieber mit Frauenzimmern als jungen 
Mannsperfonen umginge, weil man ſich in ihrem Umgange 
einigermaßen Zwang anthun und eine nachgebende Gefaͤllig⸗ 
keit annehmen lernte, welche die Sitten ſanfter machte. 
Junge Mannsperſonen waͤren nur immer, entweder von 
ihren Ergoͤtzlichkeiten, die oft die ſeinigen nicht waͤren, oder 
von ihrem Studiren oder von ihren: Abſichten und Entwuͤr⸗ 
fen fuͤr ihr Gluͤck doll und redeten davon, welches fuͤr ihn 
in der Stunde des Umgangs, in der er ſich erholen und 
vergnuͤgen wollte, nicht leicht und angenehm genug waͤre. 
Doch tadelte er auch ben Ton ber meiſten Leipziger rauen: 
zimmer in Gefellfchaft. - Er erzählte, wie er wenig Umgang 
and Zerftreuung ‚hätte und keine ſchwaͤrmenden Luſtbarkei⸗ 
ten, felbft das Theater nicht mehr ſo wie fonjt liebte. 
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Ein Befuch bey einem Freunde, eine Stunde Spaziergang 
in.eine angenehme Gegend, ein Brief an eine abwefende 
‚ibm theure Perfon, dieſes fey hinreichend, ihn. auf eine 
ganze Woche heiter und gegen. alle andre Zerftreuung gleich 
gültig zu machen. Bon der Mademoiſelle Wolle urtheilte 


er richtig und doch Liebreichz ‚ihre Mutter fchien er fehr zu 


‚chren, und rühmte ſich mit Beſcheidenheit, ihr Liebling zu 
feyn. Zuletzt fprach er dankbar von ben Guͤtigkeiten und 
Gefaͤlligkeiten, die ihm vom Geh. Kammerrath Wagner 
wiederfuͤhren. 

Ob gleich viel vom Brieſſchreiben geredet wurde, ſo 
ſagte er doch nichts von dem, was mir die Wolle ge— 
ſchrieben hatte. Auf allen Fall gab ich zu verſtehen, daß 
mir das Schreiben oft beſchwerlich fiele, weil ich wenig Zeit 
dazu haͤtte und des Nachts viel ſchreiben muͤſſen, wovon 
meine Geſundheit gelitten. Er rieth mir, wenn mirs zu 
viel wuͤrde, und ich merkte, daß ich mich, ſo zu ſagen, 
ſelbſt ausſchreiben muͤßte, mich ein wenig abzuziehen und 
weniger zu ſchreiben. Es waͤre zum freundſchaftlichſten und 
angenehmften Briefwechſel nicht nothwendig, daß man fid 
fo ſehr oft und viel ſchriebe. Er verließ uns mit einer 
Miene, ald ob er über die Stunde, die .er mit uns beiden 
verfchwagt hatte, vergnügt wäre, und bat um Erlaubniß 
(unter dem Vorwande, Abfchied zu nehmen), und nod 
einmal zu fehen. 

Ich fehrieb den folgenden Tag noch einen Brief an 
die Wolle, ihm folchen, wenn er wiederfäme, mitzugeben: 
fagte ihr, daß ihr Vetter mir nichts vom Briefwechfel gefagt 
hätte, und mir ſolches lieb wäre, weil ich mich auf Feine 
Weiſe, die ihn vergnügen und unterhalten würde, darauf 
einlaffen koͤnnte; daß ich ihn ſchaͤtzte, daß mir fein Umgang 
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gefiel, und hier fagte ich ihr, wie ich denfelben nügen würde, 
wenn er hier wäre und. wie fie es thun Eönnte. Hierzu. 
veranlaßfe mich verfchiedenes, was mir der Doctor von ber 
Wolle ‚gefagt hatte. . 
| Am Tage vor feiner Abreiſe Fam er wieder, klagte, 
daß er hier in Dresden ein langweiliges elendes Leben 
gefuͤhret, indem er nicht einen Freund, ſondern lauter Göns . 
ner bier. hätte, denen er Aufwartungen machte und die ihn 
zu Gafte bäten. Bey Geheimdefammerraty Wagner, wo 
er auch artige Leute kennen lernen (vornehmlid lobte er 
Die Drau. Viceprafidentin Lindemann), fey er allein ver: 
gnügt gewefen; hierauf machte er und das Gompliment, 
Daß er die. paar bey und zugebrachten Stunden unter feine | 
beſten hier in Dresden rechnete, und daß er ſehr ge⸗ 
wuͤnſcht haͤtte, an einem unſrer Lieblingsorte mit uns ſpa⸗ 
zieren zu geben. Bey feinem erſten Beſuche aber hätte er 
. e5 nicht gleich wagen wollen, davon zu reden, und ſeitdem 
habe e5 auch das Wetter kaum verſtattet. Unter andern 
rebete er fehr viel vom Briefmechfel überhaupt und auch 
insbefondere von unfern Freunden, und, wie ich mir nach 
dem Briefe der Wolle einbildete, mit Abficht. Sch richtete, 
daher meine Antworten nach diefer Vermuthung ein, wies 
derholte ihm, daß meine beflen Freunde abwefend und alfo 
meine Gorrefpondenten wären, daß mir dieſes oft beſchwer⸗ 
lich fiele und ich auch deöwegen nicht einen einzigen "gleich 
gültigen Briefwechſel unterhielte, wie ich vielleicht zu meiner 
Uebung und Belufligung thun würde, wenn ich meine 
Freunde nahe um mich hätte, Er beantwortete diefed zum. 
Zheil und fagte dabey, durch den Briefwechfel wäre es 
leicht, einander eine wahre Freundfchaft des Herzens einzu= 
fößen, wenn man ſich zuvor mit Gewogenheit und Hochaͤch⸗ 
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tung begegnet und eines fuͤr das andere ein gutes Vorur⸗ 
theil gefaßt haͤtte. Er brachte ſcherzweiſe einige Dinge vor, 
deren Abſicht ich merkte, und da er meine Abſicht, ihn nicht 
zu verſtehen und ihm nicht gerade zu antworten zu wollen, 
ebenfalls merken mochte, ſo fing er an von der Aufrichtig⸗ 
keit zu reden, daß er einen großen Antheil davon beſaͤße 
und vieler Leute Umgang und Vergnuͤgungen, die nicht nach 
ſeinem Sinne geweſen waͤren, verbeten haͤtte. Er koͤnne 
aber auch, fuhr er fort, einen eben ſo hohen Grad davon 
ertragen und es waͤre ihm lieb, wenn man ihm ohne Um⸗ 
ſchweif ſagte: Er ſey der Mann nicht, deſſen Umgang, 
Beſuche oder Briefe man ſich wuͤnſchte. Als ich darüber 
laͤchelte, ſagte er mit einer verbindlichen Art: Ja gewiß, 
ich bin fo aufrichtig, als ich ſage. Sagen Sie mir z. €. 
Sie wollen Briefe mit mir wechfeln: Sie follen fehen, daß 
ich gar nicht embaraffirt feyn werde, Ihnen von Grund 
des Herzens darauf zu antworten. — Unfer Gefpräch hatte 
unvermerkt den Ton des Scherzed angenommen. Er brach 
gefhwind davon ab und gefland, daß er mich, wenn mird 
nicht befchwerlich gewefen wäre, um die Erlaubniß, zuwei⸗ 
len an mich zu fihreiben, gebeten haben würde, Den 
Wunſch, mic) bey Gelegenheit perfönlic zu Fennen und 
dann um biefe Gewogenheit zu bitten, habe er fchon fo 
lange unterhalten, als er durch Sie, hochgeehrtefter Herr 
Profeffor, von mir gehöret. Er erzählte hierauf von einer 
gewiffen Mademoifelle Salgmann in Merfeburg, bie 
zeither feine Correfpondentin gewefen, die er aber ißt verlöre, 
weil fie nah Torgau beirathete. Er ſprach mit foviel 
Hochachtung und Vergnügen von ihr und ihrer Correfpons 
benz und mit ber Miene des aufrichtigen Bedauerns von 
derfelben Verlufte, dag man meinen Gedanken nach fehr 
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ſtolz haͤtte feyn muͤſſen, um ſich durch den Wunſch, einen 
an / ihre Stelle zu ſetzen, fuͤr beleidigt zu halten. Er ſetzte 
noch hinzu, wie ers fuͤr Etwas Unbeſcheidenes und Grau⸗ 
ſames hielte, Jemanden zu einem Briefwechſel oder Um⸗ 
gange zu noͤthigen, zu dem man nicht Luft haͤtte,ſchloß 
aber. mit. der Bitte, daß wir ed gütig aufnehmen möchten, 
wenn er doch einmal wünfchen follte, uns Beiden feine 
Ergebenheit ſchriftlich zu bezeugen. Er bat au, wenn 


wir irgend einmal wieder Befuch in Leipzig haben, daß 
wir ihm unfre Anwefenheit melden und ihm die Ehre goͤn⸗ 
nen möchten, uns einiges Vergnügen zu verfchaffen. Des. 


Doctors Betragen gefiel mir feiner befcheidenen Aufrichtigfeit 
und feiner ungezwungenen Höflichkeit wegen, daß ich ſchon 
um deswillen ihm verbindlich begegnet ſeyn wuͤrde, wenn 
er auch mit ber Frau D. Wolle, die ich ſehr ehre, nicht 


ſo nahe verwandt waͤre, und bey Wagners nicht in einer 


gewiſſen Achtung zu ſtehen geſchienen haͤtte, ob ich es wohl 
überhaupt für einen Grundſatz halte, die angebotene frey⸗ 
willige Freundſchaft und Zuneigung, mit der eine rechtſchaf⸗ 


fene und gutherzige Perſon uns entgegen koͤmmt, mit”, 


Dankhatkeit zu jchägen und anzunehmen. Ich antwortete 
ihm er ſo hoͤflich als moͤglich und bezog mich auf das, 


was ich nun tin zwey riefen ber Mademoiſelle Wolle ges 


ſchrieben hätte. Er erfiaunte fehr darüber, daß er Materie 


zu Unfern Briefen gegeben. Ich erzählte ihm die Veran⸗ 


laſſung aus der Wolle Briefe hierzu. Er ſchien ſehr ver⸗ 
| drüßlich darüber, weil fie ihm dadurch ein alberned und 
romanhaftetz Anſehen gaͤbe und er verſicherte mich bey Gott, 
er haͤtte ihrenie etwas geſagt, dadurch fie zu dieſem unbe⸗ 


dachtſamen Schritte ein Recht bekommen hätte. Wenn er 


ein Autor, Poet oder fonft durch Etwas. in der Welt 
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befannt wäre, fo, meynte er; möchte es vielleicht angeben, 
ohne Vorbereitung. um den Briefmechfel eines Frauenzim⸗ 
-mer& zu bitten; daß aber ein jeber Doctor medicinae, ber 
davon hörte, daß ich hübfche Briefe fchriebe und von. dem 
ich ineder Welt nichts wüßte, fichs einfallen laſſen folte, 
denſelhen zu begehren, wäre wider alle Lebensart. Gewuͤnſcht 
hätte ers oft; das Eönnte die Madem. Wolle wiſſen: nie 
aber hätte ex darnach fireben wollen (denn fonft hätte ers 
laͤngſt gethan), als bis er Gelegenheit finden würbe,. mir 
befannt zu werben und mir vielleicht durch Bezeigung feis 
ner aufrichtigfien Hochachtung ‚einige gütige Gefinnungen 
für ihn einzuflößen. Ich wiederholte einige von . meinen 
Einwendungen wider eine neue Gorrefpondenz, fagte ihm 


aber übrigens alles, was ſich nur Verbindliched fagen ließ 


und verficherte (und das that ich im Ernfte), daß mir feine 
Befanntfchaft, fein Andenfen und feine Gewogenheit ſchaͤtz⸗ 
bar bleiben und auch ein Merkmal davon mir zu jeder Zeit 


" Freude und Ehre feyn würde. Er bat nochmals um Nach⸗ 


fiht, wenn er fchreiben ſollte und feste ſcherzweiſe hinzu, 
weil wir doch alle flerbliche Menfchen wären und ich wohl 
mit der Zeit einen von meinen Correfpondenten verlieren 
Fönnte, fo wollte er um eine Survivance gebeten haben. 
Und fo ſchied er mit viel DVerficherungen der Hochachtung 
und mit guten Wünfchen von uns und ließ und vergnügt 
über feine beiden Befuche zurüd. Ich hatte Hochachtung 
fuͤr ihn und Vertrauen zu ihm gefaßt. 

Ich bin darum ein wenig weitlaͤuftig in Beſchreibung 
dieſer Beſuche und eines Theils unſers Geſpraͤchs geweſen, 
damit Sie, theuerſter Herr Profeſſor, ſehen, auf welcher 
Seite ich ihn habe kennen lernen. Zum Gluͤck habe ich 
mich noch auf nichts mit ihm eingelaſſen, denn wie Tach⸗ 
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felt (der den Doctor felbft nicht Fennt), mir von Ihnen 
und noch mehr von einem Andern, den er mir nicht nannte, 
gefagt hat, ſo if: D. PL..... ziemlich" das Gegentheil 
von dem, wie er fich hier gezeigt hat. Der Held bed 
Leipziger Srauenzimmerd, Fein Freund ber Einſamkeit und 
ſtillen Ergoͤtzungen, fondern. in allen Gefellichaften, ein 
eitler, pralerifcher, unzuverläßiger Menfch, durch den man, 
wenn man z. E. mit ihm Briefewechfelte, von der ganzen 
Stadt gelefen und beurtheilt werden würde. Er hat noch 
nicht gefchrieben, auch felbft die Madem. Wolle nicht. 
Ich Tann meine falſch angebrachte Hochachtung leicht wieber 
zuruͤcknehmen; doch weiß ich nicht recht, wie ich mich vers 
halten ſoll, wenn er noch fchreibt; denn fein Bezeigen gegen 
mid für fih genommen verdient, benfe id eine hoͤlliche 
Begegnung. 

Weil ich einen dritten Bogen habe anfangen muͤſſen, 
ſo will ich doch eine kleine Materie nicht uͤbergehen, die 
Ihnen beziehungsweiſe angenehm ſeyn wird. Mein Bruder 
iſt ſeit dem 30. May bis den 10. Junius abweſend und in 
Sorau bey Seydeln geweſen. Herr Tachſelt waͤre 
mitgereißt, wenn er Geſundheit genug dazu gehabt haͤtte. 
Meinem Bruder hat es außerordentlich in Sorau gefallen. 
Eine artige Stadt, ſchoͤne Gegenden und Spaziergaͤnge, 
wohlgeſittete und geſellſchaftliche Einwohner, mit denen er in 
kurzer Zeit viele angenehme Bekanntſchaften errichtet und 
die beſte Bewirthung und Begegnung im Seydeliſchen 
Hauſe und viel abwechſelnde Vergnuͤgungen, die ſie ihm 
verſchafft haben. Er iſt noch ganz voll davon und wuͤnſchte 
ſein Leben dort zuzubringen; er wollte ohne Reue Dresden 
verlaffen. Hierzu koͤmmt noch, daß er dort eine freund⸗ 
ſchaftliche Familie aus Dre 8 ben angetroffen , bie 
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fühlten eine. Wir fahen wohl etwa3 von“ der Angft und 
dem Untergange der Natur, aber wir fahen weit mehr von 
dem Siege der Unfterblichkeit und des :Lebens, das Sefus 
Chriſtus ans Licht gebracht ‘hat. Die gute kranke Leinwe- 
berin ift num auch beftlägerig und dem Tode nahe; fie wird 
auch gern und felig flerben. Ein unverheirathetes Frauen- 
zimmer, bey dem ihre Schwefter lange Jahre in Dienften 
ift, hat ihr verfprochen, ihr Töchterchen zu fich zu nehmen 
und für veffen Erziehung zu forgen. Diefes ift eine dop⸗ 
pelt gute That; Wohlthat für Mutter und Kind, die Gott 
auch belohnen wird, ber auch, ohne daß -fie es Verdienen, 
ben Menfchen foviel Gluͤcliches und Angenehmes begegnen 
und empfinden laͤßt. 

Am erſten Pfingſtfeyertage erhielt ich nad einem vor« 
trefflichen Spaziergange mit meinem Vater und Gefchwifter 
aus ben Händen meiner Mutter einen fehr lieben Brief 
bon dem guten Herrn von Duncan, und mit bemfelben, 
viele Freude für mein Herz. Ich will noch diefe Woche an 
ihn und an Herrn Seidelin fchreiben, dem ich fchon feit 
dem Ianuar Antwort fchuldig bin. Diefe durch zwar ſel—⸗ 
tene aber fehr liebe Briefe unterhaltene Freundſchaft ift eine 
von den beflen VBergnügungen meines Lebens und ben lieb: 
ften Angelegenheiten meines Herzend. Wie viel gute und 
angenehme Bekanntſchaften habe ich nicht der Gütigkeit zu 
banken, mit der ed Ihnen gefallen hat mich zu unterfchei: 
ben! Vor kurzem noch habe ich eine Bekanntfchaft gemacht, 
die ich ebenfalls von diefer Urfache herleiten muß, und die 
mich dadurch intereffirte, fo wie alles, was eine eigentliche 
oder uneigentliche Beziehung auf Sie und Ihre Gewogen: 
heit für mich bat. Sch fehe aus Ihrem Briefe, daß Ihnen 
Herr. Tachfelt davon gefagt hat" Ich wünſche aber Ihnen 
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nicht an mich gedacht. und ich grämte mid) ein. wenig 
darum. Bon meinen Eltern, meinen Gefchwiftern, meinem 
Seydel und Herrn Tachſelt bie ebrerbisigfien Berficher 
zungen ihrer Ergebenheit. 





169.) | 
Berggießhuͤbel, ben 8. Julius 1763. 
Sonntags Abends um 9 Uhr. 

Hier Bin ih nun, lebſter, beſter Herr Profeſſor, ſeit vier⸗ 
zehn Tagen mit Mama und Schweſter im Bade, wie Sie 
vor vier und fünf Jahren. Aber ich weiß Ihnen, nichts 
von und zu erzählen. Vielleicht verdiente die hiefige Ges 
gend, welche Carlsbad und Toͤplitz uͤbertreffen ſoll, 
Ihnen geſchildert zu werden. Allein in der That dazu 
brauchte ich eine poetiſche Feder oder einen Pinſel; denn 
unſre blumenvollen Thaͤler, in welchen ſich unverſteckt und 
zwiſchen Weiden und andern Straͤuchern ernſthaft mur⸗ 
melnde oder ſpielend ſchwatzende Baͤche ſchlaͤngeln, unſre 
grafigen oder bebuͤſchten ober. beſaͤeten Hügel und Berge; 
ber unaufhörlich abmwechfelnde Gefang der Walduügel und. 
Lerche, die” natürlich bedeckten, fchattenreihen Gänge und 
hoben Alleen und die bäurifchen Gärten, aus welchen unter’ 
ben nüglichen Gewächfen ſparſam, aber defto anmuthiger, 
manche friſche Rofe hervorglänzt, Heumacher, die Blumen 
auf den Hüften tragen und ein Schäfer, der verborgen im 
Gebüfche auf feiner Floͤte oder Pfeife (wie man es nennen 


*) Gellerts Werke, Th. IX. S. 165, +37 
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gelegenheiten ich nichts wuͤßte und deren Geſchmack und 


Charakter im Detail mir unbekannt und vielleicht von dem 
meinigen unterfchieden wäre, und baß ich mir überhaupt 
wenig Vergnügen bey einer Correſpondenz vorflellte, die 
“ gleichfam nur aus Neugierde angefangen,: aus Eitelkeit 
fortgefegt und nicht durch ein zärtliches Intereſſe, Das bie 
Freundfchaft auch an Kleinigkeiten nimmt, befeelt und un⸗ 
terhaltend gemacht würde. Ich dankte ihr uͤbrigens für die 
gute Meinung, die fie ihrem Verwandten von mir beyges 
bracht hätte und bat fie, es fo zu machen, daß ber Doctor, 
wenn er wieber darauf kaͤme, durch meine Verweigerung 
nicht beleidigt, und feine gegen fie für mich bezeigte. Hoc» 
achtung nicht für verachtet halten möchte. «Herr Zeis, 
Tachſelt und Greuziger haben -meinen Brief geſehen 
und ihn gebilligt. 

Ich geſtehe es, es iſt mir gar nicht eingefallen, mich 
des Einwandes zu bedienen, den Sie, liebſter Herr Pro⸗ 
feſſor, mir vorſchlagen. Allein da ich mit andern unver⸗ 
heiratheten Mannsperſonen Briefe wechſele, wuͤrde es nicht 
vielleicht ausgeſehen haben, als ob ib D. Pl..... Abs 
fichten beylegte, die ſich mit meinen übrigen Verbindungen 
nicht vertrügen? Zubem traue ich auch der Verſchwiegen⸗ 
heit der Wolle nicht. Mein Herz empörte ſich darwider, 
Ihnen, feinem theuerften Freunde, feine nachfte Angelegen- 
beit zu verbergen, meinen vertrauteften Freunden glaubte 
ich diefen Beweiß meiner Liebe auch ſchuldig zu feyn, aber 
es will fich fait nicht ſchicken, daB ich mic) allgemein gegen 
Jedermann für eine Verfprochene erfläre, da Seydel 
felbft zur Zeit noch Bebenken gefunden, fich feinen eigenen 
Eltern ‚barhber zu entdeden, ob er wohl denkt, daß fie es 
wiſſen, wenjgſtens muthmaßen, 
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feine ältefte Schwefter hernach erzäßlte, noch in feinem Le⸗ 
ben nicht auf die Arme genommen. Es giebt doch feltfame 
Vaͤter! | 

Wir leben hier einfam, ruhig und ſehr ordentlich. 
Wir baden gleich früh um fechs Uhr, eſſen meiftend Grün: 
kraut, Gartengewaͤchſe, Sallat, Erdbeeren und alle Abende 
Milh, gehen fehr viel fpazieren- und befinden uns wohl 
dabey. Bey fp wenig Serftreuung und Gefchäften, denke 
ich unaufhörlih an alles, was mir lieb ift und woran mein 
Herz einen zärtlichen und vergnügten Antheil nehmen kann; 
benn zu traurigen und unangenehmen Gedanken darf man 
ed, wie Sie wiffen, im Bade nicht kommen laffen. Sollte 
ih nun da nicht an Ihren morgenden feyerlichen Tag ge⸗ 
dacht haben, liebſter, theuerſter Herr Profeſſor? Gott 
nicht fuͤr das Geſchenk dieſes zu Ihrem ſegensvollen Leben 
hinzugefuͤgten Jahres gedankt haben? Morgen wenn ich 
rwache — und ich erwache hier früh — ſoll es mein erſtes 
yorfegliches Gefchäft feyn, Gott für Sie um Gegen für 
Ihr kuͤnftiges Leben, um Geſundheit, um Heiterkeit Ihres 
hemuͤths, um Vermehrung Ihrer Tage und um Beyſtand 
m jeder Ihrer edlen und frommen Abſichten : zu bitten, 
Bol Zuverficht und Vertrauen auf die Uebereinſtimmung 
es göttlichen Willens mit meinem Gebete will ich mit 
freuden in die verfloßene Reihe von Jahren zuruͤckſehen,“ 
eitdem Sie, befter Herr Profefior, angefangen haben, An⸗ 
heil an mir zu nehmen, und dann, erfüllt mit dem glüd: 
ichen Bilde und mit der gleichen Empfindung der Freude, 
yeit hinaus in die künftige Zeit denken, in welcher ich noch 
jhrer unſchaͤtzbaren Freundſchaft genießen, noch. im Befig 
es Gluͤcks ſeyn werde, Ihnen bie aufrichtigſten, ehrfußd)ts= 
ollſten, zärtlichften Empfindungen meines. Herzens für Sie 
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Ein Befuch bey einem Freunde, eine Stunde Spaziergang 
in eine angenehme Gegend, ein Brief an eine abwefende 
‚ihm theure Perfon, diefed fey hinreichend, ihn auf eine 
ganze Woche heiter und gegen. alle andre Zerftreuung gleich 
gültig zu machen. Bon der Mademoiſelle Wolle urkheilte 


er richtig und doc) liebreich; ‚ihre Mutter fchien er fehr zu 


ehren, und rühmte fich mit Befcheidenheit, ihr Liebling zu 
ſeyn. Zuletzt ſprach er dankbar von den Guͤtigkeiten und 
Gefaͤlligkeiten, die ihm vom Geh. Kammerrath Wagner 
wiederfuͤhren. 

Ob gleich viel vom Brieſſchreiben geredet wurde, ſo 
ſagte er doch nichts von dem, was mir die Wolle ges 
fchrieben hatte. Auf allen Hal gab ih zu verfiehen, daß 
‚mir das Schreiben oft befchwerlich fiele, weil ich wenig Zeit 
dazu hätte und des Nachts viel fchreiben müffen, wovon 
meine Gefundbeit gelitten. Er rieth mir, wenn mird zu 
viel würde, und ich merkte, daß ich mich, fo zu fagen, 
felbft ausfchreiben müßte, mich ein wenig abzuziehen und 
weniger zu fchreiben. Es wäre zum freundfchaftlichften und 
angenehmften Briefwechfel nicht nothwendig, daß man fid 
fo fehr oft und viel fchriebe. Er verließ uns mit einer 
Miene, als ob er über die Stunde, die.er mit uns beiden 
verfchwagt hatte, vergnügt wäre, und bat um Erlaubniß 


(unter dem Vorwande, Abfchied zu nehmen), und nod 


einmal zu fehen. 
Ich ſchrieb den folgenden Tag noch einen Brief an 
bie Wolle, ihm folhen, wenn er wieberfäme, mitzugeben: 


fagte ihr, daß ihr Vetter mir nichts vom Briefmechfel gefagt 


hätte, und mir foldyes lieb wäre, weil ich mich auf keine 


Weife, die ihn vergnügen und unterhalten würde, darauf | 
einlaffen koͤnnte; daß ich ihn fchägte, daß mir fein Umgang 
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bat mich fehr unterhalten und da ich auf Ihren feyerlichen 
Gluͤckwunſch zu meinem Geburtstage Fam, konnte ich mich 
ber Thränen nicht enthalten, theils wegen. feined frommen 
Inhalts, theils weil ich. fühlte, wie viel mir fehlte, wenn 
ich alles des Guten, das Sie mir erbitten, werth feyn 
ſollte. Gott wolle es Ihnen ist und nach. mir laſſen ſo 
wohl gehen, als es zum Glüde eines guten Herzens dien: 
lich if. Ich grüße Ihr ganzes Haus und Heren Zeifen 
und fein Haus ergebenft. 

Leipzig, den 8. Aug. 1768. 


Gellert. 


171. *) 


Dresden, Sonnabends Abends ben- 
17. Sept. 1768. 


Mit einem fehr gerüpeten Herzen Tomme’ich zu Shnen, 
yefter, liebſter Herr Profeffor, mit einem Herzen voll an: 
zenehm trauriger Empfindungen. Der ganze heutige Tag 
ſt mir ſo ſtill dahin geſchlichen, ganz einfoͤrmig, in Ruhe, 
Heiterkeit und anhaltendem Fleiße. Itzt gedachte ich, um 
zleichſam davon auszuruhen, ich wollte Fritzchen aufſu— 
hen und ihr vorſchlagen, eine Partie Picket mit mir zu 
pielen; ich verließ aber ſogleich dieſen Einfall wieder. Die 
kinſamkeit um mich, das ſchwache Licht, fo nur das Tiſch⸗ 
hen vor mir erleuchtet und den uͤbrigen Theil des Zimmers 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 170. 
36 
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tung begegnet und eines fuͤr das andere ein gutes Vorur⸗ 
theil gefaßt haͤtte. Er brachte ſcherzweiſe einige Dinge vor, 
deren Abſicht ich merkte, und da er meine Abſicht, ihn nicht 
zu verſtehen und ihm nicht gerade zu antworten zu wollen, 
ebenfalls merken mochte, fo fing er an von der Aufrichtig⸗ 
feit zu reden, daß er einen großen Antheil davon befäße 
und vieler Leute Umgang und Vergnuͤgungen, die nicht nad) 
feinem Sinne gewejen wären, verbeten hätte. Er koͤnne 
aber auch, fuhr er fort, einen eben fo hohen Grab bavon 
ertragen und ed wäre ihm lieb, wenn man ihm ohne Um: 
fchmweif ſagte: Er fey der Mann nicht, deſſen Umgang, 
Befuche oder Briefe man fi) wünfchte Als ich barüber 
lächelte, fagte er mit einer verbindlichen Art: Ja gewiß, 
ich bin fo aufrichtig, als ich fage. Sagen Sie mir z. ©. 
Sie wollen Briefe mit mir wechfeln: Sie ſollen fehen, daß 
ich gar nicht embaraffirt feyn werde, Ihnen von Grund 
bes Herzens darauf zu antworten. — Unfer Geſpraͤch hatte 
unvermerft den Zon bes Scherzed angenommen. Er bradı 
gefhwind davon ab und gefland, daß er mich, wenn mirs 
nicht befchwerlich gewefen wäre, um die Erlaubniß, zuweis 
len an mich zu fchreiben, gebeten haben würde. Den 
Wunſch, mid) bey Gelegenheit perfünlic zu kennen und 
dann um diefe Gewogenheit zu bitten, habe er ſchon fo 
lange unterhalten, als er durch Sie, hochgeehrtefter Herr 
Profeſſor, von mir gehöret. Er erzählte hierauf von einer 
gewiſſen Mademoifelle Salgmann in Merfeburg, bie 
zeither feine Gorrefpondentin gewefen, die er aber ißt verlöre, 
weil fie na Torgau beirathete. Er fprach mit foviel 
Hochachtung und Vergnügen von ihr und ihrer Corrcſpon⸗ 
"benz und mit ber Miene des aufrichtigen Bebauerns von 
derfelben Verlufte, daß man meinen Gedanken nach fehr 
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ſtolz haͤtte ſeyn müfjen, um fich durch den Wunſch, einen 
an ihre Stelle zu ſetzen, für beleidigt zu halten. Er feste 
noch hinzu, wie ers für Etwas Unbefcheidenes und Graus 
ſames bielte, Iemanden zu einem Briefwechjel oder Um⸗ 


gange zu nöthigen, zu dem man nicht Luft haͤtte, ſchloß 


aber. mit, der Bitte, Daß wir es gütig aufnehmen möchten, 
wenn er doch einmal wünfchen follte, und Beiden feine 
Ergebenheit fchriftlich zu bezeugen. Er bat auch, wenn 
wir irgend einmal wieder Beſuch in Leipzig haben, daß 


wir ihm unſre Anmefenheit .melden und ihm die Ehre goͤn⸗ 
nen möchten, uns einiged Vergnügen zu verfchaffen. Des. 


Doctors Betragen gefiel mir feiner befcheidenen Aufrichtigkeit 
und feiner ungezwungenen Höflichkeit wegen, daß ich ſchon 
um deöwillen ihm verbindlich begegnet fenn ‚würde, wenn 
er auch mit der Frau D. Wolle, die ich fehr ehre, nicht 


fo nahe verwandt wäre, und bey Wagners nicht in einer 


gewiſſen Achtung zu ſtehen gefchienen hätte, ob ich es wohl 
überhaupt für einen Grundfag halte, die angebotene frey: 
willige Freundſchaft und Zuneigung, mit der eine rechtſchaf⸗ 


fene und gutherzige Perſon uns entgegen koͤmmt, mit”, 


Dankbhrkeit zu fchägen und anzunehmen. Sch antwortete 


ihm dher ſo höflich als möglich und. bezog mich auf das, | 
was ich nım : in zwey Briefen der Mademoifele Wolle ges ' 


fchrieben hätte, Er erftaunte fehr daruͤber, daß er Materie 


zu unſern Briefen gegeben. Sch erzählte ihm die Veran 


laſſung aus der Wolle Briefe hierzu. Er fchien fehr ver: 
brüßlich darüber, weil fie ihm dadurch ein alberned und 
romanhafteäyinfehen gäbe und er verficherte mich bey Gott, 
er hätte ihrgmie etwas gefagt, dadurch fie zu dieſem unbes 


bachtfamen Schritte ein Recht befommen hätte, Wenn er 


ein Autor, Poet oder fonft durch Etwas. in der Welt 


R 
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eine fürchterliche Art bedrohet wurden. Diefes beunruhigte 
mich eben damals ein wenig feinefwegen. Nun bat fids 
aufgeftärt, daß es abermals eine vergebliche "Unruhe gewe⸗ 
ſen, wie die meiſten menſchlichen Unruhen ſind, weil fie 


doch allemal am Ende zu nichts helfen. Sie hat vielnchr 


eine gute Wirkung gehabt, fie hat unfern Seydel auf 
acht Tage hierher geführt und darüber, ob es nun gleich 
unnöthig ift, wird doch Feines von und unzufrieden ſeyn. 
Seitdem wir aus dem Bade nach Haufe, find, iſt meine 
Mutter noch nie fo heiter und aufgeräumt gewefen, als fie 
ist bey Sey dels Befud geworden. Und in. der That, 
diebfter Herr Profeffor, ich habe oft gedacht, es wuͤrde feibft 
Ihnen manchmal bey und gefallen haben, . zumal wenn ei 
nes von uns Ihr Sohn oder Ihre Tochter gewefen wäre, 


- Da hätten Sie vieleiht unfern füßen vertraulichen Ge: 


ſchwaͤtzen zugehoͤrt, wie ihnen mieine Mutter zubsrte, wenn 
wir und in die erfien Zeiten unſrer Bekanntſchaft zuruͤd⸗ 
festen, uns an bie oft wiederholte Gefchichte des Anfangs 
und Fortgangs unferer jugendlichen Liebe, an ihre fchmei: 


chelnden Freuden, an bie Fleinen Thorheiten, die fie ums 


begeben ließ, erinnerten, nun weifer und ernfthafter, obs 


gleich mit einer Art von geheimen Gutheißen, fie verlach— 


ten, bald unfrer Mama davon erzählten, die fich mit ge: 
faͤlliger Güte alle die Fleinen nichtsbedeutenden Umſtaͤnde 
als Dinge von Wichtigkeit vorfagen ließ. Solche Zurüd: 
erinnerungen find fehr angenehm und intereffant, fie brin: 
gen und auf die Hauptangelegenheiten unfers Lebens zu: 
ruͤck. Denn unfre pflichtmäßigen und tugendhaften Zuneis 
gungen und Berhältniffe find das Einzige, was unferm 
Leben einen Zufammenhang und ein wefentlihes und fes 


ſtes Andenken giebt. Die andern Umflände des Lebeng und 


[2 
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bes Gluͤcks, die Sitten, ber Umgang, bie Befchäftigungen 


und die Lebensart, alles ändert oft ab und verfchwindet 


‚wie ein Traum, von neuern Dingen diefer Art verbrängt, 


dem Gedaͤchtniſſe. Allein das Berhältniß, in welches uns 


- Gott mit ihm felbft zu fegen uns gewuͤrdiget hat, und 


. dann die heiligen Bande, mit welchen er und an ‚Seelen 


von gleicher Natur und. gleicher Beſtimmung verfnüpft, ma- 
hen ein ununterbrochenes Ganze, bad ſtets duch alle ab- . 
wechſelnde Scenen des Lebens baffelbe bfibt und durch alle 


| Ewigkeit ungehindert, und immer ‚ volllommener mit uns 
fortdauert. Diejenige Zuneigung, die meine und Seydels 


Seele mit einander vereinigt, iſt befonders, wie Sie, lieb: 
fier Here Profeffor, wiffen, ganz eigentlich von dieſer Art, 
da durch fie mit unfern erften benfenden Jahren unfere Her: 


zen angefangen haben, fich ſelbſt zu empfinden.» 


| Montags den 19. Sept. früh. 
So weit ſchrieb ich vorgeftern. Abends. Heute bin ich 
fröhliche. Sch denke, ich würde heute hübfcher fehreiben, 
als jemals, wenn ich mich nur recht darauf einrichten koͤnnte, 


| aber ich habe leider fonft fo viel zu thun. Es ift ein hei⸗ 


terer ſchoͤner Morgen, fo fchön, daß meine Mama, die fi) 


ſonſt nicht leicht zum Spazierengehen entfchließt, mit Sri: 


chen fpazieren gegangen iſt. Bey mir hier iſts auch recht 
huͤbſch. Ich bin wieder ganz allein, aber von lauter Sons 
nenfchein umgeben. Alles ift Licht und. Leben um mich, 
Wie mögen Sie ſich denn itzt befinden, theuerfter Herr 
Profeffor? Wie mag es bey. Ihnen ſeyn? Auf die Meile 
werben Herr Tachſelt und Seydel nad Leipzig kom⸗ 


men und mir, Gott gebe! erwuͤnſchte Nachrichten von. Sh: 


nen mitbringen. Wenn nur ber Verdruß, den Gie über 
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die unordentliche Aufführung einiger Stubirenden *) em: 
pfunden, nicht noch Ihrer Gefundheit fchadet! 
DE Abende. 

Sch bin ſehr böfe auf Ihre Studenten und Habe im: 
‚mer mit dem Papa und bem Bruder zu flreiten, bie auf 
ihrer Seite find. Ich folfe auch nicht böfe feyn! Ihnen 


machen Sie Sorge und Verdruß, und dem-armen Greus 


&iger foviel Arbeit, daß er an feinen Freund nicht ſchrei⸗ 
ben Fann und die huͤbſche müßige Woche bey uns fehr theuer 
bezahlen: muß. Im Kleinen aber geht es bey uns au 


wild genug zu, und um beflo frauriger, da einige Perfo: 


nen, weil fie ihrer Vernunft nicht ganz mächtig find, Un: 


orbnungen angerichtet haben. Heut Mittags z. E. lief ein. 


armer Sude Gefahr, von einem alten halb rafenden Kupp: - 
ler todtgefhlagen oder aufgehangen zu werden. Er hatte 


ihn von der Gaffe in fein Haus gerufen, folches hinter 
ihm verfchloffen und ihn, glaube ich, nöthigen wollen, eine 
Scriftftelle zu erflaren und einem Bilde des gefreuzigten 
Heilandes eine Ehrenbezeugung zu erweifen. Auf das ent: 
jegliche Gefchrey des Juden, dem er fchon wirklich einen 
Strick um den Hals gemacht, hat man Wache geholt und 
die Hausthüre aufgefchlagen. Es ift nahe in Herrn Zei: 


fens Nachbarfchaft gefchehen, der uns diefen Abend bes 


fuchte, und uns noch eine traurigere aber ärgerliche Ge: 
Thichte aus Waldheim erzählte, ‚Seine Gefundheit und 


gute Dispofition macht uns i&t viel Freude; das tägliche . 


oder doch oͤftere Reiten thut ihm fehr guf. 


*) Sm Sahre 1768 fanden in Leipzig Stubentenunruhen ftatt, melde 
fehr bedeutend waren. Vgl. Gellerts Leben im 10. Bande feiner 
Schriften ©. 163. , 
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Koͤnnte ich Ihnen doch, liebſter Herr Profeſſor, noch 
zum Schluſſe etwas fo Angenehmes fagen, das meinen 
Brief gut machen koͤnnte, der fo lang und vielleicht leer 
ift! Mein Herz iſt nicht leer. Es iſt voll gerührten Danks 
für Ihre mir fo lange fortgefehte unſchaͤtzbare Gewogenheit, 
vol eifriger Wünfche für Ihre Gefundheit und Ruhe und 
voll heißen Verlangens, Sie lebenslang zu verehren und 
zu lieben. | oo 

C. C. Lucius, 





172. 
Liebſte Freundin! 
Laſſen Sie ſich erzaͤhlen, was mir armen Manne zeither 
segegnet iſt. Man veranſtaltet hier eine neue Auflage mei⸗ 
zer Schriften in etlichen Bänden-*), eine Sache, bie mir 
eit anderthalb Jahren (denn fo lange hat Herr Reid 
bon davon gefprochen) bald gleichgültig, bald befchwerlich 
jewefen ift, und bei der ich mich, wegen meiner Kraͤnklich⸗ 
'eit, in gar nichts habe einlaffen wollen. Enblih, da ich 
hoͤre, daß ed Ernſt wird, laſſe ich mir die erften und letz⸗ 
en Stüde meiner Schriften aus dem. Laden holen, um fie 
mechzufehen, einige Kleinigkeiten der Grammatik zu berich- 
igen und, etwa ein paar kleine Aenderungen im Durdhles 
en zu wagen. Sch fiße acht Tage, werde jeden Tag ängil- 
icher, erreiche meine Abfichten wenig, der Drud koͤmmt, 
ch werde noch ängftlicher, will mit Goͤdicken bie Klei- 
igkeiten abthun u. f. w. Hieruͤber verliere ich meinen 


*) Bol. Sellerts Leben, ©. 168 ff. 


d 


568 Hundertundzweyundſiebenzigſter Brief. 1768. 


Schlaf, erſt Stundenweiſe und dann in voriger Woche zwo 
ganze traurige Naͤchte. Nach der erſten ſchlafloſen Nacht, 
ließ ich früh meinen Dr. Heine kommen, erzählte ihm 
mein Schickſal und hatte den erfien Correcturbogen vor mir 
liegen. Gut, fieng er an, bdiefen Bogen leſen Sie noch, 
id will fo lange warten und ihn felbft mit lefen; alsdann 
bitte ich Sie, wenn Sie Ihr Leben lieben , denken Sie wei: 
ter an feine Durdfiht, an Feine Verbefjerung, an Feine 
Gorrectur umd werfen Sie den Augenblid alles von ſich. 
Ich ließ alfo den Kreiöfleuereinnehmer Weiße und Goͤ— 
dien rufen, übergab ihnen die Correctur und bat, mir, 
außer der Außerftien Noth, Fein Wort vom Drude vorzu: 
ſagen. Mein Schlaf kam freylih noch nicht wieber und 
meine Nerven waren und blieben gefchwäct. Gott vergebe 
mirs! Ich dachte, ich wuͤrde in Einem oder ein Paar Ta: 
gen das thun koͤnnen, was ich in Gedanken hatte, und ich 
hatte albern gedacht. Ob ich nunmehr ganz ruhig bin? — 
Nein, liebſte Mademoifele, diefes ift nicht zu erwarten; 
aber Gott fey gelobt, daß ich wieder fchlafe und meine ge 
. wöhnlichen Gollegia Iefe.. Weg mit dem Autor, den ich 
lange ſchon nicht mehr habe leiden und auöftehen Eönnen! 
Gott laſſe das Gute in meinen: Schriften nuͤtzlich werben 
für viele, und das Uebrige unfchädlich bleiben. Sch em: 
pfehle mid) Ihrem ganzen Haufe Grüßen Sie Herrn 
Seydeln und Herrn Zeifen ergebenft von mir und hof: 
fen Sie das Beſte und wünfchen Sie mir, Ihrem Franken 
Freunde, das Beſte. 
Leipzig, den 4. Nov. 1768. 
Gellert. 
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’ 173» 
| Dresden, ben 12. Nov. 1768. 
. Befler Herr Profeffor! 
Ihr letzter Brief hat mich ſehr erfreut, das dachten Sie 
wohl nicht, weil er nur eine Klage enthaͤlt? Aber ich weiß 
nicht, wie es iſt. Sie klagen in einem ſo huͤbſchen Tone, 
daß es mir wie nicht geklagt war. Ueberdieß beredete ich 
mich — verzeihen Sie die offenbare Eigennuͤtzigkeit dieſes 
Gedankens — Sie ſaͤhen in dieſem Briefe, ob er gleich 
klagt, nicht ſo krank aus, als etwan in einem Dutzend la⸗ 
coniſchen Zeilen ohne Klage. In der That, liebſter Herr 
Profeſſor, war er nicht, faſt wie ſonſt vor einigen Jahren, 
drey Seiten lang und eine Erzählung von bem, was Ih: 
nen begegnet iſt? Denken Sie, wie lieb er mir feyn müffe, 
mir, die ich fo gern um alles willen mag, was Ihnen bes 
gegnet. Möchte Ihnen doch recht viel Gutes begegnen! 
Ihr wohlmollendes Herz, das gewiß gern Freude mittheilt, 
würde Ihnen bald den Wunfch eingeben, auch Shrer Dresd⸗ 
ner Correfpondentin ihren Antheil davon zu ſchenken. Ge⸗ 
wiß, mein itziges Vergnügen war nicht unvermiſcht. O ſcho⸗ 
nen Sie ſich! Der Schaden, den die angefangene "Arbeit 
‚Ihrer Geſundheit gebracht, zeigt von deren Schwäche. Wie 
wohl haben Sie gethan, daß fie diefelbe Ihren Freunden 
‚übergeben haben! Ihr Medicus hat ‚meine Hochachtung 
und mein Zutrauen, Daß er auch andere Urfachen von Kranke 
‚beiten glaubt, als verborbenen Magen und ſtockendes ober 
wallendes Blut und andere fichrere Gegenmittel, als Puls 
ver und Zropfen, von welchen ich, im Vorbeygehen, eben 
feine große Verehrerin bin. Nein, etwas weniger gearbei⸗ 
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tet, mehr fpazieren gegangen, eine Luſtreiſe nach Gieß⸗ 


hübel ins Bad, und Milch, Gartengewaͤchſe und Fruͤchte 
zur Speiſe: das find nun fo die Dinge, die ich der Arz⸗ 
ney »Gelahrtheit noch gern zu Gefallen thue, aber mehr auch 
nicht, ausgenommen im aͤußerſten Nothfalle. 

Sott fey Dank, daß Sie Ihren Schlaf wieder haben! 
Sorgen Sie, ihm nicht wieder zu verlieren und hoffen Sie, 
daß auch ohne Aufopferung Ihrer Ruhe, Segen, Glüd 
und Ruhm Ihren Werfen folgen werde. Das mögen Sie 
mit aller Demuth und Befcheidenheit hach dem Vergange: 
nen und Gegenwärtigen von der. Zukunft erwarten. 

Set werde ich Ihnen wieder viel Vergnügen zu ver- 
banken haben, ohne daß Sie gegenwärtig etwas babey für 
mic) thun. Ich habe mir Ihre Briefe an mich alle nad 
der Ordnung, zu meiner igigen Lectuͤre flatt eines andern 
Buchs hingelegt. Das wird mir glüdliche Stunden machen 
und mir viele der angenehmften Situationen, in denen fi 
“mein Herz befunden hat, zurüdbringen. Etwas wirb mir 
dabey betrübt feyn; zu fehen, wie ihre Anzahl von Jahr 
zu Jahr abgenommen hat. Im Ganzen aber freue ich mid) 
über den Reichthum meines Schatzes. Letzthin wollte ich 
ihn zählen und in eine Summe bringen, ich konnte aber 
nicht mit mir einig werben, ob ich nach Briefen oder Bo⸗ 
gen oder Blättern zählen wollte, und meinte, bie eine Art 
zu rechnen Fönne mich reicher machen, als die andre, Sch 
brachte fo lange damit zu und in dem uneingeheizten Zim⸗ 
mer, wo ichs thun wollte, war es fo Falt, daß ichs endlich 
gar mußte feyn laffen. Sie willen alfo, theuerfter Herr 
Profeffor, was ich ist zumächft Iefen werde. Wie gerührt 
ich aber dabey an Sie denken, wie mein Herz babey mit 
füßen Empfindungen und feurigen Segenswänfchen für Sie 
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erfüllt feyn werde, das Finnen Sie nicht wiffen, weil ichs | 
Ihnen nicht fagen Tann, auch es Ihnen nie fagen Tonnte, 
wie herzlich und Eindlich ich Sie liebe und verchre. 

Auf gleiche Weife will ich nachher auch alle Briefe mei- 
ner übrigen Sorrefpondenten und Freunde Iefen, einige aus⸗ 
genommen. Meine GCorrefpondenten werben ist ein wenig 
faul, nur Creugiget nicht, der mir auch dafür der liebſte 
if. Sch murre immer darüber und doch hat ein jedes feine 
gute Entfcehuldigung. Die liebe Doles hat in ihrer Wirth: 
fchaft viel zu thun, ihr Sohn ſtudirt fleißig, auch habe ich 
ihn vorigen Sommer felbft ein wenig vernachläffigt. Der 
arme Zrummer ift weit in die Welt hinausgegangen. Die 
Cotbußiſche Freundin: — ich weiß nicht, ob die noch 
Vebt. Hat fie nicht in dieſem Ießten halben Jahre einmal 
an Sie gefchrieben und Ihnen einen Brief von mir an Sie 
überfendet, ber aus Verfehen in ein Couvert an fie gelegt 
worden war? — Und der arme Seydel, ber iſt zunichts - 
gut, wenn er traurig iftz ſo fpricht er felbft und traurig 
mag er oft ſeyn: daher fehreibt er felten und kurz und me: 
lancholiſch. Und mir ift nun nichts aͤngſtlicher anzufehen, 
als unzufriedene Menfchen. Gleichwohl darf ich ihm wenig 
Darüber fagen. „Wenn ich meiner Caroline mein Herz 
nicht eröffnen, gegen fie nicht. Elagen darf, fo habe ich gar 
niemanden, fagte er mir einmal, da ich ihm den melancho⸗ 
lifchen Ton feiner Briefe verwies. Oft wollte ich, daß ich 
nicht feine Caroline, fondern fein Zreund wäre; ich 
Eönnte vielleicht mehr für ihm thum und er würde weniger 
babey leiden. Ich gedente bald einmal an ihn zu fehreiben 
und ihm zu fagen, wie gütig Sie fich feiner erinnern. | 

Unfer Herr Zeis befindet fih wohl und reitet oft. 
Zuweilen begleitet ihn mein Bruder. Bor wenig Wochen 


ı 
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halb in Dunkelheit läßt, das Zimmer an fich ſelbſt, in wel⸗ 
chem ich ‚vieleicht den groͤßeſten Theil meiner gluͤcklichſten 
Stunden zugebracht, in welchem ich alles gefehen habe, 
- was meinem Herzen jemals fehr thener gewefen (nur Sie 
fehlen, und noch zwo Perfonen), in welchem auch Ihr 
Biloniß hängt, endlich, der nicht entfernte. Schall feyerlis 
cher Trauergefänge, die eben jest vor der -Wohnung des 
feligen Grafen Rer abgefungen werben alles dieſes machte, 
daß ich mir eine ehrwürdige Gefellfchaft und eine: interef- 
ſante Befchäftigung wünfchte, und goß eine Art von fanf: 
ter Traurigkeit in meine Seele, ohne dennoch mich betruͤbt 
zu madhen. Ich weiß auch nicht, warum meine: Augen 
vol Thränen waren, als ich den Brief hier anfleng. Sie 
kamen, glaube ich, von einer zärtlichen Aufwallung der 
Freude, daß ich mich noch Shnen nähern, mich noch mit 
Shnen unterhalten Fann. Die Freunde des Grafen Rex 
(er muß gewiß Freunde gehabt haben, er ift ein viel zu 
rechtfchaffener Mann gewefen) die Freunde des Grafen Rex 
koͤnnen es nicht mehr. Seine verwaißte Tochter kann es 
‚nicht mehr. Die arme junge Gräfin! Mein Vater fah fie, 
als man vor einigen Monaten in der Kirche ein Öffentliches 
Danfgebet für die vermeintliche Genefung ihres Vaters ver: 
richtete, mit welcher feurigen Andacht fie auf ihren Knien 
das Opfer eines EFindlichen Herzens mit dem Danfe der Ges 
meine darbrachte und ſich doch in der gemeinfchaftlichen 
Handlung unterfchied und Die Tochter an fich erfennen ließ, 
Wie weit wird jene fromme Zreude ikt von ihrem Herzen 
geflohen ſeyn! Und ift es nicht feldft für unfern jungen 
Fuͤrſten betrübt, am erften Tage feiner Regierung den Ber: 
luft eines fo würdiger Mannes zu leiden, den er vielleicht 
liebte und der ihm noch viele wichtige Dienfte koͤnnte gelei⸗ 
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174. *) 
. Dresden, den 26. "Dee. 1768. 
| Siebfter Herr Profeflor! . 

Gute Freunde ſind immer gewohnt, Feyertags ‚ufammen 
zu kommen und bas ift huͤbſch. In der Kindheit ſchon 
‚werben und die Zeyertage fo lieb, weil man nicht in Die 
Schule gehen, weil man fpieln, Viſiten geben, ferne bes 

ſten Kleider anziehen, fpazieren gehen darf. .. Kleine Finbi- 
ſche Urfachen, die mit der Zeit verkchwinden, in dem Ge⸗ 
müthe aber einen frohen Eindrud binterlaffen ‚ber. es, wenn 
dieſe Zage wiederfommen, zur Luſt und Freude befonders 
fähig macht. . Hierzu gefelen ſich in reifen. Jahren bie 
großen und wichtigen Urfachen ber Freude, die das ganze 
menſchliche Gefchlecht angehen und jeden einzelnen Menfchen 

von ber ernften Abſicht Gottes für ihn, ihn ewig gluͤckſe⸗ 

lig zu machen, überzeugen; welche gnaͤdige Abficht ihm gu- . 

gleih ein Unterpfand if, daß es ein fo gütiger Gott 

- feinen Menfchen an Feinem wahren Guten je werde fehlen 

laffen. 

Diefes tröftende Gefühl der allgemeinen. Liebe Gottes, 
mit dem aus unſerer Kindheit zuruͤckgebliebenen frohen Ein⸗ 
vrucke vereinigt, nebſt der ruhigen Sammlung unſerer Ge⸗ 
danken und Entfernung von zerſtreuenden und ermuͤdenden 
Geſchaͤften, machen unſre Herzen offener, froͤhlicher, leich⸗ 
ter, unſern Verſtand freyer und uns zur geſellſchaftlichen 
Freude und zur Belebung des Umganges geſchickter, und 
ich erklaͤre mirs aus dieſem Grunde, daß an ſolchen Tagen 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 174. 
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Bekannte und Zreunde fih unter einander zu vergnügen 
fuchen, welches an fich fehr erlaubt feyn kann, obgleid 
auch: bierbey, wie bey vielen guten Dingen, ſehr ftrafbare 
Mißbraͤuche eingeriffen find. Nun, bald werde ich ein Zrac: 
tätlein über die Seyertagäbefuche ſchreiben. Wenigftens iſt 
ed ein fehr weitfchweifiger Eingang, um Ihnen, beſter Herr 
Drofeffor, zu fagen, daß ich heute keinen Befuch gebe, 
auch Feinen erwarte, als unfern gewöhnlichen Abendbeſuch, 
unfern Zachfelt, und um Sie zu bitten, daß Sie mir 
erlauben, nur auf eine fehr Turze Zeit (denn ſchon ift e 
bald Abend) ein wenig zu Ihnen zu kommen. 

Vielleicht finde ich meine Freundin, meine Gülden, 
bey Ahnen. Ich. meyne, ihren lebten Brief an mich, ben 
ich neulich Herrn Creutziger zugeſchickt und ihn gebeten 
habe, Ihnen ſelbigen mitzutheilen. Es kann ſeyn, daß 
Sie ihn nun ſchon geleſen, Mitleiden fuͤr die liebe Kranke 
empfunden und zu Gott fuͤr ſie gebetet haben. Es muͤßte 
ihr in ihren itzigen Umſtaͤnden eine maͤchtige Unterſtuͤtzung 
ſeyn, wenn ſie ſo gluͤcklich waͤre, Ihres Zuſpruchs und 
Troſtes zu genießen. Es zeigt ſich einige Niedergefchla: 
genheit in ihrem Briefe, aber auch viel Geduld, viel Erge⸗ 
bung und viel liebreiche und edle Bekuͤmmernif fuͤr die 
Ruhe ihrer Freunde, die ſie ohne ihre Schuld unterbricht. 
Sie muß eine ſehr gute Perſon ſeyn — fromm und gut 
und meine Freundin, meine wahre Freundin, und Ihr Ge⸗ 
ſchenk, beſter Herr Profeſſor! Naͤchſt Ihrer eigenen Ge: 
wogenheit das Theuerſte und Liebſte von Ihren Haͤnden! 
Ich kann es weder ihr noch Ihnen ſagen, wie herzlich ich 
ſie liebe und ehre, wie ſehr ihr letzter Brief mich geruͤhrt 
hat und mit welcher Bewegung ich einige Stellen in mei⸗ 
ner Antwort darauf geſchrieben habe. 
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Ich habe ed Faum feit einem’ Jahte recht lebendig vers 
eben und empfinden lernen, welch eine unfchäßbare Wohls 
hat Gottes die Gefundheit iſt. Vorigen Winter war ich 
rank oder doch auf dem Wege es zu werden. Man vers 
wthete, ich würde in eine auszehrende Schleichkrankheit 
allen und ich dachte es felbft. Mein Gemüth litt von dem 
3erfalle meiner Gefundheit und die Mühe, die ed. mich Eos 
xte, um aufgeräumt zu feyn wie ſonſt, und die ich doch 
roͤßtentheils verlor, vermehrte das Uebel und machte mich 
rauriger und unzufrieden und unwillig mit mir ſelbſt. Ich 
hreibe etwas hiervon dem langen und ſtrengen Winter zu, 
er uns zu ſehr ins dimmer verſchloß; denn ſobald die 
Bitterung fanft ward und ich wieber anfi ing auszugehen, 
mpfing ic gleichfam ein neues Leben, und etliche wenige 
Kittel und Diät:Regeln, bie unfer Medicus mir vorfchrieb, 
sachten alles wieder gut. Hierzu Fam unfer ſechswoͤchent⸗ 
icher Aufenthalt auf dem Sande, der ſchoͤne Herbſt und 
un ber noch immer nicht unangenehme Winter. Wir drey 
Sefchwifter find geftern noch fpazieren gewefen und ich be= 
inde mich fehr wohl dabey, und danke Gott aus dem In⸗ 
jerften meines Herzens dafür. Möchte die gute Gülden 
um Troſte ihres Mannes und ihrer Mutter ist nicht 
chlimmer feyn, als ich vor dem Jahre war, und mit dem 
srühlinge fo gefund werben, als ich& geworben bin! Ge: 
undheit ift vielleicht das Einzige, was ihr fehlt; fonft wäre 
ie gluͤcklich. Ihre liebſten Wünfche find ihr erfült. Ich 
ann nicht zweifeln, daß ihre Ehe nicht fehr zufrieden fey. 
Run hat ihr Gott ihre Gefundheit und mit berfelben alle 
Fuͤhlbarkeit für die Freuden biefes Lebens hinweggenom⸗ 
nen! Es fey nun, daß er fie durch ein kurzes vorüber: 
zſehendes Leiden prüfen, oder fie unter Schmerzen und 
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die Kräfte ihres Lebens fich gänzlich verzehren laſſen wolle, 


fo muß er weife und gütige Abfichten dabey haben. Bir 
verftehen oft nicht, was wir wünfchen. . 
Zyau Gott, nicht deinen Schlüffen 
‚Die Wahl des Beften zu. 
Sprih: Wer wirds beffer wiffen, 
Dein Schoͤpfer, oder Du? 
Itzt am Schluſſe des Jahres will auch ich die geliebte 
Freundin dieſem allweiſen Schoͤpfer uͤbergeben, wie ich al⸗ 


— 


les, was mir das Theuerſte iſt, wie ich Sie, beſter Freund, 


ihm empfehle! Und ich folte wegen eines von denen, bie 
ich liebe, befümmert feyn? Sind fie nicht alle unter der 
Aufficht und in der Hand des ewigen Vaters im Himmel! 


Er erhalte Sie, liebſter, theuerfter Here Profefior! Er 


fegne Sie! Er weihe Sie mit dem neuen Jahre zu nach⸗ 
folgenden Jahren, eines langen, ruhigen, nüglichen und 
ehrenvollen Lebens ein! 
Der Herr, Herr, dem ich Did) befehle, 
Der fegne und behüte dich! Amen! 
" N C. €. Lucius. 





- 175. 

Liebfte Mademoifele! - 
Ein Schuldner, der von einem großen Gapitale nach und 
nach etwas, wenn gleich wenig, abträgt, iſt doch immer 
noch beſſer, als der, der gar nichts bezahlt, und ein Cor: 
vefpondent, der auf zween und drey lange Briefe nur mit 


| 
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einer Seite antwortet, immer noch beffer, als der fih nur. 
heimlich ſchaͤmt und darüber gar nicht antwortet. Dieſe 
Schutzſchrift, mit der ich meine Antwort anfange, wird Sie 
freylich ſchon denken laſſen, daß diefe Antwort einfylbig 
feyn wird; aber genug, daß ich" Ihnen immer noch. mehr 
fehreibe, als ich vielen meiner übrigen Freunde nicht ſchrei— 
ben kann. Ich danke Ihnen alfo zuvoͤrderſt fuͤr Ihren letz⸗ 
ten Brief und die herzlich guten und frommen Wuͤnſche, 
die Sie fuͤr meine Wohlfahrt thun; und wie kann ich dank⸗ 
bar feyn, ohne Ihnen von Gott alles das Gute zu wuͤn⸗ 
fhen, was zu Ihrer wahren Zufriedenheit igt und in Ih⸗ 
rem ganzen Leben und in dem Ihnen bevorftehenden Stande 
vorzüglich dient? Er beglüde Sie, Ihren Bräutigam und 
Ihr ganzes Haus. 
Ich ſchicke Ihnen den Brief Ihrer arme - Franken 
Freundin wicder zurüd, Möchte fie doch, wenn es Gott 
gefällt, mit diefem Jahre wieder das Gluͤck eines gefunden 
Lebens erlangen! Und wer kann und fol dieſes Gluͤck dem 
Sreunde herzlicher wünfchen, ald der, welcher feinen Man: 
gel und die damit verbundenen Leiden felbft empfindet und 
lange empfunden hat? | 
Noch eine frohe Nachricht. Diefen Abend ift meines 
Bruders Frau glüdlih und leiht mit einem Sohne ent: 
bunden worden. Gott fey Preis und Dank! Daß unfer 
theuerfter Churfürft aus Sorgfalt für meine Gefundheit mit 
ein Pferd aus feinem Stalle mit Sattel und Zeug durch 
einen Stallbedienten zugefchidt hat, diefes werden Sie wohl 
fchon gehöret haben *).“ Welche gnädige Geſinnungen ſetzen 
ein ſolches Gefchenfe, das er vor feinen Augen auf viel: 


*) Berg. Gellerts Leben, ©. 168. Werke, xp. X. © 2. 
| | | 37 
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fache Weife hat auf die Probe flellen Iaffen, damit es ja 
nicht vor etwas ſcheu feyn möchte, in biefem meinem Für 
ſten voraus, den und Gott erhalten und ihn immer mehr : 
mit Weisheit und ruft zu feiner Regierung begnadigen 
wolle. 
Leipzig, ben 5. Jan. 1769. | 
Ihr ergebenſter Freund und Diener 
Gellert. 


| 176. 

Liebſte Mademoiſelle! 
Der Hofmeiſter des jungen Grafen Lindenau der mit 
an unſerm Tiſche ſpeißt, Herr Langer, und der Sie alſo 
durchs Geſpraͤche kennt, geht nach Dresden, und wuͤnſcht 
fid) die Ehre, Sie auch perſoͤnlich kennen zu lernen. Da 
er ein guter und befcheidener Mann ift und mir anliegt, 
ihm einen Brief an Sie mitzugeben, das heißt, ihm den 
‚Zutritt in Shrem Haufe zu verfchaffen, fo kann ich ihm 
feine Bitte ohne Härte nicht wohl verfagen. Erlauben Sie 
ihm alfo einen Beſuch. Er kann Ihnen wenigftens bie 
Geſchichte vom Churfürftlichen Pferde, die er felbft erlebt 
bat, erzählen, Ihnen fagen, wie die Leute bier diefem 
Pferde nachlaufen, wie fi) der Mann, der es füttert, ein 
Capital von ben Trinkgeldern fammelt, die er täglich er: 
hält, wenn er das Pferd, wenn er Sattel und Zeug, den 
Zaum von Golde und die Hufeifen von Silber, woraus fie 
die Erzählung gemacht hat, vorzeigt. Alles Diefes kann 
er Ihnen fagen und fo geht der Befuch vorbey und ich er: 


J 


1769. Hundertundſiebenundſiebenzigſter Brief. 579 


halte eine Antwort mehr von Ihnen, und er, Herr Lan⸗ 
ger, hat feinen Wunfch erreicht und fagt Ihnen am Ende 


noch, daß ich vor andern Ihr Freund bin. 
Reipzig, den 12. Ian. 1769. 


Gellert. 


177. 
| Dresden, ben 24. Ianuar Dienftags 
1769.  . 

In einer folhen Schuld bin ich wohl noch nie mit Ihnen 
ewefen, befter Herr Profeffor. Zween Briefe unbeantwors 
et? Und zween Briefe voll gütiger Abfichten? Der erfte, . 
m mich durch zwo angenehme Nachrichten zu erfreuen, 
nd der andre, um mir die Belanntfchaft eines fchäßbaren 
Rannes zu verfchaffen, den Sie loben und dem Sie wohl: 
ollen. Für alles diefes empfindet mein Herz die wahrefte 
Yankbarkeit und ich fchäme mich, daß ich fo lange verzo- 
m habe, Ihnen diefes zu fagen.. Erlauben Gie, daß ich 
hnen zu Ihrem Meinen lieben Neveu und Pathen von 
mzem Herzen Gluͤck wuͤnſche. Gott fegne Sie, Ihren 
errn Bruder, Ihre Frau Schwägerin, deren Heinen Sohn 
id Ihr ganzes Gefchleht! Möchte dad Kind unter Ih: 
a Augen und an der Hand feiner Eltern aufwachfen und 
ned Namens würdig, ein eben fo liebenswürbiger Juͤng⸗ 
g und geehrter Mann werden, als vielc geworden fi find, 

: Ihre treuen Sorgen mit haben bilden helfen. 

Am vorigen Freytage erhielt ih Ihren letzten Brief 
B ‚Her Langer eigner Hand, oder ed war doch eben 

gr 
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fo viel. Ich war einen Gang ausgeweſen und traf ihn 
unten im Haufe an. Da wir und nit kannten, grüßten 
wir uns, wie fi) Unbelannte grüßen. - Oben an unfre 
Thuͤre fand ich feinen Bedienten mit dem Briefe und lief 
ihn bitten, herauf zu kommen. Weil es aber Mittag und 
in der Wohnftube gedeckt war,. mußte ich mit ihm in ed: 
nem Falten Zimmer fprechen, welches vielleicht feinen Be 
ſuch abfürzte. Ich wunderte mich hernach, daß er Ihr 
Bildniß, welches an der Wand ‚hängt und fonft allen Leu: 
ten in die Augen fällt, nicht zu bemerken gefchienen. Er 
that, als ob er Luft hätte, mic noch einmal zu fehen, 
wenn ihn nicht vielleicht die Zerflreuungen der itigen Zeit 
davon abhalten werden. — 

Die Gefchichte des Churfurſtlichen Pferdes, die mir 
Herr Langer wohl ein wenig ergaͤnzte, iſt uns ſchon ſehr 
lange bekannt und wir hatten viel Sorge darum, als es 
ſo lange unterweges war, ob es vielleicht moͤchte krank ge⸗ 
worden ſeyn. Es war nicht fo bald angekommen, fo mel: 
dete es und Herr Creugiger, doch fehr Inkonifch, und 
weil wir willen, daß man von Neuigkeiten durch unfre 
Leipziger Gorrefpondenten nicht leicht mehr erfährt, ald was 
man ausbrüdlich fragt, fo machten Bruder Carl und ic 
419 Sragflüde zufammen, über bie ihn unfre Doles ab: 
hören follte. Anfänglich wollte er nicht daran, weil er ım: 
terdefien in einem Briefe viel genug über diefe Materie 
gefchrieben hatte, und noch mehr, weil wegen ber Zeugen: 
gebühren nichts ausgemacht war, endlich aber bequemte er 
fih und geftern kamen feine Ausfagen an, aus welchen wir 
unter andern den Herrn’ Zeugen felbft betreffenden Umftän: 
den doch fo viel willen, daß das Pferd weder ſchwarz noch 
weiß, ganz gewiß von großem, Fleinem oder mittlern 
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Schlage fey, fi mit dem Kopf. und fenft .befcheidentlich 
geberde, zuweilen einigen Leichtfinn zeige, ber -Iugend- ver⸗ 
rathe, zur Zeit keinen Namen habe, fondern in feinem Bes 
rufe fich erfi einen machen folle, daB es nicht mit Sattel 
und Zeug angefommen fey, vie die Leute fprächen, fons 
bern Sattel und Zeug mit ihm, indem es nicht wie bey- 
ven Menfchen wäre, bie oft mit ihren Kleidern kämen, an⸗ 
fkatt daß die Kleider mit ihnen kommen follten, und was 
vergleichen zur Sache Dienliches mehr war. . 

Alle Melt hat unfern Churfuͤrſten dafuͤr lieb, daB ce er 
Ihnen das Gefchent gemacht hat. In der That iſt es ein 
großer Beweis ſeiner gnaͤdigen und liebevollen Geſinnungen 
fuͤr Sie. Gott laſſe ihn einen guten Fuͤrſten ſeyn und 
bleiben, und ſegne alles das Gute, das er je gethan und 
wozu er noch den Willen und die Gelegenheiten hat, und 
laffe ihn dafür glüdlich und gefegnet werben. Vielleicht ges 
ſchieht es zum Theil ist durch die Handfeiner Gemahlin. 
Sch freue mich auf fie. Heute ift der Churfürft von Trier 
zur Einfegnung bes hohen Brautpaard hier angelangt. 
Seine beyden Brüder und bie Prinzeffin Elifabeth find 
ihm entgegengeeilt:e: Die Artillerie der Wälle hat ihn be= 
wilfommt und parabirende Garden und ber verfammlete 
Hof in Gala und unter demfelben ber junge Churfürft 
jelbft unten: an ber Treppe, haben ihn empfangen. Ic 
habe von der ganzen Freude nichts gefehen ober gehört, 
als meinen Vater in einem Sonntagöfleide, ein paar Sole 
baten in. weißen Gamafchen und etliche Canonenſchuͤſſe und 
boch ift mir der heutige Tag ſchon halb wie ein Feſttag, fo 
daß ich auch nicht gern arbeiten, . fonbern lieber an Sie, 
befter Herr Profeffor, ſchreiben mag, | | 

Se näher die Ankunft unfrer neuen Fuͤrſtin heranruͤckt, 
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deſto fröhlicher fcheinen mir die Zage zu werden. Mein 
Bater, der vierzehn Tage lang krank war und nur feit vier 
Tagen wieder auögeht und recht matt und fchwach und 
burch feinen ſchweren Beruf oft erfchöpft und verdruͤßlich 
warb, ift heute wie neubelebt, luſtig, leicht. Erſtlich ſpielte 
er auf dem Clavier, hernach fing er an, fuͤr ſich allein und 
recht, galant eine Menuet zu tanzen und verſprach uns, daß 
er eheſtens in unfrer Zanzerercierflunde mit und tanzen 
wollte und darauf ging er vergnügt von und auf die Ganz: 
ley, von der er doch, wenn ed geht wie alle Tage, vor 
neun ober halb zehn Uhr nicht zu uns nach Haufe Fommen 
wird. Wäre doch diefer Geift der Fröplichkeit, der vielleicht 
in der Nation allgemeiner feyn Tann, als ichs nicht weiß, 
eine Vorbedeutung des ehelichen Glücks der durchlauchtigen 
. Bermäplten! Heute haben wir darauf gefonnen, wie wit 
die hohe Braut wollen anfommen fehen und geflern waren 
wir drey Gefchwifter mit Herrn Creutziger in ber Opern: 
probe, die ich immer, trog aller Kritif, mit Zachariä, 
meinem guten Papa und Schweſter Frischen, für ein 
Land voll füßer Bezauberung halte. Vornehmlich habe ih 
bey den Schönheiten diefer Oper ein angenehmes Gefühl 
von einer Art vom Stolze auf ˖den Componiften empfun> 
den, der ein Sachfe, in einem fehr benachbarten Dorfe und 
dunkeln Stande gebohren if. ) — An unfers Ghurfür: 
fien legtem Geburtstage fahe ich den Hof an der Geremo: 
nientafel, da erhielt eine Mutter die Erlaubniß, dem Fürs 
ſten einen von ihr felbft gebadenen Stangenfuchen zum Ge: 


*) Es bedarf Faum einer Erinnerung, daß hier von dem aus Bla: 
fewig bey Dresden gebürtigen Gapellmeifter Naumann bie 
Rede iſt. 
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ſchenk zu überreichen. Vielleicht aber habe ich Ihnen bies 
ſes ſchon damals erzählt. 

Do nun etwas Anders, das zwar nicht fröhlich, dens 
noch aber gut if. Gott hat ſich über bie unglüdliche Frau 
des, weil er firafbar iſt, noch unglüdlichern Accisrath 
Hoffmanns, erbarmt und fie nach einem zehenwöchentlis 
chen Krankenlager durch den Tod von allen Leiden diefer 
Zeit erlößt. Eine für fie hoͤchſt erwänfchte Begebenheit, 
für die ich Gott fo herzlich danke, als ich, glaube ich, ihm 
yanken werde, wenn er meiner lieben Guͤlden Gefund« 
yeit und Hoffnung zu einem längern: gefegneten Leben 
chenkte. Wie mag es wohl ist um fie. ſtehen? Wer weiß, 
venn ich wieder etwas von ihr ‚hören werbe! Krankheit 
nd Gefahr machen die Entfernung und die Seltenheit ber 
Rachrichten doppelt traurig, fo wie biefe jene Doppelt aͤngſt⸗ 
ich und fürchterlich vorftellen.. Sollte ed beffer mit ihr 
verben, fo wird fie unfehlbar eilen, mich durch die frohe . 
Tachricht zu erfreuen. Wenn es aber fchlimmer wird, wer 
ird mirs da fagen? Gie felbft wird es vielleicht nicht 
Innen, oder nicht daran benfen oder es nicht wollen — 
1, fie kann wohl Lange tobt feyn, ohne daß ichs erfahre. 
in folchen Fällen ift es recht aͤngſtlich, von feinen Freun⸗ 
en fern, zu leben und Niemanden zu haben, durch den 
‚on ihr Schickſal erfahren kann. Und dort in Cottbus 
abe ich nur fie. Es ift, als ob es nicht wohl anginge, 
iß ich fie, mie ich zuweilen Luft habe, bite, mir durch 
nterbleibende Freunde, das Kette von fich wiflen zu laſ⸗ 
n. .Ein gewiſſes, unfehlbar übel verſtandenes, Etwas 
yeint ſich dawider zu fegen. Ich. habe ihren legten Brief, 
ichdem Sie, liebfler Herr Profeffor, ihn mir wieber zus 
ckgeſendet haben, nicht zu ben andern von ihr gelegt. 


Ich behalte ihn naͤher um mich und vor meinen Augen. 
Ich habe der Urſache nachgeſonnen, warum ich ihn fo un: 
gern von mir laſſen will, ich kann fie aber nicht heraus: 
bringen. Gott wird fie wohl erhalten und wieber - gefund 
machen. - Hoffen Sie ed: nicht auch, liebfter Herr Profef: 
for? Wenigſtens wünfchen Sie es-ihr, und Wünfche des 
Gerechten find wie feine Gebete... Sie wenden fi an eben 
das höchfte guͤtigſte Weſen und kommen aus bem gleichen 
Herzen voll Glauben .und Unterwerfung. Auch für mein 
Wohl thım Sie folhe Wünfche! Gott wolle nach: feiner 
Weisheit ale Ihre Wünfche, vornehmlich die Sie für ſich 
ſelbſt thun, in Erfüllung gehen laffen! — Ich kuͤſſe She 
theure Hand und bin 
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Ihre ewig dankbare 
C. C. Lucius. 


Wiſſen Sie, beſter Herr Profeſſor, daß der Herr 
M. Hofmann in Maxen ſich am Donnerſtage zum zwey⸗ 
tenmale in Biſchofswerda verheirathet hat? Herr Zeis 
hat dieſem Hochzeitfeſte perſoͤnlich beygewohnt, doch ſcheint 
er bey aller dieſer frohen Zerſtreuung kraͤnklicher, als noch 
vor etlichen Wochen. Seit geſtern iſt das neue Paar von 
Biſchofswerda zuruͤck und hier in Dresden. 





| 
| 
u 
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178.2 
Theuerſter Herr Profeffor! 
Sie haben mir flatt einer Antwort ein Geſchenk gefanbt, 
das mie ſchon darum viel Freude machen müßte, weil es 
mir eine fehr gute Gelegenheit giebt, ohne den: mindeſten 
Schein von unbefcheidener Zudringlichkeit, wieder einmal an 
Ste zu. fhreiben. Eine meiner angenehmften Befchäftigun: 
gen, die ich in bie Reihe, ja oft an die Spige meiner lieb» 
fien Ergoͤtzungen fege, und die ich ſchon einigemal als eine 
reichlihe Erſetzung einiger. andern Vergnügungen, die ich 
vielleicht niit‘ einiger Ungebuld wünfchte und nicht ‚haben 
konnte, erfahren habe. Raum fiel ed mir ein, daß es ganz 
in meiner Macht ſtuͤnde, mir meinen beften und würbigften 
Freund ;gegenwättig zu denken, mich mit ihm zu unterhal⸗ 
ten-unb den Eindrud feiner Güte für mich und die Vor⸗ 
flelung feines Werthes in mir lebhaft zu erneuern, fo gab 
„ich gern alle meine Eleinen Winfche und Abfichten auf, und 
mein Gemuͤth befand fich gleich in dem ruhigen fanften Zus 
ſtande, in welchem es nach nichts verlangt, und überzeugt 
ift, daß es itzt alles das befißt, was es braucht, um zu⸗ 
frieden zu feyn. — Doc) ich bin ganz von dem abgekom⸗ 
men, was: id). eigentlich thun wollte; ich wollte Ihnen für 
ein Geſchenk danken, das mir um ber angezeigten Urfache 
willen ſchon fo lieb war, das aber noch in andern Betrach⸗ 
tungen’ einen Werth für mich hat. Jedes andre Gefchent 
hätte mir den Vortheil verfchafft, Ihnen meinen Dank in 
einem Briefe abftatten zu dürfen; jedes andre Geſchenk aber 
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Krankheit zu einem höhern Alter hinauffleigen, oder bald 


die Kräfte ihres Lebens ſich gänzlich verzehren laſſen wolle, 


fo muß er weife und gütige Abfichten dabey haben. Wir 
verftehen oft nicht, was wir wünfchen. Ä 
Zvau Gott, nicht deinen Schlüffen | 
‚. Die Wahl des Beſten zu. 
Sprich: Wer wirds beffer wiffen, 
Dein Schöpfer, oder Du? 
Itzt am Schluſſe des Jahres will auch ich die geliebte 
Freundin dieſem allweiſen Schoͤpfer übergeben, wie ich ab 
les, was mir das Theuerſte iſt, wie ich Sie, beſter Freund, 
ihm empfehle! [Und ich ſollte wegen eines von denen, bie 
ich liebe, befümmert feyn? Sind fie nicht alle unter der 
Auffiht und in der Hand ded ewigen Vaters im Himmel? 
Er erhalte Sie, liebſter, theuerfter Here Profeffor! Er 
fegne Sie! Er. weihe Sie mit dem neuen Jahre zu nach⸗ 
folgenden Jahren, eines langen, ruhigen, nuͤtzlichen und 
ehrenvollen Lebens ein! 
Der Herr, Herr, dem ich Dich befehle, 
Der ſegne und behuͤte dich! Amen! 
C. €. Eucius, 
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175. 
| riebſte Mademoiſelle! 2 
Ein Schuldner, der von einem großen Capitale nach und 
nach etwas, wenn gleich wenig, abtraͤgt, iſt doch immer 
noch beſſer, als der, der gar nichts bezahlt, und ein Cor: 
tefpondent, der auf zween und drey lange Briefe nur mit 


| 
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gen andere, wo ich vieleicht weniger darauf achtete, weil 
der Fall zu fehlen nicht fo oft Fam, beffer zu werben, fo 
möge Gott im Himmel Sie auch für biefe gute fromme 
Schrift fegnen und felbige noch vielen, vielen Nutzen Ihrer 
heiligen Abſicht nach fchaffen laſſen! Freuen Sie fih, bes 
fier Here Profeffor, glüdliher Mann! Wie groß wird 
einft- Ihr Lohn für alles das Gute feyn, das Sie durch 
Gottes Gnade gethän haben! Mit welcher Ruhe muß eine 
Seele, die folhen Lohn vor fich erblidt, auf die Begebens 
heiten dieſes Lebens "und mit welcher Gleichgültigkeit auf die 
Ehrenbezeigungen "der Welt fehen! Sie würden ihr verächt: 
lich fcheinen, wenn fie nicht zum Theile aus den liebevollen 
Sefinnungen der Hochachtung, Dankbarkeit und Fuͤhlbar⸗ 
Leit der Herzen ihrer Nebengeſchoͤpfe flöffen, die fie unmoͤg⸗ 
lich gering achten, die fie nicht anders als mit Erkenntithe 
keit lieben und ſchaͤtzen kann. 

Wie moͤgen Sie ſich doch itzt befinden? Sie werden 
wohl von. der Anwefenheit des Hofs und bey Gelegenheit 
der Meſſe wieder einige Unruhe haben. Gott gebe nur, daß 
fie Spree Gefundheit nicht fchadel: Geſtern wuͤnſchte ich 
Ihnen, daß Sie irgendwo auf dem Lande, unter einigen 
wenigen Perfonen nah Ihrem Sinne, den Frühling genies 
fen möchten. Ich bin ſchon verfchiebenemal fpazieren ges 
wefen, aber noch niemals babe ich einen fo fanften und vers 
gnügten Eindrud davon behalten, ald von dem geflrigen 
Spaziergange. Ich ging mit Fritzchen ganz allein gegen 
vier Uhr in ber Gräfin, Mosezinsta Garten. ‚Etliche uns 
"bekannte Menſchen waren bier, die und nichts angingen 
und und nicht flörten, aber -Kenug, um zu verhindern, daß 
man fich in einem fo weitläuftigen Garten vicht zu einfam . 
fand... Eine flarte Stunde. lang durchliefen wir alle Gange: 
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des Gartens, fuchten allenthalben junge Veilchen und mad: 
. ten daraus Eleine Sträußer, für die Mama eind und eins 
für Herrn Tachſelt, der am Morgen nad Leipzig abges 
reifet war. Hernach banden wir rothe Gänfeblümchen an 
einen grünen Zweig und freuten uns wie Kinder, der Mama 


eiinen kleinen Betrug zu fpielen, welche glauben: follte, die 


Heden.trügen ſolche Blümchen. Vom Gehen und Büden . 
müde, ſetzten wir uns an einen erhabenen Ort, von welchem 
wir bie Landfchaft umher und einige Dörfer überfahen. Es 
war außerorventlich fchön, die Luft. fo fanft fchmeichelnd, 
ber Himmel bebedt und doch nicht trübe, das Lachenöfte 
Grün über die Felder gebreitet und einzelne Menfchen und 
zeritreute kleine Geſellſchaften, die mit einem ſtillen ſonn⸗ 
taͤglichen Anſtande durch dieſelben ſpazierten — der frohe 
Geſang ber Lerche über ihnen und auf. der andern Seite dad 
Geſchwaͤtz ber mancherley Vögel’ in dem jungen Laube ber 
Bäume des Gartens und außer dieſem, bie ruhigfte Stille, 
ganz feyerlih bis zur angenehmfien Melancholie und doch 
nicht zu ernfihaft oder traurig. — und dann unfre Eleinen 
bübfchen vertraulichen Gefpräche und füßen Traͤumereyen 
von der Zukunft mit zuruͤckgerufenen Bildern ded Vergan⸗ 
genen verbunden — Alles rührte mich angenehm und id) 
hatte eine der glüdlichflen Stunden. Sch war ganz Zuftie: 
denheit und flile moralifche Freude, nur einen einzigen Grad 
erhöhet wird fie eigentliche Lob Gottes und andaͤchtiger 
Dank für feine Wohlthaten. Mir fiel die fchöne Stelle 
aus Voung's zweytem Briefe über die Wolluſt im nicht 
fabelhaften Gentaur ein: „Ein Garten bat von jeher das 
Lob und die. Zuneigung: des Weiſen gehabt," und ich fand 
mic) daburch und durch meine eignen Gedanken erbauf. 
In der That, fliles und unſchuldiges Vergnügen bef: 
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fert dad Herz und macht feine Zuneigungen zärtlicher und 
Tiebreiher. Es that bey mir Wirkung; ich fühlte den Abend 
in mir eine Art von dringendem angenehmen Verlangen an 
Seydeln zu fehreiben und mein Vergnügen mit ihm zu 
theilen, und diefem mir faſt wieder neuen und von meinem 
Herzen fo gebilligten Antriebe that ich mit ungemeiner 
rende genug. Ich muß mich wohl. hierüber erklären. 
Seydel-hatte eine Zeitlang nicht oder doch wenig gefchries 
ben; dieß machte mich zu der gleichen Befchäftigung für 
ihn außerordentlich träge, und beynahe hätte ich mir es gar 
abgewöhnt, an ihn zu fchreiben. Ich unterließ es viele 
Wochen. Nachdem er aber hier gewefen iſt und fein Stil: 
fchweigen bey mir und, wie ich denke, gut entſchuldigt und 
mich zaͤrtlich und angelegentlich gebeten hat, ihm die einzige 
beſte Freude, die ich ihm machen kann, nicht zu rauben, 
meynte ich, ich haͤtte wohl unrecht gethan, und nun ich es 
ihm verſprochen und mich aufs neue darauf eingerichtet habe, 


finde ich viel Vergnuͤgen darinnen und erfahre, daß man die 


Leute faſt mehr um der Muͤhe willen liebt, die man ſich fuͤr 
fie giebt, als um dasjenige, was fie für und thun. Doch 
iſt dieß keine allgemeine Erfahrung; daran fehlt ſehr viel. 
Was kann, zum Beyſpiel, ich, zu Ihrer Freude, zu Ih⸗ 
rem Nutzen, fuͤr Ihre Ruhe thun? Nichts in der Welt, 


ich armes Geſchoͤpf! Und doch liebt Sie niemand beſſer, | 


wenigſtens hat niemand einen heißern Wunſch, Sie zu lie⸗ 
ben und aufs zaͤrtlichſte zu verehren, als 
Theuerſter Herr Profeſſor 
Dresden ‚den 17. April 1769. 
Ihre ewig ergebenfie 
C. @. Lucius. 
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.. Den 21. April. 

Dieer Brief ift ‚alt geworden; das macht, - ich habe 
immer noch etwas hinzufegen wollen, doch ift er fchon fo 
lang. Ob ichs denn itzt noch thue, ehe ich zuſiegle? Ich 
dächte wohl, Wohlwellen und. Liebe flr eines unfrer Mit 
gefhöpfe mehr zu empfinden, ift eins ber beften und ange 
nehmften Gefühle, und angenehme Gefühle, die aus lieb⸗ 
reichen Zuneigungen fließen, find ein fehr beträchtlicher Zu: 
wachs für unfre innerliche Gluͤckſeligkeit; und unfre inner: 
liche Glüdfeligkeit ift immer wichtig genug, um mit denen, 
die uns Gutes. wünfchen, davon zu reben. Ich habe vor 
| vierzehen Tagen eine junge blühende und aufrichtig geliebte 
Freundin verloren. Doc will ich diefe Begebenheit igt nicht 
aus dem traurigen Gefichtöpuntte des Verluftes betrachten, 
Vielmehr will ich daran denken, daß ich bey aller vorigen 
zartlichen Liebe für fie und allen füßen Erinnerungen bes 
DBergangenen noch bie frohe Hoffnung des Wiederfindens 
und der unzertrennbaren Vereinigung verbinde und aus bie: 
fen Quellen taufend beglüdende Vorſtellungen unterhalte, 
Eigentlich. habe ich alfo nichts verloren, und was ich noch 
erworben habe, will ih Ihnen, liebſter Herr Profeflor, 
gleich fagen. Die verflorbene junge Freundin hatte noch 
eine jüngere Schmefter, die ich leiden konnte, aber nicht 
liebte. Sn der That befaß die Altefle gewifje einnehmende 
Vorzüge vor ihr. Die jüngfte war felbft tödtlich Frank ges. 
wefen und nur außer Gefahr, ald jene farb. Wir beſuch⸗ 
ten fie bald nachher, fanden fie.mehr krank, als auf dem 
Wege beffer zu werden, ganz niebergefchlagen von dem 
Streihe, der ihre Schweſter getödtet hatte, und es fchien 
ihr ſowohl zu einer heftigen, lauten Betruͤbniß als zu der 
geringften Bemühung ſich felbft aufzurichten, an Kräften 


e 
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zu fehlen. Sie war ganz Empfindlichkeit fir dad Anden: 


ten ihrer Schwefter, ihr Kopf und ihr Herz fo badon ein⸗ 


genommen, baß fie nichtd anders dachte, von nichts andern 
redete und alle die kleinſten Umſtaͤnde ergriff, mit Wohlge- 


fallen babey verweilte und fie von der allerrührendften Seite 


und bei der fie fich am meiften betrüben konnte, zu betradhs 


ten, eine Art von fchmerzhafter Woduft fand. Sch hörte 


ihr mit einem füßen Schmerze zu und von dem Tage an 
liebte ich fie. Sch erfuhr, daß heiße zärtliche Liebe in ei- 
ner und gleichgültigen Perfon für einten Gegenfland, der 


uns fehr werth ift, und ein mitleidiges Ungläd, viel mehr 


zum Vortheil einer Perfon ausrichten und unfre Herzen 
derfelben viel ſchneller zuwenden, als alle ihre eifrigſten Be⸗ 
muͤhungen um unſre Freundſchaft nicht gethan haben wuͤr⸗ 
den. — Am folgenden Tage hatte das tieftraurende Maͤd⸗ 
chen das neue größere Ungluͤck, feine Mutter an einer ploͤtz⸗ 
lichen und kurzen Krankheit, aller Wahrfcheinlichkeit zuwi⸗ 
ber, ganz unvermuthet fierben zu fehen. Durch diefen neuen 
Unfall ward fie mir noch intereffanter, und fo wie er Mir 
eine Gelegenheit war, fie öfterer zu fehen und fie in den 
erfien Regungen ihres Schmerzes, in welchen man fo leicht 
die Achtfamfeit auf fich felbft verliert, zu bemerten, gab er 
mir das Vergnügen, ihren Charakter mehr ald jemals vor 
meinen Augen entwidelt zu fehen, die lebhaftefte, dankbarſte 
und feinfte Art von Zärtlichfeit für die Gegenftände ihrer 
Biebe darinnen zu entdeden und fie um der Gefinnungeh 
und Eigenfchaften willen, Die ih in ihre fand, noch mehr 
zu lieben. Nun ſtehen vier junge mutterloſe Waiſen unter 
hrer Aufſicht und Pflege. Sie ſieht ganz den Umfang ih⸗ 
er nunmehrigen Pflichten ein und fühlt den ſehr vernuͤnf⸗ 
igen Kummer, ob fie auch das Vermögen haben werde, fie 
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gehörig zu erfüllen. Ihe Vater, der außer einem zweyjäß- 
rigen Sohne, ber in einer verwandten Familie lebt, ſonſt 


keine erwachfenen Kinder und überall Feine Tochter mehr . 


und von fiebenzehn Kindern nur noch ſechs übrig bat, if 
voll Sorgen, fo viel Schmerz und Unruhe werde ihre kaum 
wiederkehrende Gefundheit aufs neue zerftören, Er liegt ihr 
an, die Stadt zu verlaffen und zu einer Tante aufs Land 
zu gehen, welchen Aufenthalt fie mit Leidenſchaft liebte, und 
nur acht Zage dort zu bleiben, nur fo lange, als er felbft 
‘in Leipzig feyn und fie hier der allertraurigften Einſamkeit 
überlaffen muß. Aber fie will nicht, weil fie die Kinder 
nicht mitnehmen koͤnnte. Ich felbft fuchte fie zu bereden 
‚und, ftelte ihr vor, daß ein Srauenzimmer bey Jahren, wel: 
ches Tre während der Krankheit aller diefer Kinder (denn fie 
waren alle ſechs an den Mafern Trank, und ihre gute Muts 
ter war wohl das Opfer des um fie erlittenen Jammers, 
der Unruhe. und der Abmattung) zu fich ins Haus genom: 
men, ſolche fo gut, als fie felbft, verforgen koͤnnte. Nein, 
fagte fie, das kann ich nicht. Sch denfe fo, wenn die Mama 
mir noch hätte fagen koͤnnen, was ich thun ſollte, fo würde 
fie mir vor alem empfohlen haben, ihre Kinder in Acht zu 
nehmen: alfo Tann ich fie auch nicht verlaffen. Um deö 
einzigen Zuges willen hätte ich fie lieben müfjen, wären 
auch alle Urfachen des Mitleids nicht gewefen. Iſt diefer 
firenge Gehorfam gegen vorausgefegte Verordnungen einer 
verftorbenen Mutter nicht ſchoͤn? Und ift er nicht Doppelt 
-fchön in einem fo jungen Mädchen von funfzehn bis fe: 
zehn Sahren? Um der fo guten Schweſter und Zochter 
willen, liebjter Herr Profeffor, müffen Sie mir verzeihen, 
daß ich wieder etliche Seiten volgefchrieben habe. Sch wollte 
nur ein Furzes Poftfeript machen und bin unvermerkt fo 
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weit geführt worden. Und nun will ich den Fehler Dadurch, 
daß ich ihn entfchuldige, nicht noch vergrößern. Lieber will 
ich nur Ihre theure Hand Füflen, und Sie bitten, nicht 
unwillig zu ſeyn auf 

Ihre | 
\ gehorfamfte und ergebenfte | 

C. C. Lucius, 

Herr Zeis iſt in Gefahr, fein zweytes Kind, ein 
liebes Maͤdchen von. fünf Jahren, zu verlieren. Das arme 
Meine Gefchöpfchen ift ſchon eilf oder zwölf Tage Frank, 
und wie Herr Zeis mir heute wiflen ließ, in einem erbar- Ä 
mungswürbigen Zuſtande. | 





| 179.9 

Beſter Herr Profeſſor! . 
Hente las ich einen von Shren alten Briefen, in welchem 
Sie mir auf die gütigfte Art von: der Welt fager, daß 
Sie in acht Wochen Feine Nachricht von mir hätten und 
nun ſolche täglich erwarteten. Itzt iſt es viel länger, daß ich 
Shen nichts von mir gefagt habe, und vieleicht — je nun, 
vielleicht iſts Ihnen nicht ganz unangenehm, einmal -wieder 
von mir zu hören. Bon Ihnen höre ich auch fehr wenig. 
Meine: leute Nachricht ift von Herrn Ereubigear, der mir 
fchreibt: Unfer lieber Here Profeffor befindet ſich leidlich. 
Aber Herr Tachfelt hat gar nicht die Freude gehabt, Sie 
waͤhrend feines lebten Iangen Aufenthalts in Leipzig zu 
ſehen, und was er mir unter andern von Ihnen fagte, daß 
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Sie Ihr neued Pferd nicht brauchen koͤnnen, erfchredte | 


mid). Was kann diefe Veränderung Ihrer täglichen Le 
bensorbnung nicht fr Einfluß auf eine fo ſchwache Gefund: 
heit haben, wie die Ihrige iſt? Haben eö denn Herr Bans 
ger oder der junge Graf Lindenau nicht dem Herrn 


Oberſtallmeiſter ſagen können? Wenn ed nur ber Churs 


flrft wüßte, bee Sie fo lieb hat, gewiß er gäbe, Ihnen 
ein frommer Pferd. Warum bin ich nicht reich? Sie ſoll⸗ 
ten. Wagen und Pferde haben. . 
Als Sie Ihre Reife nad Oberau und Ihre Daten 
ſtadt thaten *), freute ich mich fehr über Sie, und dachte, 
Sie müßten doch mehr ald gewöhnlich munter und heiter 
feyn. Und das find Sie gewefen, wie mir kurz Darauf bie 
Frau Geh. Cammerräthin Wagner im VBorbeygehen geſagt 
hat. Seitdem ſchrieb mir meine Doles, daß Sie an 
Zahnſchmerzen viel gelitten haͤtten, und ich hatte ſie fuͤr den 
zaͤrtlich traurigen Ton lieb, in welchem ſie mir dieſe boͤſe 
Nachricht ſchrieb. Zuletzt haben Sie nun auch noch Ihren 
Heinen Neveu verlieren muͤſſen, fo wie Ihre liebe Frau 
Geheimderaͤthin Globig ihren Sohn. Aber dieſe Dame 
ſoll ſich ſehr groß, ſehr gelaſſen bey ihrem ſchmerzlichen 
Verluſte, fuͤr ſie den erſten in der Art, erwieſen haben. 
Vielleicht vergütet mir meine Doles die ſchlimme Zei: 
tung von Ihren Zahnfchmerzen bald mit ber erfreulichern 
von Ihrem Wohlbefinden am vierten Sulius; denn an dem 
feyerlichen Tage wird fie oder ihr Sohn gewiß Shre theure 
Hand geküßt haben. Gefegnet müfle der Tag für Sie 
feyn! Und zahlreich und gefegnet alle, die ihm folgen 
werden! Ich habe Hoffnung, unfern Creutziger und 


*) Bol. Gellerts Leben, ©. 170. 
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(wenigſtens wünfche ichs) auch rischen Doles diefen 
Sommer noch zu fehen. Ich fehne mich recht fehr nach 
meinen abwefenden Freunden; wenn ich nur einen von ihnen 
ſehen folte! Sie find mir alle fo gleich lieb; find wir 
faſt alle auf gleiche Weife erlangt. Ale find mir wie Einer | 
und in Einem fehe ich fie Alle. In der That, Tiebfler Herr 
Profeſſor, ed find alles liebe gute Menfchen die Freunde, 
von denen ich geliebt bin! Doch fiheine ich mir ist vor⸗ 
züglic) den guten Doles zu wuͤnſchen, um feinetwillen 
wünfche ich ihn. Er fol fehr Pranklich feyn. . Zerftreuung und 
Freude Fönnten feiner Gefundheit vielleicht mit aufhelfen. 


Abends gegen 8 Uhr. 

Soviel ſchrieb ich heute gleih nach dem. Mittagseffen. 

Um fünf Uhr wollte ih mich frey machen und wieber 
fhreiben, da warb ich von einem Freunde gehindert, ber 
mic befuchte um mir einen Kupferftich ‚ Les adieux de 
Calas a sa famille zu zeigen, der vortrefflich ift, den ich 
und Fritzchen nicht ohne Thränen betrachten konnten und 
der Ihrer Aufmerkfamkeit werth ift, wenn er Ihnen irgend» 
wo vorfömmt. Und ber Freund ift in feiner Art auch gut, 
wie der Kupferflih in der feinigen Ein gleichgültiger 
Zufall brachte und unvermuthet zufammen; wie e5 fcheint, 
wird mir ihn fein gutes Herz lange erhalten. Wir fprachen 
heute viel von den ungewiſſen Ausfichten in unfre zufünfs 
tigen Schickſale; oft mag er darüber ein wenig aͤngſtlich 
und beunruhigt feyn. Ich ſagte ihm einen fchönen franzoͤ⸗ 
fifchen Vers her, der zur Ergebung, zum Vertrauen auf 
bie Vorfehung und zur Hoffnung, daß alle gut werden 
würde, ermuntert. Das nahm er an und mit erfreuter 
Miene ſprach er: „In zwanzig Jahren, wenn wir dann, 
38 * 
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„wie ich ficher hoffe, recht uͤberzeugte, recht beſtaͤtigte 
„Freunde feyn werden, dann werben wird und wieder fagen 
„koͤnnen, wie es und gegangen ift, und gewiß mit Freude 
„und Dank in die Tage unſrer Jugend zurüdfehen.” Es 
gefiel mir doch fehr von ihm, daß er auf zwanzig Jahr in 
unfrer Freundſchaft hinausrechnet. 

Ich konnte alſo nicht boͤſe auf ihn ſeyn, daB er‘ mich 
vom Schreiben abhielt. Sie, theuerſter Herr Profeſſor, 
waren dennoch unter uns, wenn ich gleich nicht ſo eigent⸗ 
lich wie itzt, bey Ihnen ſeyn konnte. Nicht zu rechnen, 
daß ich ihn immer in der Stube ſpreche, wo Ihr Bild iſt, 
mache ich ihm auch zuweilen die Freude, ihm einen oder 
den andern Ihrer lieben Briefe vorzuleſen. Heute las ich 
ihm auch einen, und er kuͤßte mir herzlich dankbar die Hand 
baflır. Da ich foviel von ihm geredet habe, möchte ih 
Ihnen wohl feinen Namen nennen. Er heißt Hunger 
und hat vom fechzegenden Jahre an fünftchalb Jahr in 
Leipzig fludirt, ift Ihr DVerehrer und damals Ihr Zuhörer 
und mit Ihrem Herrn Gödide befannt gewefen. Sein 
Vater ift ein Pfarrer auf dem Lande und muß einer ber 
beften Väter feyn, nach den Kobfprüchen und der außeror: 
bentlichen Liebe des Sohns für ihn zu urtheilen. 

Sch ſchaͤme mich, daß ich ſchon drey Seiten befchrieben, 
Sie ſchon fo lange gelefen haben und vielleicht fchon mübde 
find und ih Ihnen im Grunde doch nur fo wenig gefagt 
habe. In der That habe ich Ihnen nichts Wichtiges zu 
fagen und follte idy Ihnen von alltäglichen Kleinigkeiten 
erzählen, die mich wechfelöweife befchäftigen, beunruhigen 
oder erfreuen, dad wäre nur für Sie befhwerlih. Nur 
das Einzige, daß ich Sie liebe, unverändert und ehrerbie⸗ 
tigft liebe, das ift es, was ich Shnen fagen will. Das 
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erfreut mich immer und ift Feine Kleinigkeit. Vielmehr iſt 
es eine Sache von großer Wichtigkeit für mich. Diefe 
ſchoͤne glüdlihe Empfindung, die vom erften Anfange an, 
als fie fi) in meinem Herzen entwidelte, eine fo füße 
Duelle von Vergnügen barinnen auffchloß, bie hilft es mit 
vor jeder niedrigen Unruhe, jeder, Unzufriedenheit, jeder 
Empörung bewahren, wenn irgenb etwas, das mich Frankt 
oder mir Unrecht zuzufügen ſcheint, mich aufbringen und 
meinen Frieden ſtoͤren will: Herz, ſpreche ich dann, du 
kannſt den frommen, ergebenen, gelaſſenen Mann lieben 

und du kannſt unzufrieden und ſchwach ſeyn! O wie klein 
und geringſchaͤtzig wird mir dann jeder Verdruß gegen das 
Lebergewicht von Vergnuͤgen und ſchlechtern, unechtern 
Freude gegen die reine Gluͤckſeligkeit, meinen beſten theuer⸗ 
ten Freund zu lieben und darneben einige ſehr gute, mir 
ehr ergebene Herzen zu befigen und zu belohnen. 

Das Pläschen hier if wohl zu Fein, um hübfch und 
‚chörig zu ſchließen. Sie ſchmaͤlen doc nicht, wenn ich 
uf fo lange Zeit noch einen Bogen nehme? Was ich un 
efähr vor acht Tagen, ich denke, es war am Bußtage, 
etban habe und Ihnen noch gern erzählen will, das erra⸗ 
yen Sie gewiß nicht! Ich, hatte lange in einem guten 
Suche, das ich fehr. liebe, gelefen und fing von ber Hitze 
nd der Stille an, ſchlaͤfrig zu werden. Weil ih nun noch 
amer freywillig genug etwas Gutes thue, ſo dachte ich, 
mwillſt dich nicht zwingen, fortzuleſen. Ich ſtand auf, 
ng in meinen Schrank, ohne im geringften zu denken, 
griff ein Padet Briefe, worinnen alle die Ihrigen und 
hres Heren Bruders feine in Ordnung liegen, fing- an 
n letztern an zu leſen, las fie alle, warb ganz munter, 
zute mich feiner, fühlte dad Glüd feiner Freundſchaft und 
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meinen unveränderten gegründeteh Anfpruch darauf, den ich 

nicht aufgebe. In einem derfelben erinnert er mich an die 
Worte Sirachs, am 14. Vers des 9 Bapiteld. Ich lächelte 

felöftzufrieden mit mir: „O, dachte ich, fobald die Rede 

von meinen Freunden ift, ift mein Herz mein Sirach! | 
Aber Sie, guter Here Oberpoftcommiffär. mit ober ohne | 
Sirach, haben Sie mic nicht ganz und gar vergeflen!'— | 
Recht gern hätte ich ihm einen langen ‚Brief gefchrieben, | 
ob ich wohl nicht wußte, wovon. Doch das hätte fich ge: 

funden ; habe ich doch oft lang und viel gefchrieben, ohne im : 
Anfange nur eine Sylbe davon zu denken. Die Materie 
war alſo die Schwierigkeit nicht, ſondern der Ton. Ich 
war ſehr aufgeraͤumt geworden, das Leſen dieſer Briefe 
hatte mich in eine luſtige Laune gebracht, die ich oft habe 
und ˖meiſtens hatte, wenn ich ſonſt an ihn ſchrieb. Wäre 
er nur bey mir gewefen, er hätte wohl, wenn er mid fo 
vol von dem frifchen angenehmen Andenken an feine Freund: 
Schaft, fo fröhlich und heiter gefehen hätte, als ich damals 
war, er follte wohl Freude über mich gehabt haben. Aber 
dreyzehen Meilen weit von einander kann man kaum wiffen, 
- 0b man einander gefallen wird, wenn foviel Zeit vergangen 
it. Dennoch fing ich wirklih an zu fchreiben und es wär 
ein Brief fertig geworden, wenn unfer guter Herr Zei} 
‚ans nicht zu einem Spaziergange hätte auffordern laſſen. 
Am Ende mochte es fehr gut feyn, daß ich nicht fchrieh. 
Es ift ſehr viel Zeit vergangen, ſeitdem ich nichts vom 
Herrn Oberpoflcommiffär gefehen und’ gehört habe. Cs if 
ihm vielerley begegnet, er hat fich verheyrathet, iſt Water 
‚geworden, hat fein Kind betrauert. Daß die traurige Be 
gebenheit die le&te ift, machte mirs ſchwer, den rechten Ion 
zu finden. Bor zwey Sahren fah ich ihn zulest und nic! 


] 
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recht ſah ich ihn, nicht fo wie fonft, zu fehr im Prunke; 
eine kurze Viſite des Ceremoniels! — Werde ich ihn, werde 
ich Sie wiederſehen? Auch Sie, beſter Herr Profeſſor, 
auch Sie ſah ich nicht allemal ſo, wie ich es gewuͤnſcht 
hätte. Warum konnte ich nicht einmal allein, nicht unges 
zwungen zu Ihnen gehen? Es ift mir eflichemal eingefallen, 
felbft unter der Zeit, wenn. ic) bey Ihnen gewefen bin, und 
Fritzchen, meine Schwefter, hat es auch angemerft. Ich 
weiß aber deswegen nicht, ob wir Recht haben, daß bey 
vielen Befuchen, die Ihnen gemacht werben, etwas nicht 
recht iſt. Die meiften Menfchen, die zu Ihnen kommen 
(ich will aber ganz fremde ausnehmen), feheinen fich einigen 
Zwang anzuthun und. mit Vorſatz ein gewiffes gefuchtes, 
ernſtes und feyerliched Wefen an fih zu nehmen und fich 
ſelbſt und nicht weniger Sie um einen Theil oder Sie um 
alles Vergnügen Ihrer Befuche zu bringen; denn fie geben 
einer Handlung, bie zum Vergnügen, zur Zerſtreuung und 
Aufmunterung beflimmt ift, ein Anfehen von Zwang und ' 
Aengſtlichkeit. Dadurch befommen Sie die Menfchen nicht 
verſchieden genug, nicht natürlih und frey, wie fie find, 
zu fehen, wobey das Vergnügen deö Umgangs nothwendig 
verliest. Und Sie, der befte, liebreichfte und empfindfamite 
Dan, Sie merken e8 gewiß, daß Ihre Befuche nicht ganz 
frey und munter find, und fehreiben dann dieſe Veraͤnde⸗ 
zung auf Ihre eigene Rechnung und denken vieleiht, Ihre 
kranke, traurige Miene verfcheucht. Leben und Munterkeit 
aus den Gefichtern und Gitten der Andern, und bilden fich 
nicht ein, daß es vorfeglich angenommenes Mefen if. Ih. 
felbft bin nicht immer. fa ganz natürlich und frey bey Ihnen 
gewefen, als ich fonft gewöhnlich bin, und blos durch Ge: 
walt des Beyſpiels. Waͤre ich nur fo glüdlich, ein junger 
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Menfch zu ſeyn, der unter Ihren Augen ſtudirte und Sie 


oft ſehen koͤnnte, gewiß ich daͤchte, ich wollte wohl huͤbſch 
bey Ihnen ſeyn. Als ein Maͤdchen ginge das ſchon ſo gut 
nicht an, da waͤre ich zu unwiſſend, und auch um Sie oft, 
abwechſelnd und auch lebhaft zu unterhalten. Leider iſt auch 


mein itziger Brief nicht fo, daß er dieſes koͤnnte! Möchte 


er Shnen wenigflens ein neues Zeugniß von ben Empfin- 
dungen bdesjenigen Herzens ablegen, das Gie ewig lieben 
und verehren wird, in Ihrer - Ä 
Dresden, ben 20. Iuli 1769, 
dankbarſten und ergebenflen 
C. C. Lucius. 
Der Frau Geheimdecammerraͤthin Wagner habe ich 
recht lange nicht aufgewartet und ich fchäme mich bewegen, 
ih will es aber nun nächftens thun. Der gute Her 
- Winzer befuchte uns noch, ehe er mit feiner Gräfin aufs 
“ Gut ging. Er pried gerührt Ihre gütige Vorſorge für 
ihn und freute fich fehr darauf, Sie zu ſehen. Sch habe 
ihn gebeten, Sie an mich zu erinnern. Der gute Pro: 


— 


feffoe Charpentier, der nun in ruhigen Umfländen und | 


glüdlich verheirathet ift, wohnte vorigen Monat eine Woche 
Yang bey meinem Bruder. Der halbe Zag, den er bey 
uns zubrachte, war uns ein Felt der Sreundfchaft, und 
endlich haben auch noch meine beiden Dänen Duncan 
und Seidelin freundfchaftlih an mich gefchrieben und 
wünfchen, Ihnen empfohlen zu feyn. Auch meine Eitern 
und Geſchwiſter wünfchen fi einen Plag in Ihrem güfi- 
gen Andenken und verfihern Sie ihrer ganzen Ergeben: 
heit und Ehrerbietung und ihrer beflen Wünfche, 
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Liebſte Mademoiſelle! | 
O⸗ ich Sie ganz vergeſſen habe? Nein, ſo böſe bin ich 
nicht. Ich denke oft an Sie und wuͤnſche Ihnen und 
Ihrem Hauſe Gutes und kraͤnke mich, daß ich Ihnen ſoviel 
Antworten ſchuldig bin. Aber dieß iſt es auch alles, liebe 
Freundin, was ich thun kann; denn meine Kraͤnklichkeit und 
die mir immer ſchwerer werdende Berufsarbeit laſſen mich 
faſt zu keinem Briefe kommen, wenn mir ihn nicht eine draͤn⸗ 
gende Pflicht abfordert. Seyn Sie alſo nicht unruhig uͤber 
mein Stillſchweigen und ahmen Sie es auch nicht nach. 
Seyn Sie auch nicht unruhig wegen Ihres kuͤnftigen 
Schickſals, ſondern befiehl dem Herrn deine Wege, 
und hoffe auf ihn, er wirds wohl machen. Der 
hoͤchſte und einzige Troſt fuͤr uns alle. Mein Bruder em⸗ 
pfiehlt ſich Ihnen ergebenſt, ſo wie ich mich zugleich Ihrem 
ganzen Hauſe. 
Leipzig, ben 28. Septbr. 1769, 
Gellert. 





-481. **) 
Beſter Herr Profeſſor! | 
Toren Brief vom 28. Septbr. erhielt ich erſt geflern ben 
9. October und viele, viele Freude mit bemfelben. Daß 
-Sie mich vergeffen hätten — Nein, das babe ich nie 


H Gellerts Werke, Th. IL ©. 195. — y ebendaſelbſt. 
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gedacht, und fchwerlich ‚ glaube ich, würde ich mich darüber 
getröftet haben, wenn es gefchehen wäre. Nein, das thun 
Sie ſchon nit. Sie kennen die aufrichfige — warum 
babe ich doch Feine Worte, die ben Charakter meiner Liebe 
für Sie befchreiben Finnen! Sie Fennen mein Herz; Sie 
wiffen, wie glüdlich Ihre Freundſchaft mich macht; und 
gewiß, Sie haben Recht; man ift einigermaßen böfe, wenn 
man nicht fo viele Herzen glüdtich macht, als man gluͤcklich 
machen Tann. Alſo habe ich nie an Ihrer fortvauernden 
Gewogenheit für mich gezweifelt; auch habe ich nie gedacht, 
dag Sie mir Antworten fchuldig find. Doch will ich nicht 
laͤugnen, baß nicht vielleicht Ihr Stillfchweigen die Urfache 
des meinigen gewefen feyn kann. Wüßte ih Shnen nur 
immer etwas zu fagen, das interefjant ober unterhaltend 
genug für Sie wäre, ich würde, denke ich, nicht fo lange 
gefchwiegen haben. , 

Unfer Creuziger hat mich letzthin, als er hier war, 
von Ihnen gegrüßt, mit einem Zone gleichwohl, bey dem 
ich dachte, daß Sie es ihm wohl nicht möchten aufgetragen 
haben, und das machte, daß ich mich nicht recht Darüber 
freuen Fonnte. Ueber Ihren Brief freute ich mich viel mehr; 
denn das fah ich ihm gewiß an, daß Sie ihn gefchrieben 
hatten. Wer Fönnte, wie Sie, eine fo Tiebreiche aufmun⸗ 
ternde Sprache mit mir rebenz auch bey Shrem Stillſchwei⸗ 
gen will ich nie unruhig feyn, fe lange ich noch von meis 
nen Freunden erfahre, daB Sie leben und nicht krank find. 
Auch über mein Tünftiges Schidfal will ich nicht unruhig 
feyn. Haben Sie etwas von meinem ©egenwärtigen er: 
fahren? Durch Herrn Creuzigern Eönnte es feyn. Ich 
dachte es wenigftens bey einer Stelle Ihres Briefes, die 
mir darauf zu zielen ſchien, und ich weinte einige Thranen 
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des Dankes für die Zaͤrtlichkeit, womit Sie es berühren. 
Ich ſetze voraus, daß Sie unterridtet find, ſonſt wollte ich 
Shnen meine Begebenheit erzählen. Niemanden, ald Ihnen 
und meiner Freundin in Cotbaus waähle ich fo gern, was 
mir begegnet. Nichts von alem hat mich eine Weberwins 
dung gefoftet, als nur dieſes, daß ich gänzlich mit Sey⸗ 
deim habe brechen müffen, und daß ich nun vielleicht in 
meinem Leben nichtö Zuverkffiges mehr von ihm erfahren 
werde. Wie ih die Sade anfänglich betrachtete, dachte 
ih: Gut! fo werden wir dennoch zeitlebens Freunde feyn! 
— und die Idee, den Frennd meiner erften Jahre bis ans 
Ende meines Lebens zu behalten, mit ihm in diefem engen, 
vieleicht neuen, nicht gewöhnlichen und doch völlig rechts 
mäßigen Verhältniffe zu ftehen, und die Theilnahme feiner 
Freuden und feiner Schmerzen; feine Rathgeberin, wo id) 
koͤnnte, feine Troͤſterin — mit Einem Worte, feine Freuns 
din zu bleiben und feine eigne Neigung zu mir über alles, 
was eigennübige Leidenfchaft ift, zu erheben. Diefe Idee 
faßte foviel Anziehendes, Zufriedenftellendes und Herzerfüls 
lendes in fih, daß ich Faum zu entfcheiden wußte, ob ih 
nicht vielmehr bey biefer Veränderung gewönne, als verlöre. 
Meine Freunde aber hießen mich einen andern Weg gehen, 
ber wohl der rechte feyn mag; ich raume ed felber ein. 
Indeſſen ift e8 nunmehr ficher, daß ich verloren habe. 

Die Hälfte meines Lebens mag ich wohl zuruͤckgelegt 
baden. Im Ganzen ift es ruhig und glüdlich gewefen. 
Warum follte ich wegen der andern Hälfte in Furcht feyn? 
Viel Freuden habe ich genoſſen; zum Theil koͤnnen fie nicht 
wieber Fommen, aber andre koͤnnen ihre Stelle beſetzen. 
Wenn wir aufmerkfam find, finden wir täglich etwas Gu⸗ 
tes, deſſen wir uns freuen koͤnnen. 
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Ih will bey jederdleinen Gabe 

Die mir der Himml ſchenkt, mid) freun, 
Und will den Weg den ich zu laufen habe, 
Mit Blumen mir sefleun. 


Wir gleichen in unſerm Leben dem Befiger eines Gars 
tend. Itzt find Hyacinihen-und Zulpen feine Freude, ein 
vergangliches Gefchlecht! Bald werden volle Roſen feine 
- Gänge bepurpurpern. Nicht lange darf er ihre Hinfaͤllig⸗ 
Feit bedauern, fo wird eine bimte Nelkenflor ihren Verluſt 
erfegen; und überlebt er den traurigen Winter, Tann er 
wohl noch einmal Hyacinthen ſehen. Aber freylih muß. 
er nicht eigenfinnig nur Eine At der Blumen lieben und 
die andern, an denen er feine dꝛeude haben will, forgfätig 2 
fannmeln und pflegen. 

Sie wiffen es fchon fonft, theuerfter Herr Profeffor, 
wie.ich Uber die Dinge diefes Lebens denke und das ift 
gewiß meine wahre und eigenthümliche Denkungsart. Ich 
babe mich über einen Unfall zufrieden geben müffen, der 
ſchwerer war, als dieß. Wäre nur der arme Seydel auf 
ruhig und glüdlich, wie ich! Wenn er tugendhaft ift, muß 
er ed feyn. Auf drey Theile Ruhe und mehr Tann doch 
jeder Menfch ficher in feinem Leben rechnen und in einem 
fo kurzen flüchtigen Leben, in welchem uns unftreitig ge: 
wiß alle verbrüßliche Begebenheiten weit ſchwaͤcher als Die 
Erfreulichen rühren, iſt diefes, denke ih, fihon fehr viel. 
Die Kindheit iſt eine Zeit des Leichtfinns, der Sorglofige 
feit und des Spiels; und der Schlaf durchs ganze Leben 
eine Zeit ber Vergeffenheit, der. Sreyheit, Unabhängigkeit 
und Ruhe. Set bald werde id) zu Bette gehen, zur Frey⸗ 
ftatt jedes traurigen Gebanfens, jeder unruhigen Furcht 
oder Verlangend. Wenn ich nun auf die nächften fieben 
Stunden alles befäße, was Könige beſitzen, oder beſſer, 
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was fich mein Herz, wenn es ruͤnſchen wollte, nur wuͤn⸗ 
fhen koͤnnte, fo würde mirs dch von feinem Nusen feyn, 
fo wie wenn alles, was id in der Welt zu befürchten 
haben kann, geſchehen ſollte oder bereits gefchehen wäre, 
folches ebenfalls mir auf dienachften fieben Stunden nicht 
ſchaden, je mir nicht einno befannt werben koͤnnte. Und 
das ift oft, wenn ich mich chlafen gelegt habe, einer meiner 
angenehmffen Gedanken genfen, daß auch ber unglüdtichfte 
Menſch, den ich (vielleichtohne mein Verdienſt) den Tag 
über an Ruhe und Zuftiedaheit fo weit übertroffen habe, 
daß er doch nun in biefer Sinde, eben fo gluͤcklich feyn wird, 
als ich. Aber freylich iſt de Schlaf ein Sohn der Geſundheit 
und der innerlichen Ruhe, und Ruhe und Geſundheit ſi nd 
‚nur felten die Gefährben de Elends und ber Noth. Ruhe 
und ein erquickender geſuntr Schlaf müffen diefe Nacht, 
und alle Nächte Ihres kebes Ihr Theil ſeyn. 
Den 12. Oci. 1769. 

Iſt denn dieſer Brief nch nicht lang genug, daß ich 
noch Einmal .die Jeder ergeife, daran zu fehteiben? — 
Mein liebfter, befler Herr Kofeffor, wenn ich diefen Wins 
ter und Fünftig mehr und oͤſerer an Sie ſchreibe, als feit 
einiger Zeit gefchehen, fo niffen Sie nicht böfe werden. 
Es ift gewiß, unfere Freude haben es immer auf eine 
oder die andere Art mit zu empfinden, wenn uns etwas 
Verdruͤßliches begegnet. Ich abe meinen Seydel aufge: 
ben muͤſſen. Die füße Befchftigung an ihn zu fchreiben, 
für ihn zu denken, habe ich"zigleich mit verloren. Wenn 
nun meine Freunde mir nichı erlaubten, durch fie dieſe 
Reihe angenehmer Unterhalturgen zu erfeßen, fo möchte 
ich wohl unausgefüllte, leere Augenblide haben, und «5 
giebt auf Erden nichts Tramigerd als Langeweile Ich 
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nenne Langeweile einen angel an Gefchäften, der fid 
aber felten findet, wenn ma. nur felbft thatig, lebhaft und 
gefchäftig ift, und noch mehrdas Unglüd einer trägen Ge⸗ 
muͤthsart, iſt befchwerliche Lngeweile. Von meiner Ges 
müthöart, wenn ich fo bleibe, hıbe ich in diefem Gtüde 
nichts zu befürchten. Auch felt mird nie an hundert Hei- 
nen Gefchäften, die ich immerabwechsle, daß ich Feines 
mübe werben Tann. Taͤglich Iefich etwas beym Arbeiten 
für meinen Verſtand ober zum Vergnuͤgen. Auch fangen 
ih und Fritzchen wieder an Cographie und Hiſtorie zu 
ſtudiren, und faft alle Abende chreibe ich etwas für eins 
oder Dad andere von meinen Funden, oder ich uͤberſetze 
aus dem Franzoͤſiſchen oder Engſchen. Itzt habe ich wohl 
meine Correfpondenten nicht meh fo huͤbſch beyſammen wie 
ſonſt. Creuziger iſt der einzie von allen, mit dem fid 
nicht8 verändert hat. Trummer iſt in die weite Welt, 
und man weiß faum, wie es im geht und ob er noch an 
uns denkt. Meine Gülden ı Cotbus muß igf noth: 
wendig mehr für ihren Mann nd für ihr Kind, als für 
ihre auswärtigen Freunde lebet Vom Fräulein Schön: 
feld in Kendler erfahre ic wohl in der Welt nichts 
mehr. — Sa freylih! Die Blumen des Gartens ver: 
blühen, ein Gefchlecht nach dm andern, und es koͤnnen 
Wintermonate kommen, wo ge nichts blüht. 

Eins bleibt mir gewiß, dis Vergnügen, meine Sreunde 
zu heben. Diefe Freude meines Herzens, Sie, meinen theucr: 
fien Freund zu ehren und zu liben, bleibt gewiß zeitlebens 

Shrer 
Dresden, den 12. Oct. 1769. | 
C. €, Lucius. 
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Ihre Briefe, gute Mademoiſelle, ſind mir zwar alle lieb, 
aber der letzte dom 12; October iſt mirs doch vorzüglich 
geweſen; nicht blos wegen ber Beredſamkeit, die darinnen 
herrſcht, ſondern noch mehr wegen der großen Gelaſſenheit, 
mit der Ste mit mir von "einem. Schidfale ſprechen, das 
Sie doch. mit Recht beunruhigen koͤnnte und das auch bie 
meiften Ihres Geſchlechts bey.. ähnlichen Umfländen außer 
aller Faſſung bringen würde. Eben biefen getroſten Muth 
lobe und bewundre ich an Ihnen. Danken Sie Bott für 
diefen Sinn der Religion, der Sie beruhiget. «Ein tugends 
fom Weib ift eine. edle Gabe, ſagt Sirach, und wird 
dem gegeben, ber Gott fürchtet. Nun fo wird es auch 
wahr feyn, daß ein tugendhafter und liebenswerther Mann 
eine edle Gabe ift, und derjenigen auch. gegeben wird, die | 
Gott fürchtet — wenn es ihr gut ift und es der goͤttlichen 
Weisheit alfo gefält. Ich bin freylich nicht recht mit 
Sendeln zufrieden; aber nun, ic Fann ihn auch nicht 
richten. Der liebe Tachfelt, der viel gelitten hat, eilet 
nach Dresden, fich dafelbft unter feinen Freunden zu er: 
holen, Ich begleite ihn mit meinen guten Wünfchen und 
ſegne mit denfelben auch Sie und Ihr ganzed Haus, 

Leipzig, den 16. Nov. 1769. 

Gellert. | 
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Kiebfte Mabemoifelle! 

Sie melden mir in Ihrem letzten Briefe, daß Sie faſt 
taͤglich Etwas aus dem Engliſchen oder Franzoͤſiſchen uͤber⸗ 
ſetzten. Ich daͤchte alſo, Sie ſchickten mir einige dieſer 
Ueberſetzungen, ob ich ſie vielleicht in meinen praktiſchen 
Stunden zum Vorleſen gebrauchen koͤnnte. Oder haben 
Sie ſelbſt einige kleine Aufſaͤtze gewagt, ſo ſchicken Sie 
mir auch: dieſe. Sie verbinden ſich dadurch Ihren Freund 
und Diener ” " | 
Eeipzig, den 4. Dec. 1769. _ 
In Clet) 

En Gellert. 





*) Letzter Brief Gellerts, ber. neun Tage darauf » am 13. Decemı 
ber, ftarb. 


Daß 
die wahre Wuͤrde des Menfchen in der genauen 
Beobachtung ſeiner Pflichten beſtehe: 
eine 
Dorlefung’ 
ni 
St. Churfürftlichen Durchlauchtigkeit 
im Zimmer zu Leipzig auf gnaͤdigſten Befehl gehalten 
von 


Chriftian Fürchtegott Geller. 


(Zum erffenmal gedrudt.) 
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Der Satz, Gnaͤdigſter Churfuͤrſt, mit dem ich Sie it 
_ unterhalten fol und der Ihrem Herzen eben foviel Ehre 
macht, als Ihrem Berftande, iſt diefer: daß der wahre 
Werth, das wahre Verdienft des Menfchen.allein 
in der Beobahtung feiner Pflichten beſtehe. 
Diefe Wahrheit lehret uns nicht nur die Vernunft durch 
ihre Ausfprüche, fondern auch das Herz duch feine Ems 
pfindungen. Wir befigen nehmlih in unferm Kerzen ein 
eingebohrnes Vermögen, Kraft deffen wir empfinden koͤnnen, 
ob etwas edel ober unedel, ruͤhmlich ober ſchaͤndlich fey: 
Bon diefer in unfer Herz eingedrüdten fittlihen Empfin- 
dung deſſen, worinne die wahre Würde und Hoheit eines 
Menſchen beſtehe, und daß ſie allein in der Erfuͤllung ſei⸗ 
ner Pflichten beſtehe, will ich ausfuͤhrlicher reden. Mir 
wollen alſo den Menſchen in ſeinen verſchiednen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, in feinen verſchiednen Neigungen, Geſinnungen und 
freyen Handlungen gegen ſich ſelbſt, gegen andre Menſchen, 
und gegen Gott betrachten. Wir wollen unſer Innerſtes 
ausfragen, was wir eigentlich an dem Menſchen billigen 
oder mißbilligen, lieben oder haſſen, hochſchaͤtzen oder ver⸗ 
abſcheuen, fuͤr recht oder ſtrafbar erllͤren, und warum wir 
dieſes thun. . Ä 
39* 


In 
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Damon ſorgt fuͤr nichts, als wie er ſeine Wuͤnſche 
und Leidenſchaften befriedigen will. Er liebt eigentlich 
nichts, als was ihm einen Kitzel der Sinne verſchafft, und 
ſeine Arbeit beſteht darinne, die angenehmſten Speiſen und 
Getraͤnke, ſo oft und ſo lange er kann, zu ſich zu nehmen 
und neue Reizungen des Geſchmacks zu erfinden. Die koͤr⸗ 
perliche Wolluſt iſt ſeine taͤgliche Gefaͤhrtin. Er ſchlaͤft, 
um wieder den Genuß der Freuden des Geſchmacks und der 
Sinne zu erneuern, und er erneuert ihn, um wieder ſchla⸗ 
fen zu koͤnnen. Billiget unfer Herz diefe Handlungen und 
Neigungen? Sehen wir mit einem geheimen Beyfalle auf 
biefen Menfchen? Möchten wir wohl an feiner Stelle feyn? 
"Wird und dad Nachdenken Über dieſe Handlungen eine ges 
wiſſe Selbflzufriedenheit (gewähren? 

Chen der Damon treibt feine Sinnlichkeit To weit, 
baß er feine Gefundheit ſchwaͤcht und fich unleidliche 
Schmerzen verurfaht. Wird er und nicht noch verädht: 
licher? Er treibt feine finnlichen Freuden fo Hoch, daß er 
die Kräfte feines Geiſtes ſchwaͤchet und erftidet. ‚Seine 
Samilie, feine Freunde brauchen feiner Hülfe und feines 
Rathes. Aber er kann nicht denken, er iſt zu träge zum 
Nachfinnen, er feheut die geringfte Mühe und bezeugt Feine 
Neigung für das Glüd der Seinigen. Er will Gefchmad, 
Zrägheit und Weichlichfeit ſeyn; er will blos für fich da 
feyn. Nimmt unfre Abneigung gegen diefen Menfchen 
nicht zu? Mögen wir wohl an feiner Stelle feyn? 

Diefer Damon, ber feine Begierden nicht mehr ohne 
gewaltfame Mittel befriedigen kann, bricht feinen Freunden 
dad Wort, bintergeht fie durch Lift um gewiffe Güter, 
leugnet ein anvertrautes Gut, beleidiget feine Wohlthaͤter 
und verrath fein Vaterland. Können wir diefen Mann ohne 
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Abfchen denken? Und was verachten und haffen wir denn 
an ibm? Diefes, Daß er ohne Regel und Orbnung, ohne 
Pflicht, daß er nur für fich felbft lebt, daß er feine finns 
lichen Begierden nicht einfchränten will, daß er, um nach 
feinem Wunſche zu leben, andre hülflos laſſen ober ſelbſt 
ungluͤcklich machen will. 

Aber was veruſſacht es, daß wir die Handlungen 
dieſes Damons verachten oder verabfcheuen, je nachdem 
wir ihn auf den verfchiednen Stufen feiner Lebensart als 
bloße Zufchauer betrachten? Iſt feine Lebensart nur unfrer 
Selbſtliebe und unferm eignen Vortheile zuwider? Aber er 
fol in einem andern Welttheile leben oder lange vor und 
geſtorben feyn. — Iſt blos das Urtheit unfers Verftandes 
die Urfache, daß wir die Aufführung dieſes Mannes miß⸗ 
billigen? Aber die Urtheile des Verſtandes geben für fich 
allein einer Sache den innerlichen Werth oder Unwerth 
nicht. . Der Verſtand iſt nur das Licht, das diefen Werth 
oder fein Gegentheil an den freyen Handlungen, Abfichten 
und Gefinnungen des Menſchen entdedel. Wir fühlen, 
‘wenn wir uns biefen Damon vorftellen, ohne daß wir 
erſt lange unfern Verſtand ausfragen dürften, eine gewiſſe 
innerliche Abneigung gegen feine Handlungen und Neigun⸗ 
.gen, die nicht auf unfern Willen anfömmt, und die und 
nöfhiget, diefen Charakter zu mißbiligen, fo wie wir und 
genöthiget finden, ein Geficht, welchem bie ebelften heile, 
welchem Auge und Mund fehlen, mit MWiderwillen zu be> 
trachten. 

Laſſen Sie uns noch einen Schritt weiter gehen. Es 
wird uns von eben dem Damon erzaͤhlet, daß er keine 
Ehrfurcht, keine Liebe und Dankbarkeit, keine gehorſame 
Unterwerfung gegen das hoͤchſte und vollkommenſte Weſen, 
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gegen Gott habe, fondern vielmehr die entgegengefegten 
Empfindungen in fi ernähre und fie durch feine Hand: 
lungen ungefheut zu erkennen gebe Wird uns biefer 
Charakter nicht noch ſchrecklicher? Können wir es mit Ge: 
faffenheit denken, wenn wir ihn felbft annehmen follten? 
Und was ift es denn, warum wir dieſe Gemüthöverfaflung 
verabfcheuen? Iſt es der gekraͤnkte eigne Vortheil in Gott! 
Aber Gott gewinnt und verliert nichts durch alle unfre 
Hochachtung und, Abneigung. Er ift und bleibt Gott. 

Laffen Sie und nunmehr den entgegengefesten Men: 
fhen uns vorftelen. Semnon genießt die finnlichen Freu: 
ben mit einer gewiffen Einfchräntung, damit er gefund 
bleibe. Wir biligen ihn mehr, ald den Damon, abe 
wir haben noch Feinen Wohlgefallen an ihm. Vorher ver: 
ſchloß er fi einfam bey dem Genuffe feiner Mahlzeiten 

und feines Weines, Ist öffnet er feinen Tiſch den Freun⸗ 
den, und er wirb dem Auge des Geiſtes ſchon erträglicher. 
Er wendet feine Reichthümer zu Schmud und Bequemlid: 
feiten an, weil fich feine Sreumde daran vergnügen und ihm 
dafür danken; — Semnon gefaͤllt ſchon mehr. 

Semnon vergnügt ſich an Künften und Wiffenfchaf: - 
ten und füllt durch dieſes Vergnügen einen Theil feiner 
leeren Stunden aus. Wir fehen ihn in Gebanfen- lieber 
bey den Werten der Natur, der Malerey, Baufunft und 
Muſik befchäftiget, als bey den Eoftbarften Mahlzeiten, bey 
denen er nur den Geſchmack feiner Zunge befriedigte. 

Er verbeffert feinen Gefchmad und feine Einfiht fo 
fehr, daß er andre dadurch vergnügen Tann, und es ift 
feine Abficht, fie zu vergnügen. — Wir fühlen fchon mehr 
Wohlgefallen an ihm. 

Er koͤmmt ſo weit, daß er mit ſeinem Verſtande auf 


’ 
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nüsliche Bemühungen für das gemeine Befte fällt. -Unfre 
Hochachtung für ihn waͤchſt. Er bat fi durch Uebung 


eine gute und geſchwinde Beurtheilungstraft, ein fertiges 


Gedaͤchtniß, einen lebhäften Wis erworben; Faͤhigkeiten, 
die ihn vollfommner machen, indem fie ihn gemeinnuͤtziger 
für die Welt machen. Er fchränkt feine ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen noch mehr ein und ift unermübet in Befchäftiguns 
gen, die. feiner Nation nügen, ob fie ſich gleich nicht auf 
unfern. eignen Nutzen erfireden. Fuͤhlen wir ‚nicht etwas 


anders gegen ihn, als gegen einen Damon, ber weder 


Verſtand, noch Geſchmack und Arbeitfamkeit befiget? . 
Semnon fieht Menfchen, die elend- find. Es ift ihm 

zuwider, daß fie es find. Er wünfchet, fie wären es nicht. 

Er ift beſſer, als Damon; wir fühlen ed. — Er freut 


fih, daß es feinem .Haufe und feinen Freunden wohl geht. 
Er ift nach unfrer Empfindung beffer, als der gleichgültige 


Damon. — Er forgt für dad Glüd der Seinigen, weil 


es ihm eine natürliche Liebe befiehlt; wir billigen es. — 


Er forgt aber blos für das Glüd der Seinigen. Er hat 
Kräfte und. Gelegenheiten, auch andern zu dienen und er 
thut ed. nicht; wir mißbilligen es. — Er fängt an, auch 
andern zu dienen; wir achten ihn ſchon mehr. 

Er hat einem Bekannten das Leben gerettet; wir be⸗ 


wundern die That. Aber ſie hat ihm wenig Muͤhe, wenig 


Gefahr gekoſtet, wir bewundern ſie weniger. Er hat es 
gethan, weil er gewußt hat, daß ihn der Andre reichlich 
belohnen wuͤrde, oder weil er ſich dadurch einen Namen 
erwerben wollen; unſre Hochſchaͤtzung faͤllt. Das Eigen⸗ 
nuͤtzige verringert den Werth ſeiner Handlung. 

Er hat das Gluͤck einer Perſon durch ‘viele Mühe bes . 


fördert, ohne Abficht auf feinen eignen Vortheil; wir beeh- 
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ren ‘eine ſolche That mit Beyfalle. Sie ſetzet eine uneigen 
nuͤrzige Neigung, eine gütige Gefinnung voraus, — Er hat 
mit noch größrer Mühe das Gluͤck vieler Familien, ober ak 
Fuͤrſt, das Gluͤck einer ganzen Nation, mit Aufopferung 
feiner Kräfte, ja feines Lebens zu befördern, gefucht, weil 
er ed für eine göttlihe Pfliht gehalten, fih um 
die Wohlfarth der Menfhen verdient zu maden, 
und weile fein Wunſch und feine Abficht wat, 
dDiefen göttlihen Willen zu erfüllen. — Sie 
fühlen wir den höchften Grab bed Wohlgefalend an einem 
Semnon, in fo weit wir ihn im Verbältniffe gegen 
die Menfchen betrachten. 

Warum können wir .alfo dieſer feiner Handlung unfern 
Beyfall nicht verfagen? Weil fie uneigennüsige Gefinnun: 
gen, Neigungeh des Wohlwollens und einer Güte voraus . 
feget, die edel in ihrer Abficht ift und groß nach ihrem 
Umfange, in fo weit fie fich auf viele erfiredet. Wir wol: 
ten unter diefe Vielen it nicht gehören. Alfo ift die That, 
in fo weit wir Zufchauer derfelben: find, nicht unfers Eigen: 
nußes wegen fchön, fondern ihrer innerlichen Güte wegen, 
nicht deö DBortheild wegen, den Semnon dabey genofien, 
weil fie feinen eignen Vortheil nicht zum Grunde gehabt, 
fondern ihm vielmehr widerflanden hat. Wie Eönnte fie 
uns alfo gefallen, wenn fie an und für fich Eeine Würde 
hätte? Wie Eönnten wir fie billigen,. alle billigen, wenn 
nicht eine Kraft, eine Empfindungsfraft in unfern 
Herzen verfchloffen wäre, gewiffe Neigungen und 
Handlungen ald Löblich oder ſchaͤndlich, als gut oder böfe 
zu empfinden, ohne daß es bey biefer Empfindung blos 
auf unfern Willen oder unfre Urtheile ankaͤme? — Laffen 
Sie uns zu dem Charakter des Semnon noch einen 
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Hauptzug fegen. Er ift von der Macht, Weisheit, Güte 
und Heiligkeit eines höchften Wefens, als dem Urfprunge 
der ganzen Natur und der Quelle alles Schönen und Gu⸗ 
ten, vollfommen überzeugt. Er fühlt gegen diefen allmäch- 
tigen Vater die Empfindungen der höchften Liebe und Dank⸗ 
barkeit, des Vertrauens und der Unterwerfung in allen fei= 
nen Willen. Er firebt nach dem Benfalle diefer höchften 
"Güte und Weisheit, verläßt fih im Gluͤcke und "Unglüde 
auf ihre erhaltende und fchügende Macht, und tröftet fich 
im Tode mit der glüdlichen Fortdauer feiner Seele und 
einer unaufhörlichen Liebe Gottes; — billigen wir dieſe 
Gemüthöverfaffung nicht? Scheint und Semnons mora⸗ 
lifcher Zuftand nicht ehtwuͤrdig? Halten wir ihn nicht für 
ſo gut, fo edel in unfrer Empfindung, ald ein Menfch 
feyn kann, und möchten wir nicht an feiner Stelle feyn? 
‚Aber wer tisthiget und dazu, dieſen Mann, feine Gefin- 
nungen, feine Handlungen hochzuſchaͤtzen? Ein innerliches 
Gefühl, mit dem wir die Güte feines Charakters empfinden. 

Der Begriff alfo deſſen, was den wahren Werth des 
Menfchen :ausmacht, fügt fich, nebfi den Ausfprüden 
und Gründen der Bernunft, zugleid auf eine mora⸗ 
liſche Empfindung oder einen Trieb des Herzend und Ges. 
wiſſens, der uns Ichret, ob gewiffe Neigungen und frey⸗ 
willige Handlungen eine innerliche Verbindlichkeit und Vor⸗ 
-trefflichleit haben, oder. nicht: Man frage fi aufrichtig, 
ob man den Unterfchied des Edlen und Uneblen, des Guten 
und Böfen nit in fein Herz gebrüdt und ſich genöthiget - 
fuͤhlet, ohne lange Beweife des Verſtandes dieſe oder jene 
That, dieſe Abſicht, dieſe Begierde als gut und trefflich 
oder als ſchaͤndlich zu empfinden. Wenn wir aber unpar⸗ 
theüſch auf das aufmerken, was uns eine natürliche Empfin⸗ 
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dung unfrer Natur für edel und anfländig,. für recht und. 
gut zu halten nöthiget, und den höchften Begriffen des Gu: 
ten nachdenten, fo werden wir dadurch zu dem Bewußtieyn 
ber angebohrnen natürlichen Gefege gelangen: Und welde 
find e8 denn? „Thue das, was mit der Vollkommenheit 
„Gottes, mit der Wohlfarth deiner eignen Natur und andrer 
„Menfchen, mit der Liebe und Ehrfurcht Gottes, mit der 
„Liebe der Menfchen übereinftimmt, weil du dich bazu ver: 
„bunden fühlft, und unterwirf alle deine Neigungen, Ab: 
„fichten und Handlungen dem Gewiſſen und Gehorfame 
„Gottes, Unterlaß das Gegentheil,, weil es wider beine 
„Derbindlichkeit flreitet.. Unterlaß. alles, was dieſen Ge: 
„borfam ‚mittelbar ober unmittelbar hindern Tann. Thue 
„alles, was ihn erleichtern, verſtaͤrken und befeftigen kann." 

So fehr wir von dem Dafenn und den Vollkommen⸗ 
‚beiten des höchften Wefend überzeugt find, eben fo gewiß 
wiſſen wir auch, daß die moralifche Befchaffenheit unfrer 
Natur fein Werk if. Was Eönnen wir alfo anders daraus 
fohließen, als daß es fein Wille ſey, daß wir uns in die 
jenige Verfaſſung des Gemüths feßen und diejenige Art zu 
wollen und zu handeln erwahlen follen, welche den offen: 
baren Abfichten und der Beflimmung unfrer Natur, als 
feines göttlichen. Werkes, am gemäßeften ift, und daß alfo 
bierinnen unfre Pflicht und in diefer Pflicht die beſondre 
und allgemeine Würde und Gluͤcſeligkeit und Vollkommen⸗ 
heit beſtehen muß. 

Wenn alſo die Befimmung des Menſchen und ſeine 
wahre Wuͤrde in liebreichen Neigungen und Hand⸗ 
lungen gegen die Menſchen, und in der hoͤchſten 
Ehrfurcht und Liebe gegen Gott beſteht; wenn ſie 
darinne beſteht, daß wir die natuͤrliche Liebe zu uns ſelbſt 
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heit und Staͤrke, Muth in Gefahren, Tapferkeit und Ent⸗ 
“fchliegung; aber denken Sie ihn dabey, wie er alle dieſe 
Eigenfhaften und Gaben nur für fi) anmendet, feinem 


Menfchen, auch nicht mit der geringften Mühe, dient, Nie⸗ 


manden, auch feine Freunde nicht, glüdlich macht, unems 
pfindlich gegen die Majeftät Gottes ift, ihr fein Daſeyn 
nicht zu verdanken haben, gegen fie nicht demüthig feyn 
will, der die Aufwallungen des Neides, . ber. Habſucht, der 
Rache, der Wolluſt nicht unterdruͤcken, ſondern ihnen ges 
horchen will: iſt es uns moͤglich, dieſen Menſchen für gut 
zu halten? Denken wir ihn endlich, daß er alle dieſe Vor: 
zuge der Natur anwendet, andre um ihr Gluͤck, ihre Ge 
fundheit, ihre Ehre und ihr Leben zu bringen, fo oft es 
fein eigner Vortheil befichlt: denken wir nicht ein Ungeheuer! 
Das wahre Verdienſt muß alfo-nicht in den Eigenfchaften 
des Verſtandes oder in koͤrperlichen Vollkommenheiten be: 
ſtehen, ſondern in den Neigungen des Willens, in liebrei⸗ 


chen und guͤtigen Neigungen gegen andre, in einer freyen 


und demuͤthigen Unterwerfung gegen das hoͤchſte Weſen in 
einer willigen Anwendung unſers Verſtandes auf das, was 
uns von unſerm Gewiſſen als gut empfohlen wird, in der 
Beherrſchung aller unſrer Begierden nach der von uns er⸗ 
kannten goͤttlichen Regel. Hierinnen muß das Verdienſt 
und die Tugend beſtehen: weil alles dieſes die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit in ſich ſchließt, zu der ein Vernuͤnftiger nach 
ſeiner eignen Empfindung zu gelangen wuͤnſchen kann. 
Wenn man das Herz mit ſeinen urſpruͤnglichen Nei⸗ 
gungen und moraliſchen Trieben verfolget, ſo ergießen ſie 
ſich alle, gleich als Fluͤſſe, die verſchiedne Wege nehmen, 
in ein gemeinſchaftliches Meer, in die Gluͤckſeligkeit Alter, 
Davon Die meinige ſtets ein Theil bleibt. Nach Diefer Zheorie 
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tömmt der Menfch der göttlichen Vollkommenheit, als dem 
Urbilde, am naͤchſten; denn der Hauptcharakter ſeines Wil⸗ 
lens wird eine gemeinnuͤtzige Guͤte, und ich kann nicht 
gluͤcklich ſeyn, wenn ich dieſe Gemuͤthsverfaſſung nicht habe, 
nicht zu erlangen, nicht zu verbeſſern ſuche, nicht uͤberall 
behaupte, weil Gott in meiner Natur die Anlage dazu ge⸗ 
macht und mir dieſe Neigung eingepraͤget hat, die ich zwar 

unterdruͤcken und ihr widerſtehn, aber ſie doch nicht aufhe⸗ 
ben kann. 

Eine richtige Erkenntniß der goͤttlichen Eigenſchaften 
muß nothwendig die Ehrfurcht und Liebe gegen Gott be: 
fördern und durch beides den Gehorfam gegen feine weifen 
Abfihtenz; und weil eben diefer Gott, wie ich offenbar ers 
Senne, andre fo fehr liebt, ald mich, fo muß ich ihnen auch 
wohlwollen, weil fie feine Gefchöpfe und meine Bruͤder 
find, und weil ich uber Liebe und Gehorfam gegen Gott 
und über Güte gegen die Menfchen nichts Edleres empfin- 
den und alfo auf feine andre Weiſe wor gluͤcklich feyn 
kann. 

Gott ſchuf den Menſchen nur, des Menſchen Freund zu fm, 

Und prägte dieß Gefeg felbfk jedem Herzen ein. Ä 

Wir fühlens; muß man es duch Fragen erft verwirren, 

Und durch das Labyrinth von Lehrgebäuben irren ? 

Genug, die Tugend, ald die wahre Würde, ift und 
bleibt allezeit ein Werk des aufgeflärten DVerftandes, alles 
zeit ein Werk des freyen Willens, das die Vernunft. er= 
kennt und billiget, und dad Gewiffen anpreifet. Sie erfors 
dert allezeit gute Neigungen und Abfichten, die ihre Der: 
bindlichkeit in dem Willen des Schöpfers haben muͤſſen, 
den er uns in den Kräften der Seele, in den Beſtimmun⸗ 
gen der Sinne und in der Betrachtung ber Beſchaffenheit 
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ber menfchlihen Natur offenbaret haben muß. Sie wird 
ſtets Achtfamteit und Ueberwindung erfordern; Denn wenn 
fie uns fo leicht und natürlich) wäre, als der Schlaf oder 
ber Hunger, fo würde fie fein Werk der Freyheit und des 
Geiſtes feyn. , Sie wird ſtets barinne beflehen, daß wir 
nichtö vornehmen. dürfen, wovon wir fühlen oder fchließen, 
daß es wider den Plan der Natur, das ift, wider die Ab⸗ 
ſichten Gottes ſtreitet; und alſo wird fie auch barinne be 
ſtehn, daß wir diefe göttlichen Abfichten forgfältig erforfchen, 
als heilige Kenntniffe, die zu unſrer Wohlfarth umentbehr: 
lich find, in unferm Verſtande bewahren und bie Ueberzeus 
gung davon beflänbig erneuern müffen, weil fie fonft e: 
loͤſcht; und daß wir ferner diefe Kenntniß auf unfern Wil: 
len wirken laffen und Dinderniffe vermeiden müffen, die fie 
unfruchtbar machen. Sie wird ſtets darinne beftehen, alle 
. unfre Neigungen, Zähigkeiten und Kräfte fo anzumenben, 
wie es das vernünftige Verlangen, nach der göttlichen An: 
ordnung glüdlich zu feyn, befiehlt. Und welcher Menſch, 
der einen Gott glaubt und ihn zu erfennen aufrichtig be: 
muͤht ift, und alfo auch nicht nur feine Güte, fondern aud 
feine Heiligkeit erfennet, welcher Menfch getrauet fich wohl 
ohne Ehrfurcht und Gehorfam gegen ihn und alfo aud 
ohne Menfchenliebe gut und glüdlic) zu werden? Welcher 
Menfch getraut fi, wenn er die Qual der Leidenfchaften 
in ſich fühlet, auf eine andre Art ruhig und glüdlih zu 
werden, als wenn er fie einfchranft, das heißt, die Aus: 
fprüche der Vernunft und des Gewiflens mehr gelten läßt, 
ald den flüchtigen Kigel der Sinne, der Einbildungsfraft 
und zügellofen Begierden? Sobald wir einen Gott, ber 
Liebe und Heiligkeit ift, annehmen, fo ift Fein Sal, fein 
einziger Tall, Feine Regung des Herzens, Feine angenehme 
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eil zu erdenken, wo es befler wäre, nicht tugendhaft zu 


pn, das heißt, voider den erkannten Willen Gottes, ber 
lein das hoͤchſte Gut, deflen Beyfall allein das wahre 
luͤck, beffen Mißfallen an uns nothwendiger Weife das 
-ößte Elend ift, zu handeln, und alſo ein Rebell in der 
choͤpfung Gottes zu feyn, um dadurch gluͤcklich zu werben. 

Gnädigfter und Theuerſter Churfürft, prägen 
jie fich diefen Grundſatz der Sittenlehre tief in Ihr Herz. 
lles beweifet ihn; der Gedanke Gottes und das Gefühl 
3 Gewiſſens. Laſſen Sie diefe Wahrheit Ihren Lichling, 
hre höchfle Vernunft feyn: es ift kein Tal zu erdenken, 
o es beffer wäre, nicht tugendhaft zu feyn, Fein Fall ohne 


uönahme, fo gewiß eine belohnende und räcende Vorſe⸗ 


ıng und fo gewiß unfre Seele unfterblicy if. Sa, es ift . 


och eine ewige Welt, und darum ift kein Sal in der ge: 


mwärtigen, wo es beffer wäre, nicht tugendhaft zu ſeyn; 


an fey Fürft oder Untertban. — Das Liebenswürdigfte 
fo, das Göttlichfte des Menfchen, was ift es? Pflicht, 
Jehorfam und Tugend! Wozu ift und das Leben gegeben? 
ur beftändigen Ausübung unfrer Pflichten. 


O junger Fürft, bewahre diefe Lehren, 
Set ift Dein Derz gefhidt dazu. 
- Dem FEleinften Lafter vorzumwehren, 
Die Zugend ewig zu verehren, 
Sey Niemand eifriger, ald Du! 
Durch fie fleigft Du zum göttlichen Geſchlechte, 
und ohne fie find Könige nur Knechte. 
Sie macht Dir erft des Lebens Anmuth ſchoͤn; 
Eie wird im wibrigen Geſchicke 
Dich über Dein Geſchick erhoͤhn; 
Sie wird im legten Augenblicke, 
Wenn Alle traurig von Dir gehn, 
In bimmiiſcher Geſtalt zu Deiner Seite ſtehn, 
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Und in bie Welt ber Herrlichkeiten 

Den Geift, der fie geliebt, begleiten. 

Sie wird Dein Schmud vor jenen Geiftern ſeyn, 

Die ſich ſchon auf Dein Gluͤck und Deinen Umgang frem. — 
O Fuͤrſt, ift dieſes Gluͤck zu klein, 

Um ſtreage gegen ſich, um tugendhaft zu ſeyn? 





Gedicht von Ehriftian Fuͤrchtegott Gellert, 
aus feiner eignen Handſchrift zum erſtenmal gedruckt *), 


An | 
. ‘ 1 
Se. Churfürfiliche Durchlauchtigkeit zu Sachfen, 
als Sie mid mit Dero Bildniffe begnabiget hatten. 


Was kann, o Fuͤrſt, mein Dank, der, was ich führ und benke, 
Durch Worte Dir zu ſchwach erflärt; 

Was kann er anders thun, als daß er Dein Gefchenke 
Mit fchweigender Bewundrung ehrt ? 


Und meines Friedrichs Bild, des Fuͤrſten, dem ich diene, 
Mit welcher Freud’ erblickt' ich's nicht! 

Das ift fie, rief ih aus, die heitre, fünfte Diene, 
Aus der die befte Seele fpricht ! " 


Zeutfelig , weife, fromm! Das ift er, beffen Namen 
Das Baterland mit Freuden nennt! 
Fruͤhzeitig eifert er, dem Vater nachzuahmen, 
In deffen Bild er fich erkennt. 


Dein Unterthan, o Fürft, fieht ſchon die Zukunft offen, 
Inder Dein Arm den Zepter führt. 

Du, Deiner Völker Wunſch, erfülle, was fie hoffen, 
Und Herrfche mild, wie Gott regiert. 

Sey der Provinzen Glüd, die Deinen Wink verehren! 
Ich weiß, mein Prinz, Du wirft es feyn; 

Und der Allmächtige wird mein Gebet erhören, 
Und Dich mit feiner Gnad’ erfreun. 


Leipzig, den 28. Oct. 1767. 
Chriftian Fuͤrchtegott Gellert. 


*) ®. oben bie Note zum 161. Briefe. 
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ren eine ſolche That mit Beyfalle. Ste ſetzet eine uneigen⸗ 
nuͤtzige Neigung, eine guͤtige Geſinnung voraus. — Er hat 
mit noch groͤßrer Muͤhe das Gluͤck vieler Familien, oder als 
Fuͤrſt, das Gluͤck einer ganzen Nation, mit Aufopferung 
ſeiner Kraͤfte, ja ſeines Lebens zu befoͤrdern geſucht, weil 
er es für eine göttlihe Pflicht gehalten, ſich um 
Die Wohlfarth der Menfhen verdient zu maden, 
und weiles fein Wunſch und feine Abficht wat, 
dDiefen göttlihen Willen zu erfüllen. — Sie 
fühlen wir den höchflen Grad bed Wohlgefallend an einem 
Semnon, in fo weit wir ihn im Verhältniffe gegen 
die Menſchen betrachten. 

Warum können wir alfo biefer feiner Handlung unfern 
Beyfall nicht verfagen? Weil fie uneigennuͤtzige Gefinnun: 
gen, Neigungeh des Wohlmollend und einer Güte voraus: 


feßet, die edel in ihrer Abficht ift und groß nach ihrem 


Umfange, in fo weit fie ſich auf viele erftredet. Wir wol: 
ten unter diefe Vielen ist nicht gehören. Alfo ift die That, 
in fo weit wir Zufchauer derſelben find, nicht unfers Eigen: 
nutzes wegen fehön, fondern ihrer innerlichen Güte wegen, 
nicht des VBortheilS wegen, den Semnon dabey: genoflen, 
weil fie feinen eignen Vortheil nicht zum Grunde gehabt, 
fondern ihm vielmehr widerflanden hat. Wie Eönnte fie 
uns alfo gefallen, wenn fie an und für fich Feine Würde 
hätte? Wie Eönnten wir fie billigen,. ale billigen, wenn 
nicht eine Kraft, eine Empfindungsfraft in unfern 
Herzen verfhloffen wäre, gewiffe Neigungen und 
Handlungen als loͤblich oder fehändlih, als gut oder böfe 
zu empfinden, ohne daß ed bey diefer Empfindung blos 
auf unfern Willen oder unfre Urtheile anfäme? — Laſſen 
Sie uns zu dem Charakter des Semnon noch einen 
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Hauptzug fegen. Er ift von der Macht, Weisheit, Güte 
und Heiligkeit eines böchften Weſens, als dem Urfprunge 
ber ganzen Natur und ber Quelle alles Schönen und Gu⸗ 
ten, vollfommen überzeugt. Er fühlt gegen dieſen allmäch- 
tigen Vater die Empfindungen der höchften Licbe und Dank: 
barkeit, des Vertrauens und der Unterwerfung in allen feis 
nen Willen. Er ftrebt nad) dem Beyfalle diefer höchften 
Guͤte und Weisheit, verläßt fih im Gluͤcke und ‘Unglüde 
auf ihre erhaltende und fehlende Macht, und trdftet fich 
im Tode mit der’ glüdlichen Zortdauer feiner Seele und 
einer unaufbörlichen Liebe Gottes; — billigen wir dieſe 
Gemüthöverfaffung niht? Scheint und Semnons mora= 
liſcher Zuftand nicht ehtwuͤrdig? Halten wir ihn nicht für 
fo gut, fo edel in unfrer Empfindung, als ein Menſch 
feyn kann, und möchten wir nicht an feiner Stelle feyn? 
‚Aber wer iöthiget und dazu, biefen Mann, feine Gefin- 
nungen, feine Handlungen hochzuſchaͤtzen? Ein innerliches 
Gefühl, mit dem wir die Güte feines Charakters empfinden. 

. Der Begriff alfo deffen, was ben wahren Werth des 
Menfchen ausmacht, ftügt fih, nebft den Ausfprücden 
und Gründen ber Vernunft, ztiglei auf eine mora⸗ 
liſche Empfindung oder einen Trieb des Herzens und Ge: 
wiſſens, der und Ichret, ob gewiffe Neigungen und frey- 
willige Handlungen eine innerliche Verbindlichkeit und Vor⸗ 
‚trefflichleit haben, oder nicht. Man frage. fi aufrichtig, 
ob man den Unterfchieb des Edlen und Unedlen, des Guten 
"und Boͤſen nicht in fein Herz gebrüdt und ſich genöthiget - 
fuͤhlet, ohne lange Beweife des Verſtandes diefe oder jene 
That, diefe Abficht, diefe Begierde ald gut und trefflich 
oder als fchändlich zu empfinden. „Wenn wir aber unpars 
theiifch auf das aufmerken, was uns eine natürliche Empfin⸗ 
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bung unfrer Ratur für edel und anftändig, für vecht und 
gut zu halten nöthiget, und den höchften Begriffen des Gu⸗ 
ten nachdenken, fo werden wir baburch zu dem Bewußtfenn 
der angebohrnen natürlichen Gefege gelangen: Und melde 
find e8 denn? „Thue das, was mit der Vollkommenheit 
„Gottes, mit der Wohlfarth deiner eignen Natur und andrer 
„Menfchen, mit der Liebe und Ehrfurcht Gottes, mit der 
„Liebe der Menfchen übereinftimmt, weil.du Dich dazu ver: 
„bunden fühlt, und unterwirf alle deine Neigungen, %b: 
„Fichten und Handlungen dem Gewiffen und Gehorfame 
„Gottes, Unterlaß das Gegentheil, weil es wider beine 
„DBerbindlichkeit ftreitet. Unterlaß alles, was dieſen Ge: 
„borfam ‚mittelbar ober unmittelbar hindern Tann. Thue 
n„alles, was ihn erleichtern, verflärten und befefligen kann.“ 

So ſehr wir von dem Dafeyn und den Vollkommen⸗ 
heiten des höchflen Wefend überzeugt find, eben fo gewiß 
wiffen wir auch, daß die moralifche Befchaffenheit unfrer 
Natur fein Werk if. Was Eönnen wir alfo anders daraus 


fchließen, als daß es fein Wille fey, daß wir uns in die 


jenige Verfaffung des Gemüths fegen und diejenige Art zu 
wollen und zu handeln erwählen follen, welche ben offen: 
baren Abfichten und der Beflimmung unfrer Natur, als 
feines göttlichen: Werkes, am gemäßeften ift, und daß alfo 
bierinnen unfre Pflicht und -in. diefer Pflicht die befondre 
und allgemeine Würde und Srüfeligleit und Vollkommen⸗ 
beit beftehen muß. 


Wenn alfo die Beſtimmung des Menſchen und ſeine 


wahre Würde in liebreichen Neigungen und Hand⸗ 
lungen gegen bie Menfchen, und in ber höchften 
Ehrfurcht und Liebe gegen Gott beſteht; wenn fie 
barinne befleht, Daß wir die natürliche Liebe zu uns felbft 
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mit ihren Wünfchen und Begierden fo regieren und maͤßi⸗ 
gen, daß fie und an der Verehrung Gottes, an ben Reis 
gungen und Handlungen für das allgemeine Beſte und für 
unfre eigne hoͤchſte Wohlfarth nicht hindern koͤnnen, fo iſt 
es gewiß, daß diefes die Tugend iſt, daß wir eine natuͤr⸗ 
liche Verbindlichkeit in unferm Herzen dazu fühlen, fie durch 
die Vernunft erkennen, und alfo eine Pflicht haben, tugend⸗ 
baft, das ift, fo gut, fo liebenswürdig, fo vollkommen und 
gluͤcklich zu werben, als es der Menſch nach der göttlichen 
Anlage ſeyn kann. Ja, die Tugend iſt keine eigenwillige 
Erfindung der Vernunft: 

Sie, iſt kein Wahlgeſetz, das uns die Weiſen lehren, 

Sie iſt des Himmels Ruf, den nur die Herzen hören. 

Ihr innerlich Gefühl beurtheilt jede That, 

Marnt; bilfigt, mahnet, wehrt, und ift det Seele Rath. - 

. Mer ihrem Winke folgt ,: wird niemals unrecht wählen; . 

Er wird der Zugend nie, noch ihm das Gute fehlen. 

Wollen Sie ſich kuͤrzer uͤberzeugen, Gnaͤdigſter Chur⸗ 
fuͤrſt, was wahres: Verdienſt, was Jugend fey, fo ftellen 
Sie. fi) einen Menfchen vor,. der leer von aller Ehrfurcht 
und Liebe gegen Gott, von allen guten Neigungen gegen 
andre Menfehen ift, der nichts thut, als aus Eigennutz 
oder Ehrſucht, aus finnlichen ober thierifchen .oder eiteln 
Antrieben, der fich Feiner yernünftigen Einſchraͤnkung ‚feiner 
‚Begterden , : feiner göttlichen höhern Beſtimmung bey feinen 
Faͤhigkeiten und dem Gebrauche feiner Kräfte unterwerfen 

win: Finnen Sie ihn für gut halten? Widerſteht Ihnen 
nicht Ihr eignes edles Gefuͤhl? ‚Gehen Sie_diefem Manne 
die größten Gaben des Verſtandes, die feinften Einfichten 
in alle menſchlichen Künfte und. Wiffenfchaften,- dad gluͤck⸗ 
lichſte Gedaͤchtniß, die. lebhaftefte Einbildungskraft, die groͤß⸗ 
ten Reichthuͤmer, den ſchoͤnſten Koͤrper, die feſteſte Geſund⸗ 
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heit und Stärke, Muth in Gefahren, Tapferkeit und Ent: 
ſchließung; aber denken Sie ihn dabey, wie er alle biefe 
Eigenfchaften und Gaben nur flr fi) anwendet, keinem 


Menfchen, auch nicht mit der geringfien Mühe, dient, Nie " 


manden, auch feine Freunde nicht, glüudlich macht, unem⸗ 
pfindlich gegen die Majeftät Gottes ift, ihr fein Dafeyn 
nicht zu verdanken haben, gegen fie nicht bemüthig feyn 
will, der die Aufwallungen des Neides, der. Habfucht, ber 
Rache, der Woluft nicht unterbrüden, fondern ihnen ges 
horchen will: iſt es und möglich, diefen Menfchen für gut 
zu halten? Denken wir ihn endlich, daß er alle dieſe Bor: 
züge der Natur anwendet, anbre um ihr Gluͤck, ihre Ge 
fundheit, ihre Ehre und ihr Leben zu bringen, fo oft es 
fein eigner Vortheil befiehlt: denken wir nicht ein Ungeheuer! 
Das wahre Verdienft muß alfo-nicht in den Eigenfchaften 
bes Verftandes oder in koͤrperlichen Vollkommenheiten be: 
ftehen, fondern in den Neigungen des Willens, in liebrei: 


chen und gütigen Neigungen gegen andre, in’ einer freyen 


und bemüthigen Unterwerfung gegen das höchfte Wefen, in 
einer willigen Anwendung unfers Verflandes auf das, was 
und von unferm Gewiſſen ald gut empfohlen wird, in ber 
Beherrfchung aller unfrer Begierden nach der von uns er: 
Fannten göttlichen Regel. Hierinnen muß das Verdienſt 
und die Tugend beftehen: weil alles diefes die höchfte Voll= 
kommenheit in fich fchließt, zu der. ein Vernünftiger nad 
feiner eignen Empfindung zu gelangen wünfchen Tann. 
Wenn man das Herz mit feinen urfprünglichen Nei: 
gungen und moralifchen Trieben verfolget, fo ergießen fie 
fih alle, gleich als Fluͤſſe, die verſchiedne Wege nehmen, 
in’ ein gemeinfchaftliches Meer, in die Gluͤckſeligkeit Alter, 
davon Die meinige fletd ein Theil bleibt. Nach Diefer Theorie 
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koͤmmt der Menfch ber göttlichen Volllommenheit, als dem 
Urbilde, am naͤchſten; denn der Hauptcharakter feines Wil: 
lens wird eine gemeinnügige Güte, . und ich Tann nicht 
gluͤcklich ſeyn, wenn ich dieſe Gemuͤthsverfaſſung nicht habe, 
nicht zu erlangen, nicht zu verbeſſern ſuche, nicht uͤberall 
behaupte, weil Gott in meiner Natur die Anlage dazu ge⸗ 
macht und mir dieſe Neigung eingepraͤget hat, die ich zwar 
unterdruͤcken und ihr widerſtehn, aber ſie doch nicht aufhe⸗ 
ben kann. 

Eine richtige Erkenntniß der goͤttlichen Eigenſchaften 
muß nothwendig die Ehrfurcht und Liebe gegen Gott be⸗ 
foͤrdern und durch beides den Gehorſam gegen ſeine weiſen 
Abſichten; und weil eben dieſer Gott, wie ich offenbar er⸗ 
kenne, andre ſo ſehr liebt, als mich, ſo muß ich ihnen auch 
wohlwollen, weil ſie ſeine Geſchoͤpfe und meine Bruͤder 
ſind, und weil ich uͤber Liebe und Gehorſam gegen Gott 
und uͤber Guͤte gegen die Menſchen nichts Edleres empfin⸗ 
den und alſo auf keine andre Weiſe hoͤchſt gluͤcklich ſeyn 
kann. | 

Gott ſchuf den Menfhen nar, des Menſchen Freund zu ſeyn, 

Und praͤgte dieß Geſetz ſelbſt jedem Herzen ein. 

Wir fuͤhlens; muß man es durch Fragen erſt verwirren, 

Und durch das Labyrinth von Lehrgebaͤuden irren? 

Genug, die Tugend, als die wahre Wuͤrde, iſt und 
bleibt allezeit ein Werk des aufgeklaͤtten Verſtandes, alle⸗ 
zeit ein Werk, des freyen Willens, das die Vernunft. er⸗ 
kennt und biliget, und dad Gewiffen anpreifet. Sie erfors 
dert allezeit gute Neigungen und Abfichten, die ihre Der: 
bindlichkeit in dem Willen des Schöpfers haben muͤſſen, 
den er und in den Kräften der Seele, in den Beſtimmun⸗ 
gen der Sinne und in ber Betrachtung ber Befchaffenheit 
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ber menfchlihen Natur offenbaret haben muß. Cie wird 
ſtets Achtfamkeit und Ueberwindung erfordern; denn wenn 
fie uns fo leicht und natürlich wäre, als der Schlaf ode 
det Hunger, fo würde fie kein Werk der Freyheit und des 
Geiſtes feyn. . Sie wird ſtets barinne beflehen, daß wir 
nichtö vornehmen, Dürfen, wovon wir fühlen oder fchließen, 
daß ed wider den Plan der Natur, das ift, wider bie Ab: 
fichten Gottes flreitet; und alfo wird fie auch darinne be 
ſtehn, daß wir biefe göttlichen Abfichten forgfältig erforfchen, 
als heilige Kenntniffe, die zu unfrer Wohlfarth unentbehr: 
lich find, in unferm Berflande bewahren und bie Ueberzeus 
gung davon beftändig erneuern müffen, weil fie fonft er: 
loͤſcht; und daß wir ferner diefe Kenntniß auf unfern Bil: 
len wirken laffen und Hinderniſſe vermeiden müffen, die fe 
unfruchtbar machen. Sie wird ſtets darinne beftehen, alle 
unſre Neigungen, Faͤhigkeiten und Kräfte fo anzuwenden, 
wie es das vernünftige Verlangen, nach der göttlichen An: 
ordnung glüdlich zu feyn, befiehlt. Und welcher Menſch, 
der einen Gott glaubt und ihn zu erfennen aufrichtig be: 
muͤht ift, und alfo auch nicht nur feine Güte, fondern aud 
feine Heiligkeit erfennet, welcher Menſch getrauet fich wohl 
ohne Ehrfurcht und Gehorſam gegen ihn und alfo aud 
ohne Menfchenliebe gut und glüdli zu werden? Welcher 
Menſch getraut fih, wenn er die Qual der Leidenfchaften 
in fich fühlet, auf eine andre Art ruhig und gluͤcklich zu 
werden, als wenn er fie einfchranft, das heißt, die Auss 
ſpruͤche der Vernunft und des Gewiſſens mehr gelten läßt, 
ald den flüchtigen Kigel der Sinne, der Einbildungsfraft 
und zügellofen Begierden? Sobald wir einen Gott, ber 
Liebe und Heiligkeit ift, annehmen, fo ift Fein Sal, fein 
einziger Tal, Feine Regung des Herzens, feine angenehme 
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impfinbung der Seele oder der Sinne, Fein itdifcher Vor: 
yeil zu erdenken, wo es beſſer wäre, nicht tugendbhaft zu - 
yn, das heißt, wider ben erkannten Willen Gottes, der 
Nein das hoͤchſte Gut, deſſen Beyfal allein das wahre , 
ziuͤck, beffen Mißfallen an uns nothwendiger Weife das 
rößte Elend ift, zu handeln, und 'alfo ein Rebell in ber 
Schöpfung Gottes zu feyn, um dadurch gluͤcklich zu werden. 

Gnädigfter und Theuerfter Churfürft, prägen 
Sie fich diefen Grundſatz der Sittenlehre tief in Ihr Herz. 
Ues beweifet ihn; der Gedanke Gottes und das Gefühl 
es Gewiffens. Laſſen Sie diefe Wahrheit Ihren Lichling, 
ihre höchfte Vernunft feyn: es ift Fein Tal zu erdenken, 
0 es beffer wäre, nicht tugendhaft zu feyn, fein Fall ohne 
usnahme, fo gewiß eine belohnende und rächende Dorfes 
ung und fo gewiß unfre Seele unfterblidy if. Sa, es iſt 
oc eine ewige Welt, und darum ift fein Tall in der ge: 
enwärtigen, wo es befler wäre, nicht tugendhaft zu ſeyn; 
jan ſey Fuͤrſt oder Unterthan. — Das Liebenswuͤrdigſte 
fo, das Goͤttlichſte des Menſchen, was iſt es? Pflicht, 
zehorſam und Tugend! Wozu iſt uns das Leben gegeben? 
ur beſtaͤndigen Ausuͤbung unſrer Pflichten. 


O junger Fuͤrſt, bewahre dieſe Lehren, 

Itzt iſt Dein Herz geſchickt dazu. 
- Dem kleinſten Laſter vorzuwehren, 

Die Tugend ewig zu verehren, 

Sey Niemand eifriger, als Du! 

Durch ſie ſteigſt Du zum goͤttlichen Geſchlechte, 

Und ohne ſie ſind Koͤnige nur Knechte. 

Sie macht Dir erſt des Lebens Anmuth ſchoͤn; 

Sie wird im widrigen Geſchikce 

Dich Über Dein Geſchick erhoͤhn; 

Sie wird im letzten Augenblicke, 

Wenn Alle traurig von Dir gehn, ‚ 
In himmliſcher Geftalt zu Deiner Seite ftehn, 
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Und in die Welt ber Herrlichkeiten 

Den Geift, der fie geliebt, begleiten. 

Gie wird Dein Schmud vor jenen Geiftern fenn, 

Die fi Schon auf Dein Gluͤck und Deinen Umgang freu. — 
O Fuͤrſt, ift diefes Gluͤck zu Tlein, 

Um firenge gegen fih, um tugenbhaft zu feyn? 


- . — — — — — 





Gedicht von Chriftian Fuͤrchtegott Gellert, 
aus feiner eignen Handſchrift zum erſtenmal gebrudt *), 
. | z og . | 
0, % 
Se. Churfürfllibe Durchlauchtigkeit zu Sachfen, 
ald Sie mid mit Dero Bildniffe begnabiget hatten. 


Was kann, o Fuͤrſt, mein Dank, der, was ich fuͤhl und denke, 
Durch Worte Dir zu ſchwach erklaͤrt; 

Was kann er anders thun, als daß er Dein Geſchenke 

Mit ſchweigender Bewundrung ehrt? 


Und meines Friedrichs Bild, des Fuͤrſten, dem ich diene, 
-Mit welcher Freud’ erblickt’ ich's nicht! 

Das tft fie, rief ich aus, bie heitre, fünfte Diene, 
Aus der die befte Seele fpricht ! ” 


Leutſelig, weiſe, fromm! Das ift er, deffen Ramen 
"Das Vaterland mit Freuden nennt! 
Srühzeitig eifert er, dem Vater nachzuahmen, 
j In deffen Bild er fich erkennt. 


Dein Unterthan, o Zürft, fieht ſchon die Zukunft offen, 
Inder Dein Arm den Zepter führt. 

- Du, Deiner Bölker Wunſch, erfülle, was fie hoffen, 

Und herrfche mild, wie Gott regiert. 


Sey der Provinzen Gluͤck, die Deinen Wink verehren! 
Ich weiß, mein Prinz, Du wirft es feyn; 
Und der Allmächtige wird mein Gebet erhören, 
Und Dich mit feiner Gnad’ erfreun. - 


Leipzig, den 28. Oct. 1767. 
Chriftian Fuͤrchtegott Gellert. 





*) ©. oben die Note zum 161. Briefe. 
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I. Rabener an Gellert. 
Dresden, ben 25. Jan. 1761. 
Liebſter Gellert! 
Life ich es nicht in den auswärtigen Zeitungen, daß Sie 
noch lebten, fo würde mich Ihr unausſtehliches Stillſchwei⸗ 
gen vorlängft auf die traurige Vermuthung gebracht haben, 
daß Sie geftorben oder doch dur Ihre finſtre Hypochon⸗ 
urie fo menfchenfeindlih geworben wären, daß Sie Ihren 
guten Freund Rabener ganz vergeffen können und ſich in 
das dunfelfte Gebüfche zu Störmthal geflüchtet hätten, 
um einfiedlerifch Über das unglüdliche Vaterland und Ih: 
ren verderbten Magen zu feufzen. — „Aber,“ werden Sie 
. mit Ihrer hohlen und kraͤchzenden Stimme fo einfylbig als 
möglich fprehen, „lieber Gott — weiß denn ber Rabener 
gar nicht — nun das Fönnte er lange wiffen — alle Kin: 
der willen es — freylih, der König hat mit mir gefpro= 
chen. — D, mein hochgelahrter Herr Profeffor, freylich 
viel Ehre für Sie und für den Witz! Aber das giebt Ih 


*) Die hier folgenden drei Briefe fcheinen, ob fie gleich wahrſchein⸗ 
lich bereits gedrudt find (der erſte gewiß), bennod) eines abers 
matigen Abdruds würdig, da fie zu Gellerts und Friedrichs Cha: 
rakteriſtik ſehr intereffant und in Gellerts Werken nicht aufge: 
nommen find. 
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rem Stolze kein Recht, Ihren alten wahren Freund Rabe⸗ | 
ner ganz zu vergeflen. Der König hat mir mein Haus 
weggebrannt, und doch bin ich nicht einen Augenblick ftolz 

darauf gewefen, fo wenig flolz, daß ich fogleich an meinen 
liebſten Gellert fhrieb und es ihm mit vieler Demuth 
meldete. Hätten Sie es nicht auch alfo machen fpllen? 
Hüten Sie ſich, ich rathe ed Ihnen, Gellert, hüten Sie. 
fih! Ich bin Ihr Freund; aber, aber, ich bin auch ein 
Autor, und wenn ein beleidigter Autor — verftehen Sie 
mih, Gellert? Kurz, ich erwarte mit ber naͤchſten Poft- 
einen Brief von Ihnen. Man erzählt hier fo ungereimte 
Sachen von Ihrer Unterredung mit dem Könige, daß ich 
große Luft habe, die Leute zu verfichern, ed fey alles wahr, 
was man davon erzählt, wenn Sie mir nicht bald, bald 
“antworten und alles aufs umftändlichfte melden, was der 
König zu Ihnen, gefagt hat. Noch einmal warne ich Sie, 
fäumen Sie nicht, oder ich werde dem Publico ins Ohr 
fagen, daß diefer Gellert, der von nichts als Vaterland 
und Menfchenliebe fpricht, ja wie gefagt, daß eben dieſer 
flile und friebliebende Gellert dem König bey feiner Un- 
terredung mit ihm einen weitläuftigen und finanzmäßig aus: _ 
gearbeiteten Plan mit aller Demuth eines Poeten überreicht 
‚habe, worinnen er gezeiget, wie ber Krieg wenigftens noch 
zwey Jahre fortgeführet werben Tonne, ohne die Branden- 
burgiſchen Unterthanen im Mindeften zu beläfligen. — Ja, 
ja, mein Herr, und haben wir einmal Friede, fo ſollen Sie 
— Zittern folen Sie, mehr fage ich nicht! 

Wie ich mich befinde? — D ich bin viel zu ergrimmt, . 
als daß ich Ihnen darauf antworten Fönnte. Unmöglich 
kann Ihnen viel daran liegen, ob ich Trank oder gefund 
bin. Sie würden mich fonft lange darum gefragt has 
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ben. Aber ich merke es ſchon; fchmollen kann ich mit Ih: 
nen unmöglich. Mitten in meiner patriotifken Wuth liebte 
ich Sie von ganzem Herzen, und wenn e3- mir einfällt, 
daß ich binnen acht Tagen einen Brief von Ihnen befom: 
men werde, fo möchte ich Sie für Freude taufendmal um: 
armen. Sch bin vollfommen gefund, heiter und zufrie: 
den. Sch genieße die ruhigen Augenblide, die wir ist noch 
als eine Beute haben, und erwarte die unruhigen Tage 
ohne alle ängftliche Sorgen. Leſen Sie die Inlage an un: 
fern Cramer in Kopenhagen, fo werben Sie mehr 
willen. Mein ganzes Herz ift darinnen; denn feit meinem 
‚erlittenen harten Ungläd ift mir alles ‚ziemlich gleichgül: 
tig, und ich kann in einer Viertelflunde mit eben der Mun: 
terkeit von meinem Zode reden, mit der ich gegen meine 
Freunde feherze, wie ich ist mit Ihnen, mein befter Gel: 
Vert, gefcherzt habe. Heben Sie diefe beyden Briefe auf. 
Vieleicht machen fie, wenn ich heuer fterbe, in meiner 
kuͤnftigen Lebensbeſchreibung eine merkwuͤrdige Anekdote, 
die deſto mehr in die Augen fallen muß, da ich in meinem 
‚ganzen Leben, wenn ich ein paar Schmaͤhſchriften aus: 
nehme, nichts Wichtiges gethan habe, als diefes, daß ich 
meinen Freund Gellert von ganzem Herzen geliebt habe, 
Zaufend Empfehlungen an unfern lieben Commiffions: 
rath *) und feine rebliche Frau. Melden Sie ihnen, da 
unfer hodhadhtungswürdiger Freund Lindemann **) auf 
fünftige Mittwoche Hochzeit hat... Ich bin, wie man in 
Leipzig fpriht, ganz zufrieden und ganz voll Freunde über 
bie Verbindung zweyer Perfonen, die Gott, wie es ſchei⸗ 


*) Wagner. 
**) Damals Cammerrath, nachher Vicepraͤſident. 
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nef, nur dazu erfchaffer hat, um fid) durch ihre beyderſei⸗ 
tige Tugend und Rechtfchaffenheit glüdlih zu machen. 
- Führt fih Ihr Bruder beffer auf als fonften, fo koͤnnen 
Sie ihn von mir auch grüßen; aber daß es ja niemand 
merkt. 

Rabener — 


II. Gellert an Rabener. 


Leipzig, ben 29. San. 1761. 
Liebfler Rabener! 

ie mögen mit mir machen, wa3 Sie wollen; fo werde . 
ich Ihnen doch dießmal keine ausfuͤhrliche Antwort ſchrei⸗ 
ben, denn ich bin ſchon ſeit vierzehn Tagen von einem Hu⸗ 
ften und von Schmerzen in ber linken Hüfte krank. Es 
ift wahr, dag ich in der Mitte des letzten Monats vorigen 
Jahres durch einen Major zu dem‘ Könige gerufen worden 
bin; daß er ſich von vier Uhr bis dreyviertel auf ſechs Uhr 
mit mir vom den fchönen Wiffenfchaften und ber deutfchen 
Literatur und der Methode, womit et feine Hypochondrie 
turiret und’ mit ber ich die meinige curiren follte, unterre⸗ 
det; daß er mir fehr anädig begegnet hat; daß ich wider 
allen meinen Charakter ohne die geringfie Furcht, ohne Bes 
gierde zu gefallen blos: das, was Wahrheit und Ehrerbie⸗ 
tung befahlen, geredet und eben deswegen gefallen habe. 
Am Ende des Geſpraͤchs fragte er mich, ob ich Feine von 
meinen Fabeln auswendig koͤnnte? „Nein, Sire.“ — 
„„Beſinne Er ſich doch, Herr Profeffor, ich will etliche: 
mal in ber Stube aufs und niedergehen.““ — Enblic) 
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fiel ich, ohne zu wiſſen warum, auf den Maler, die legte 
Fabel im erften Theile. „Nun, fagte er, das ift gut, 
das ift fehr gut, natürlich, kurz und leicht. Das habe id 
nicht gedacht. Wo hat Er fo fihreiben lernen?" — „In 
ber Schule der Natur." — un Hat Er den Lafontaine 
nachgeahmt?““ — „Nein, Ihro Majeftät, ich bin ein 
Original; abet darum weiß ich nod nicht, ob ich ein guted 
bin. — „Mein, ih muß Ihn loben." Und da fagfe 
er zum Major, der dabey fand, noch viel zu meinem Lobe, 
das ich in der That nicht hören wollte. — „„Komme Cr 
wieder zu mir, und ftede Er Seine Fabeln zu fich und leſe 
Er mir welche vor." — Allein, guter Rabener, id 
bin nicht wiedergefommen. Der König hat mich nicht wie: 
der rufen Taffen, und ich habe an Sirachs Wort gedacht: 
Drange dich nicht zu den Königen. Er hat mid) den Tag 
darauf bey der Tafel gegen den Obrifklieutenant Marwitz, 
auch den englifchen Gefandten, den Marquis d'Argens, 
den Lector le Cat und Andere, die mirs wiedergeſagt ha: 
ben, mit einem Lobſpruche gelobt, den ich nicht herſetzen 
will, weil es doch eitel ſeyn würde. Der engliſche Ge: 
fandte, der ein vortrefflicher Mann ift, mag wohl die wahre 
Urfache gewefen feyn, warum mid der König fehen wol: 
len; denn der Gefandte hat mit Strauben in Breslau 
. meine Fabeln größtentheils gelefen und ift fehr für fie ein⸗ 
genommen. Der: König fprach bald deutfch, bald franzoͤ⸗ 
fifh; ich meiſtens deutſch, nur im Nothfalle franzoͤſiſch. 
Den ausführlihen Inhalt einem Briefe anzuvertrauen, 
würde wenigftens wider die Klugheit feyn. Warten Sie, 
bis ich Sie fpreche. Gott gebe, daß diefes bald gefchehe, 
und daß ich Sie gefund und zufrieden umarmen Tarın, wo 
cs auch ſey. Das Ende Ihres Briefes, liebfier Nabener, 
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iſt feht ernfihaft.”" Allein Ihr Ernſt ift mir fo fchäßber, 
als kaum Ahr Scherz: Sie reden von Ihrem Tode. Ja, 
davon follten-wir alle reden, oft reben, und getroſt, wie 
Sie, reden. Gott lafſe uns leben, um wohl zu flerben, 
zu ber Zeit, da er es befchloffen hat. Menſchlich zu ur⸗ 
teilen, muͤſſen Sie mich lange und weitüberleben. Ihr 
en Brief an Gramern, ber auch trefflich ift, hebe ich afs 
terbings auf. An den Herrn Cammerrath Lindemann 
- wiirde ich gefchrieben und ihm zu ber fo glüdlihen Wahl 
meinen Wunſch recht von ganzer Seele abgeftattet haben, 
wenn ich nicht zeither zu allen Berrichtungen und Pflichten 
der Gefellfchaft ungefchidt: gewefen wäre. Ich umarme 
Sie, liebe Sie und bin ewig | 


der Ihrige 
Gellert. 


Den 5. Februar. 


Ich habe ale Tage noch mehr zu dieſem Briefe ſchrei⸗ | 
ben wollen, und nicht gekonnt. Morgen foll er aljo fort: 
gehen. Eins Finnen Sie noch anhören. Der König fragte 
mich nad) den guten deutſchen Schriftftellern, und die erften, 
. die mir einfielen, waren Sie und Cramer. Er ſchmaͤlte 
auf die Unförmlichkeit und Härte der deutfchen Sprache. — 
nn Aber warum nöthigen und die Deutfchen nicht durch 
ſolche gute Bücher wie die Sranzofen, daß wir fie leſen 
muͤſſen?““ — Vielleicht, Sire, fehlt uns noch die Zeit, 
vielleicht auch noch Auguſte und Louis XIV. — „„Sach⸗ 
fen hat ja zween Augufte gehabt.“ = Sa, Sire, und 
wir haben auch ſchon einen guten Anfang in ber fchönen 
Kiteratur ‚gemacht. Als die Griechen aufhörten zu ſchrei⸗ 
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ben, ba fingen die Roͤmer an. Wir hoffen. zubigere Zeiten. 
— „„So gefallen Ihm biefe Zeiten nicht? Sinds böfe Zei: 
ten?““ — Ich wuͤnſche ruhigere Zeiten, und. wenn ic 
der König von Preußen wäre, jo hätten die, Deutfchen 
Stiede. — „„So? fleht dies bey mir! Drey wider Eis 
nen!““ Sch wiederhole ed noch einmal, Sire, wollte 
Gott, Sie gäben und ben Frieden! — „„Ja, ja" 


Gellert. 


x 


III. Auszug eines Briefes aus Leipzig vom 
77. Sanuar 1761. 


Der 18. December vorigen Sahres war der merkwürdige 
Zag, an weldhem Herr Profeffor Gellert Nachmittags 
um drey Uhr in feinem Schlafrode, mit einer weißen Muͤtze, 
unbarbiert, und gar nicht wohl auf, an feinem Pulte faß, 
und jemand an feine Thüre pochte. — Herein! — 

„Sch bin der Major Quintus Icilius, und freue 
mich, Sie Fennen zu lernen. Ge. Majeflät der König ver: 
langen Sie zu fprechen und haben mich hergeſchickt, Sie zu 

Ihm zu bringen.‘ 

Gellert: Herr Major, Sie müffen mir's anſehen, 
baß ich Frank bin; es wird dem Könige mit einem Tranfen 
Manne, der nicht reden Mann, nicht viel gedienet feyn. 

Major: Esiftwahr, Sie fehen nicht wohl aus, id 
werbe Sie auch nicht nöthigen, heute mitzugehen; aber das 
muß' ich Ihnen fagen, wenn Sie fi) mit dieſer Ausfludt 
ganz von dem Gange loszumachen gebenfen, fo irren Sie 
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ſich; ich muß morgen’ wiederfommen, und wenn Cie da 
. nicht beffer find, übermorgen, und das fo fort, bis 
Sie mitgehen Finnen. Entfchließen Sie fi alſo. Ich 
Yaffe Ihnen eine Stunde Zeit. Um 4 Uhr will ich wic= 
ber anfragen, ob ich Sie e Deute, oder ein andermal mitnch- 
. men fol. 

Gellert: Ja, das thun Sie, Herr Major; ich will 
fehen, wie ich mid alsdann befinde. 

Nun iſt alfo der Mejor fort, und der Herr Profeflor, 
der zum Unglüde feinen Herrn Goͤdicke nicht zu Haufe 
bat, fchafft fich mit vielem Verdruß und großen Umftänden 
einen Barbier und eine Perude, und ift um 4 Uhr fertig. 
Duintus Icilius Fommt, und fie gehen. nad) dem 


Apel'ſchen Haufe In dem Vorzimmer finden fich etliche - . 


Perſonen, welche voller Freude find, den Herren Profeſſor 
kennen zu lernen. Spt aber, geht die Thüre zu Gr. Maje⸗ 
flät Zimmer auf, Sie treten ein, und bleiben mit: dem Koͤ⸗ 
nige die ganze Zeit liber' alleine. 
König: Sf Er der Profeffor Gellert? 
Gellert: Ja, Ihro Majeſtaͤt. 
Koͤnig: Der engliſche Geſandte hat mir viel Gutes 
von Ihm geſagt. Wo iſt Er her? 
Gellert: Von Haynichen bey Freyberg. J 
Koͤnig: Hat Er nicht noch einen Bruder in Frey⸗ 
berg? 
Gellert: Sa, Ihro Majeftät. 
König: Sage Er mir, warum wir Teinen guten 
deutfchen- Schriftfteller haben? 
Der Major: Ihro Majeftät- fehen bie einen vor 
fih, den die Franzoſen felbft überfegt haben und den deut⸗ 
[hen la Fontaine nennen. 
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Könige Das ift viel, Hat. Er den Ia Fontaine 
gelefen? | 
Sellert: Ja, Ihro Majeflät, aber nicht nachge⸗ 
ahmt; ich bin ein Original. . 

König: Das ift alfo-Einerz aber warum haben wir 
nicht mehr gute Autoren? 

Gellert: Ihro Majeftät find einmal gegen bie Deut: 
fen eingenommen. 

‚König: Nein, das kann ich nicht ſagen. 

Gellert: Wenigſtens gegen die deutſchen Schrift⸗ 
ſteller. | 

König: Das ift wahr, Warum haben wir Feine 
guten Gefchichtfchreiber? 

Gellert: Es fehlt und daran auch nicht. Wir ha: 
ben einen Mafcov, einen Cramer, der den Boſſuet 
fortgeſetzt hat. 

Koͤnig: Wie iſt das moͤglich, baß ein Deutſcher den 
Boſſuet fortgeſetzt hat? 

Gellert: Ja, ja, und gluͤcklich. Einer von Ihro 
Majeſtaͤt gelehrteſten Profeſſoren hat geſagt, daß er ihn mit 
eben der Beredſamkeit und mit mehrerer hiſtoriſcher Rich⸗ 
tigkeit fortgeſetzt habe. 

Koͤnig: Hat's der Mann auch verſtanden? 

Gellert: Die Welt glaubt's. 

Koͤnig: Aber warum macht ſich keiner an den Ta⸗ 
citus? Den ſollte man uͤberſetzen. *8 

Gellert: Tacitus iſt ſchwer zu uͤberſetzen, und wir 
haben auch ſchlechte franzoͤſiſche Ueberſetzungen von ihm. 

Koͤnig: Da hat Er Recht. 

Gellert: Und uͤberhaupt laſſen ſich verſchiedene Ur⸗ 
ſachen angeben, warum die Deutſchen noch nicht in aller 
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Art guter Schriften fich hervorgethan haben. Da die Künfte 
und Wiffenfchaften bey den. Griechen biüheten, führten bie 
Römer noch Kriege. Vielleicht iſt jebt das kriegeriſche Se⸗ 
culum der Deutſchen; vielleicht hat es ihnen auch noch an 
Auguften und an Louis XIV. gefehlt. 

König: Wie? wil Er denn einen Auguſt in ganz 
Deutfchland haben? , 

Gellert: Nicht eben das; ich wuͤnſchte nur, daß 
ein jeder Herr in ſeinem Lande die guten Genie's ermun⸗ 
terte. — — 

Koͤnig: Iſt Er gar nicht aus Sadfen weggefoms 
men?- | 

Gellert: Sch bin einmal in Berlin genefen 

König: Er follte reifen. 

Gellert: Ihro Majeftat, dazu fehlen mir Geſund— 
heit und Vermoͤgen. 

Koͤnig: Was hat Er denn fuͤr eine Krankheit? Etwa 
die gelehrte? 

Gellert: Weil ſie Ihro Majeſtaͤt ſo nennen, ſo mag 
fie fo heißen; in meinem Munde würde es zu ſtolz geklun⸗ 
‚gen haben., . | 

König: Ich habe fie auch gehabt. Ich will Ihn 
curiren. Er muß alle Zage ausreiten, alle Wochen Rha⸗ 
barber nehmen. | | 

Bellert: Ihro Maieflät, diefe Eur möchte wohl 
eine neue Krankheit für mich feyn. Wenn das Pferd ges 
fünder wäre, al& ich, fo würde ich ed nicht zeiten können, 
und wäre es eben fo Frank, fo möchte ich auch nicht forts 
kommen koͤnnen. 

Koͤnig: So muß Er fahren. 

Gellert: Dazu fehlet mir das Vermoͤgen. 


% 
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König: Ja das ift wahr, baran fehlte immer 
den Gelehrten in Deutſchland. Es ſind wohl itzt boͤſe 
Zeiten? | 

Gellert: Ja wohl, und wenn IhroMajeftat Deutſch⸗ 
land ven Srieden geben wollten — — 

. König: Kann ich denn? Hat Er’s denn nicht ge: 
hört? Es find: ja drey wider mich. 

Gellert: Sch befümmere * mic mehr um: die alte als 
neue Gefchichte. 

König: Was meynt Er? Welcher ift ſchoͤner in der 
Epopoe, Homer ober Virgil? 

Gellert: Homer ſcheint wohl den Vorzug zu ver⸗ 
dienen, weil er dad Original iſt. 

Koͤnig: Aber Virgil iſt viel polirter. 

Gellert: Wir find zu weit vom Homer entfernt, 
ald daß wir von feiner Sprache und Sitten richtig genug 
folten urtheilen Tönnen, Ich traue darin dem Quinti— 
Yian, welcher Homer den Vorzug giebt. 

König: Man muß aber nicht ein Sklave von ben 
Urtheilen der Alten feyn. 

Gellert: Das bin ich nicht; ich folge ihnen nur als: 
denn, wenn ich wegen der Entfernung ſelbſt nicht urthei⸗ 
. ten kann. 
Der Major: Er hat auch deutfche Briefe heraus: 


gegeben. | | 
König: So? Hat Er denn auch wider den Stylum 
curiae gefchrieben ? N 


Gellert: Ah ja, Shro Majeftaͤt. 

König: Aber warum wird das nicht anders? Es iſt 
was Verteufeltes. Sie bringen mir ganze Bogen, und id 
verftehe nichts davon. 
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Bellert: Wenn ed Ihro Majeftät nicht ändern koͤn⸗ 
nen, fo kann ichs nod) weniger. Ich Fann nur rathen, wo: 
Sie befehlen. — — 

Koͤni g: Kann Er keine von Seinen Zabeln aus⸗ 
wendig? 

Gellert: Ich zweifle. Mein Gedaͤchtniß iſt mir ſehr 
untreu. | 
König: Befinne Er fi, id will unterdeſſen herum⸗ 


sehen — — — Nun, hat Er eine? _ ’ 
Gellert: Sa, Ihro Majeftät, den Maler. *) „Ein 
kluger Maler in Athen — — — — — fo firich er feinen 


Kriegögott aus." 
König: Und die Moral? 

Gellert: . „Wenn beine Schrift — — — — aus⸗ 
zuſtreichen.“ 
Koͤnig: Das ik recht fchön. Er hat fo etwas Cou⸗ 
lantes in Seinen Derfen, das verſtehe ih Allee. Da  ,;- 

hat. mic aber Gottfched eine Ueberfegung der Iphi= » 
genia vorgelefen; ich habe das Franzöfifche dabey ge . 
- habt, und Fein Wort verfianden. Sie haben mir noch ei= \ 
nen Poeten, den Pietf ch, gebracht; ben habe ich weg⸗ 
geworfen. 

Gellert: Ihro Majefaͤt, den werfe ich auch 


R 


weg. 

Koͤnig: Nun, wenn ich hier bleibe, ſo muß Er oͤf⸗ 
ter wiederkommen, und Seine Fabeln mitbringen und mir 
was Neues vorleſen. 

Gellert: Ich weiß nicht, ob ich gut leſe; ich habe | 
fo einen fingenden gebirgifchen Ton. 


*) Die legte Zabel im erſten Theile, 
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| 


| 


König: Ja, wie die Schlefier. Nein, Er muß - 


komm Er bald wieder. 
Ungeachtet deſſen, was der König am Ende fagte, ifl 
doch der Profeffor nicht wicher gerufen worden. Da er 


„. weggegangen, hat ber König gefagt: „Das ift ein ganz - 


anderer Mann, ald Gottfcheb.” Und den andern Tag 
bey der Tafel: C’est le plus raisonnable de tous les sa- 


vans allemans. 
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Leipzig, den 20. Sun. 1742. 
Es iſt mir heute unmoͤglich, Ihnen in Perſon aufzuwarten, 
weil ich von meinem Hypochonder gemartert werde, und Arz⸗ 
ney zu brauchen genoͤthigt bin. Ich habe indeſſen Ew. Magni: 
ficenz gehorcyet, und das befohlene Gedicht aufgefeget. Ich 
bin der erfte, der es fchlecht nennet; allein ich habe mir nicht 
zu helfen gewußt. Die Vorfehrift war etwas unpoetifch, und 
ich habe fchon fo viele Male bey der Bahre Flagen müflen, 
daß ich, ohne mich auszufchreiben, oft nicht weiß, was ich 
fügen fol. Vielleicht gefällt c5 dem leidtragenden Herrn 
Lieutenant, weil ed nicht Schon ift, und weil ich fo kuͤnſtlich 
an fein Studiren und an feine Feldzuͤge gedacht habe. Viel— 
leicht liegt er es auch wohl nicht ganz durch, wenn er fo 
begierig ift, der fel. Frau Mutter ihren Willen, in Anſe⸗ 
bung der Enkel, zu vollziehen. Sollte das Gedicht noch er: 
träglich feyn, fo werden mir Ew. Magnificenz erlauben, daß 


* Seine Fabeln felbft leſen, fie verlieren fonft viel. Nun, 


\ 
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" ich nicht dem Herren Lieutenant, ſondern Ihnen ſelhſt, zu 
Befehle geftanden habe. In diefem Falle ift es mir unmoͤg⸗ 
lich, eine Belohnung anzunehmen. Ew. Magnificenz wer⸗ 
den mir die kleine Muͤhe nicht beſſer vergelten koͤnnen, als 
wenn Sie mir ferner Gelegenheit geben, Ihnen die Ehr⸗ 
furcht zu zeigen, mit ber. ich unaufhoͤrlich bin zc. 





Ein Brief von Gellere an Johann Andreas Eramer. 


Leipzig, am 6. Dec. 1754. 
Theuerſter Cramer! 
So wie ich vielleicht der erfte Lefer Deiner Drebigten ges 
wefen bin, fo will ich auch — nicht der erſte Richter, das 
kann ich nicht — nein, der erfle und aufridytigite Lobredner 
feyn. Ich bewundere Dich. Wo ich Dich fehe, in welcher 
Scene der Wiflenfhaft und der Beredſamkeit es auch fey, 
da fehe ich meinen ganzen Cramer, Dich ganz mit Deinem 
großen Genie, mit Deinem durchdringenden Verftande, mit 
Deiner fruchtbaren und freywillig gehorchenden Einbildungs⸗ 
fraft, mit "Deinem feligen Gedaͤchtniſſe. Vergieb mir mei⸗ 
nen Lobſpruch; er quillt aus dem Innerſten meines Her⸗ 
zens. Vergieb mir ihn und glaube ihn; Du mußt ihn glau⸗ 
ben; Du biſt es werth, ihn nach dem Buchſtaben glauben 
zu dürfen. Habe Dank, guter trefflicher Cramer, für Deine 
Reden. Sie haben mich fchon eben fo fehr erbaut, als ver⸗ 
gnügt, und meine Zuhörer in ber Berebfamkeit hören ſchon 
: Stellen aus ihnen, ehe fie noch fertig find; denn ich habe 
nicht mehr als zehn oder zwölf Bogen, da ich Diefes fchreibe, 
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‚zelefen, und diefe Bogen habe id mir von Breitfopfen 
felber geholet, felber erbettelt, felber geheftet, und ist ſchicke 
ich Herrn B. demüthig an ihn, mir die übrigen, die aus 
der Preffe feyn werden, zukommen zů laſſen. O herrlicher 
Cramer, wie Elein werde ich mir, wenn ich Dich Iefe, und 
wie groß auf der andern Seite, wenn ich Dich als meinen - 
Freund, ald meinen Bruder denke! Gott laffe es Dir und 
Deiner Charlotte und Deinen Kindern vorzüglich unaufhoͤrlich 
wohlgehen, und Dein König müffe noch täglich Dich mit neuer 
Gnade belohnen. Er ift e3 unter allen Prinzen, der es am 
würbigiten thun Tann, obgleich nicht der einzige, der es 
thun würde. Meinem Grafen Morig will ich Deine Re: 
den, fobald ich fie habe, fhiden. O wie wird er mid) lie: 
ben! wie werde ich mir ihn zu Dankfagungen gegen mid, 
zu füßen Empfindungen gegen bie Religion und gegen ih: 
ven Prediger verbinden! 

So weit habe ich mit einer wahren Hige gefchrieben. 
Ich will aufhören, damit ich Dich nicht von Neuem lobe. 
Lebe wohl, liebfter Freund, theurer Cramer, liebe mid 
unaufhörlich, bete für mich taͤglich. Sch bin ewig Dei 
Freund. 

Gellert. 
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